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Doriworf zur erſten Auflage. 


Zu den wichtigſten Aufgaben eines Revierverwalters gehört wohl 
allenthalben die Erziehung des zahlreichen und mannigfaltigen Pflanz— 
materials, deſſen unſer Forſtbetrieb in ſeiner gegenwärtigen Geſtaltung 
bedarf. Sie gehört aber auch zu deſſen dankbarſten Aufgaben, da der 
Erfolg einer richtigen Löſung alsbald in die Augen ſpringt; ein 
tüchtiger Pflanzenzüchter genannt zu werden iſt mit Recht ein Stolz 
des Forſtmannes, und der Zuſtand der Saatkämpe und Forſtgärten 
eines Forſtbezirkes liefert einen nicht unwichtigen Betrag zur Bemeſſung 
der Tüchtigkeit und Tätigkeit des einſchlägigen Verwaltungs- 
und Schutz beamten. 

So wird denn heutzutage viel Geld, viel Zeit und Arbeitskraft 
auf Saat⸗ und Pflanzgärten verwendet; zahlreiche tüchtige Praktiker 
ſuchen gemeinſam mit den Männern der Wiſſenſchaft nach den Mitteln 
und Wegen, die Pflanzenerziehung möglichſt einfach, billig und zweck— 
mäßig zu geſtalten, und wir werden wenige Hefte unſerer (leider allzu 
zahlreichen!) forſtlichen Zeitſchriften zur Hand nehmen, ohne irgend— 
welche auf die Pflanzenerziehung bezügliche Mitteilung zu finden. 
Aber dieſe oft wertvollen Mitteilungen und Fingerzeige kommen, eben 
infolge der Zerſplitterung unſerer Tagesliteratur, häufig nur einem 
kleinen Teil unſerer Praktiker in die Hand, oder ſie werden zwar von 
denſelben geleſen, verſchwinden aber mit der meiſt nur zirkulierenden 
Zeitſchrift dem Leſer aus der Erinnerung, ſo daß ihre Wirkung und 
Anwendung nur beſchränkt ſind. 

Der Verfaſſer hat ſich nun die Aufgabe geſtellt, jenes reiche 
Material unſerer Journalliteratur in Verbindung mit jenem, welches 
in unſern Lehrbüchern des Waldbaues wie in Spezialwerken über 
einzelne Holzarten niedergelegt iſt, zu ſammeln und an der Hand einer 
zwanzigjährigen Praxis und Tätigkeit im Forſtdienſt ſowie der im 
akademiſchen Forſtgarten dahier gemachten Erfahrungen, Verſuche und 
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IV Vorwort zur vierten Auflage. 


Beobachtungen zu ſichten und ſyſtematiſch geordnet zu einem Werke 
zuſammenzuſtellen, welches als Handbuch der Pflanzenerziehung ſowohl 
dem Anfänger und Privatwaldbeſitzer zur Belehrung und Anleitung, 
wie dem Mann der Praxis zum Nachſchlagen bei ſo manchen ſich auf— 
drängenden Fragen dienen ſoll. Durch möglichſt reichlichen Literatur— 
nachweis ſoll dabei auch die Gelegenheit geboten werden, ſich durch 
Benutzung der Quellen über ſo manchen Gegenſtand noch eingehender 
zu informieren, als ſich dies durch das vorliegende Buch ohne über— 
großen Umfang desſelben ermöglichen läßt. 

Letzteren ſo weit tunlich zu beſchränken und hierdurch das Werkchen 
auch dem minder bemittelten Fachgenoſſen zugänglich zu machen, war 
das weitere Beſtreben des Verfaſſers. 

Das Buch ſelbſt aber ſei hiermit der freundlichen Aufnahme aller 
Fachgenoſſen empfohlen! Möge es imſtande ſein, eine unzweifelhaft 
beſtehende Lücke in unſerer Fachliteratur entſprechend auszufüllen, möge 
es dem Anfänger Belehrung, dem Manne der Praxis Rat in zweifel— 
haften Fällen bieten, Anregung zur Prüfung, zu vergleichenden Ver— 
ſuchen geben und dadurch unſerm Wald, unſerer Wiſſenſchaft von 
Nutzen ſein. 

Für Mitteilung von Erfahrungen jeder Art, für Berichtigungen 
und Belehrungen — ſei es durch unſere Tagesliteratur, ſei es direkt 
an ſeine Adreſſe — wird der Verfaſſer allen Fachgenoſſen in hohem 
Grade dankbar ſein und dieſelben, wenn es dem Büchlein gelingen 
ſollte, ſich eine bleibendere Stätte zu erringen, entſprechend zu ver— 
werten ſuchen. 


Aſchaffenburg, im Mai 1882. 


Dorwort zur vierten Auflage. 


Zehn Jahre ſind ſeit dem Erſcheinen der dritten Auflage meines 
Buches verfloſſen, und ich freue mich, daß es mir vergönnt iſt, das— 
ſelbe nochmals zu bearbeiten und auf den Stand der Gegenwart zu 
bringen. 

Ich habe mich bemüht, hierbei alles zu verwerten, was Wiſſen— 
ſchaft und Praxis im verfloſſenen Jahrzehnt Neues auf dem Gebiet 
der Pflanzenzucht gebracht haben. Beide haben ſich namentlich mit 
der Frage der Düngung der Forſtgärten eingehend beſchäftigt, und 


Vorwort zur vierten Auflage. V 


ich habe den betreffenden Abſchnitt im Anhalt an die hierbei erzielten 
Ergebniſſe einer vollſtändigen Umarbeitung unterzogen. Auch die Be— 
deutung der Provenienz des Samens, insbeſondere für Fichte und 
Föhre, iſt Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Forſchung und praktiſcher Ver— 
ſuche geweſen und hat meinerſeits die nötige Beachtung gefunden. 

Was die eigentliche Pflanzenerziehung betrifft, ſo haben die letzten 
zehn Jahre bez. der Laubhölzer außerordentlich wenig Mitteilungen 
und noch weniger Neues gebracht — die Nadelhölzer, und von dieſen 
vor allem die Fichte, ſtehen im Mittelpunkt des Intereſſes, und neue 
Säe⸗ und Verſchulapparate haben faſt nur die Nadelhölzer im Auge! 
Manches Neue und Gute iſt hier geſchaffen und bei der Neubearbeitung 
berückſichtigt worden; dagegen wurden eine Anzahl veralteter Kultur— 
geräte ausgeſchaltet. 

Zwei bisher nicht berückſichtigten Holzarten glaubte ich eine kurze 
Beſprechung widmen zu ſollen: den Pappeln, die in der Neuzeit in 
und außerhalb dem Walde vielfach Gegenſtand der Nachzucht geworden 
ſind, und einem leider zu wenig beachteten Hochgebirgsbaum: der 
Arve. Die beiden Abſchnitte ſind 5 dem einen oder andern 
Fachgenoſſen willkommen. 

Ich übergebe das Buch den Fachgenoſſen und Waldbeſitzern mit 
dem Wunſche, daß es auch an ſeinem Teile zur Förderung der Forſt— 
kultur und damit zum Wohle des Waldes beitragen und ſich freund— 
licher Aufnahme wie bisher erfreuen möge. 


Aſchaffenburg, im Juli 1907. 


Der Verfaſſer. 
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Erſter Abſchnitt. 


§ 1. Bedeutung der Pflanzenzucht im Forſthaushalt. 


Wie bekannt, hat die Forſtkultur ſeit Jahrzehnten an Wichtig— 
keit und Ausdehnung ſtetig zugenommen, und mancherlei Gründe 
laſſen ſich hierfür angeben. 

Die nächſte Veranlaſſung hierzu iſt jedenfalls in der großen Ver— 
breitung der künſtlichen Verjüngung an Stelle der natürlichen zu 
ſuchen, zunächſt eine Folge des maſſenhaften Anbaues des Nadelholzes 
an Stelle des Laubholzes, ſei es, weil auf dem durch Streunutzung 
heruntergekommenen Boden eine Nachzucht des Laubholzes überhaupt 
nicht mehr möglich war, ſei es, weil man mit Hilfe der raſchwüchſigen, 
nutzholzreichen Nadelhölzer eine höhere Rentabilität der Waldungen zu 
erzielen hoffte. Aber auch bei der Verjüngung der Nadelholzbeſtände, 
der Fichte und bisweilen ſelbſt der Tanne, gab man um des einfachen, 
ſicheren Verfahrens willen an vielen Orten dem künſtlichen Anbau 
den Vorzug von der früher geübten natürlichen Verjüngung; und 
auch bei der Buchenwirtſchaft hat die Abſicht, dem Buchenwald nutz— 
holzliefernde Laub- und Nadelhölzer beizumiſchen, der Forſtkultur 
ausgedehnten Eingang verſchafft. Endlich aber hat das Beſtreben, 
Odländereien überhaupt durch Anbau mit Holz nutzbar zu machen, 
wie intenſive Beſtandspflege durch den ſich mehr und mehr ver— 
breitenden Unterbau der Lichthölzer der Forſtkultur eine ſtets wachſende 
Ausdehnung gegeben. 

Mit der zunehmenden Bedeutung des Forſtkulturweſens und deſſen 
intenſiverem und rationellerem Betrieb iſt aber die urſprünglich vor— 
herrſchende Saat mehr und mehr zurück und dafür die Pflanzung 
in den Vordergrund getreten. Noch im Jahre 1854 konnte Carl 
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Heyer!) jagen, die Zahl der Forſtwirte, welche die Saat vorzögen, 
ſei die überwiegende, während im Jahre 1876 Wagener) bereits 
die Anwendung der Saat als Zeichen einer zurückgebliebenen Wirt— 
ſchaft charakteriſieren zu ſollen glaubte. Letzteres Urteil geht in dieſer 
Allgemeinheit entſchieden zu weit; es gibt eine nicht geringe Anzahl 
von Fällen, in denen die Saat ihre volle Berechtigung hat: Vor— 
ſaaten in Beſtandslücken und gelichteten Beſtandspartien, Unterſtützung 
der natürlichen Verjüngung, Nachzucht empfindlicher Holzarten unter 
Schutzbeſtand, Begründung von Eichenhorſten im Buchenwald 
u. dgl. m.), und insbeſondere iſt bei Nachzucht der Föhre die Saat 
an vielen Orten wieder in den Vordergrund getreten. Gleichwohl 
behauptet die Pflanzung gegenwärtig faſt allenthalben die erſte 
und wichtigſte Stelle im Kulturbetrieb und mit ihr auch die 
Pflanzenerziehung. Die Beſchaffung eines guten, zweck— 
entſprechenden und billigen Pflanzenmaterials in hinreichender Menge 
gehört an den meiſten Orten, wie wir dies ſchon im Vorwort betont 
haben, zu den wichtigſten Aufgaben des Revierverwalters; ja vielfach, 
ſo z. B. in Bayern, wünſcht man von ihm die Erziehung einer über 
den eigenen Bedarf hinausgehenden Pflanzenmenge zur Deckung 
des Bedarfes der Privatwaldbeſitzer und erwartet hiervon nicht mit 
Unrecht eine Hebung des vielfach heruntergekommenen Zuſtandes der 
Privatwaldungen. 


$ 2. Verſchiedene Arten der zur Verwendung kommenden 
Pflanzen. 

Das Pflanzenmaterial, deſſen unſer heutiger Kulturbetrieb bedarf, 
iſt nach den örtlichen Verhältniſſen ein außerordentlich verſchiedenes, 
wie nach Holzart, ſo nach Alter und Stärke. Von der einjährigen 
Föhrenpflanze mit nur wenige Zentimeter hohem Stämmchen bis zum 
kräftigen, 2 und 3 m hohen Eichenheiſter finden wir Pflanzen jeder 
Größe und Stärke in Verwendung, wobei allerdings der beim Pflanz— 
betrieb gültige Grundſatz, mit Rückſicht auf die Koſten Pflanzen ſtets 
nur in der unbedingt nötigen Stärke und alſo je kleiner, je lieber zu 
benützen, eine raſche Abnahme in der Zahl der zur Verwendung 
kommenden ſtärkeren Pflanzen zur Folge hat)). 


) Waldbau, 1. Aufl. S. 49. 

2) Regelung des Forſtbetriebs, S. 398. 

) Vergl. auch Nehrings Ausführungen über Nachzucht der Fichte (Bericht 
über die Forſtverſammlung in Braunſchweig, 1897). 

) In den Jahren 1880 und 1881 kamen in den bayriſchen Staatswaldungen 
1 663 000 Laubholzpflanzen zur Verwendung, darunter nur 114000 Heiſter. 
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Faſſen wir unſer Pflanzenmaterial alſo näher ins Auge, ſo haben 
wir dasſelbe zunächſt zu unterſcheiden nach dem Alter und der da— 
durch bedingten Größe. 

Von Nadel holzpflanzen, deren Zahl jene der zur Verwendung 
kommenden Laubholzpflanzen ums Vielfache!) überſteigt, deren Er— 
ziehung auf vielen Revieren faſt ausſchließlich in Anwendung kommt 
und ſelbſt auf keinem Laubholzrevier heutzutage gänzlich mehr ent— 
behrt werden kann, kommen vorzugsweiſe nur zwei Sortimente in 
Verwendung: 1—3 jährige unverſchulte Pflanzen, wie ſie im Saat— 
beet oder ſeltner aus natürlichem Anflug gewonnen werden, und 
ſtärkere 3—6jährige Pflanzen, durch Verſchulung im Pflanzbeet 
erzogen oder etwa mit Ballen gewonnen. Noch ſtärkere Pflanzen 
werden nur ausnahmsweiſe und vereinzelt da und dort zur Aus— 
füllung einzelner kleiner Lücken als ſtarke Ballen pflanzen aus natür— 
lichen Anflügen oder Saaten ausgehoben und in unmittelbarer Nähe 
verwendet; auch der bisweilen benutzte Lärchenheiſter gehört zu 
dieſen Ausnahmen! 

Mannigfacher find die zur Verwendung kommenden Laub holz— 
pflanzen. Auch hier kommen 1—3 jährige Saatſchulpflanzen zur 
Verwendung, doch in verhältnismäßig geringerer Zahl; ein großer 
Teil derſelben wird ein-, ja ſelbſt zweimal verſchult und liefert die 
bis zu 1 m hohe Lodenpflanze, den bis 2 m hohen Halbheiſter, 
den ſtarken 3, ja 4 m hohen Heiſter, wie ſie die Nachbeſſerung in 
den Schlägen des Hoch- und Niederwaldes, die Oberholz-Nachzucht 
des Mittelwaldes, Kulturen im Wildpark, die Bepflanzung von Hut— 
weiden, die Anlage von Alleen, Parkanlagen u. dgl. verlangen. — 
Wird das Stämmchen bei der Verpflanzung unmittelbar über dem 
Boden abgeſchnitten, jo entſteht die Stummel- oder Stutzpflanze, 
wie ſie (namentlich von Eiche und Edelkaſtanie) zur Anlage und Ver— 
vollſtändigung von Niederwaldungen mit gutem Erfolg angewendet 
wird. Ja ſelbſt die kaum aufgegangene Keimpflanze findet bisweilen, 
wenn auch nur zur Einſchulung ins Pflanzbeet, Anwendung mit gutem 
Erfolg. Der Steckling endlich, wie er bei Weichhölzern (Weiden 
und Pappeln) verwendet wird, iſt als Pflanze überhaupt kaum zu 
betrachten und wird erſt durch ſeine Anwurzelung zu einer ſolchen; 


) In den neun Jahren 1890 — 1898 kamen in den bayriſchen Staats- 
waldungen durchſchnittlich jährlich 6,1 Millionen Laubholzpflanzen und 46,1 Mill. 
Nadelholzpflanzen zur Verwendung. — Heck (Forſtw. Zentralblatt 1903, S. 310) 
gibt für Württemberg die Zahl der im Jahre 1900 verwendeten Pflanzen auf 
2,1 Mill. Laubholz⸗ und 12,6 Mill. Nadelholzpflanzen an. 
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im Pflanzbeet erzieht man wohl aus Stecklingen kräftige und be— 
wurzelte Setzlinge oder ſtärkere (Pappel-)Heiſter. 

In weiterem werden wir ballenloſe und Ballenpflanze, 
Einzel- und Büſchelpflanze zu unterſcheiden haben. 

Die weitaus größte Zahl von Pflanzen wird jetzt aus Saatbeeten 
oder nach vorheriger Verſchulung aus Pflanzbeeten gewonnen und 
ohne Ballen, alſo mit nackten Wurzeln als Einzelpflanze 
verwendet. Dieſen ballenlojen !) Pflanzen ſteht gegenüber die 
Ballenpflanze, deren Wurzeln mit einem je nach der Größe der 
Pflanzen und nach deren Bewurzelung größeren oder kleineren Erd— 
ballen umgeben ſind; den Gegenſatz zur Einzelpflanze aber bilden die 
Büſchelpflanzen, bei welchen eine kleinere oder größere Zahl von 
Pflanzen in einem gemeinſamen Ballen dicht beiſammen ſtehend 
verwendet werden. 

Auf einen weiteren Unterſchied je nach der Erziehung oder Ge— 
winnung — künſtlich erzogene Pflanzen und Wildlinge — 
wird uns der folgende Paragraph führen. 


$ 3. Gewinnung des nötigen Pflanzenmaterials. 


Die urſprünglichſte und naheliegendſte Methode der Pflanzen— 
beſchaffung war jedenfalls die Entnahme der Pflanzen aus natürlichem 
Anflug, die Verwendung von Wildlingen?), ſpäter die Entnahme 
aus Saaten; doch iſt auch die künſtliche Erziehung von Pflanzen in 
eigens dazu beſtimmten und zugerichteten Saatkämpen eine ſehr alte, 
wie denn ſchon eine Forſtordnung von 1651 die Anlage von Eichen-, 
Buchen- und Tannenkämpen durch Pflügen und Anſäen vorſchreibt?). 
Immerhin aber ſind dieſe letzteren bis in das 19. Jahrhundert die 
Ausnahme und die erſtgenannten Pflanzengewinnungsarten die Regel 
geweſen, mit welcher ſich bei der ausgedehnten Anwendung der Saat 
gegenüber der ſeltener geübten Pflanzung auskommen ließ. Die all— 
gemeinere Anwendung dieſer letzteren aber, der dadurch bedingte außer— 
ordentlich große Pflanzenbedarf, die geſteigerten Anforderungen an die 


) Den Ausdruck „ballenlos“ oder „nacktwurzelig“ halte ich für richtiger als 
den da und dort gebrauchten „wurzelfrei“; nach Analogie von ſchuldenfrei, tadel— 
frei würden wurzelfreie Pflanzen ſolche ohne Wurzeln (Stecklinge) ſein! Beſſer 
wäre etwa der Ausdruck „freiwurzelig“. 

) In dem Arbeitsplan des Vereins der forſtlichen Verſuchsanſtalten Deutſch— 
lands für Kulturverſuche werden die Wildlinge als „Schlagpflanzen“ im Gegenſatz 
zu den künſtlich erzogenen „Zuchtpflanzen“ bezeichnet. 

3) Bernhard, Forſtgeſchichte. I. Teil. S. 241. 
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Qualität der Pflanzen einerſeits, die fehlenden natürlichen Anflüge 
und Saatkulturen anderſeits haben jene früheren Arten der Pflanzen— 
gewinnung ſehr in den Hintergrund treten laſſen, die künſtliche 
Erziehung der Pflanzen vielfach zur ausſchließlichen Regel gemacht. 

Bei Beantwortung der Frage: wie gewinnen wir gegenwärtig unſer 
Pflanzenmaterial? werden wir zunächſt unterſcheiden müſſen zwiſchen 
der Ballenpflanze und der ballenloſen Pflanze. 

Die Ballen- (und Büſchel-) Pflanze wird entweder aus natür— 
lichen Anflügen und Verjüngungen oder dicht ſtehenden Saatkulturen 
entnommen, bisweilen auf beſonders dazu beſtimmten, leicht bearbeiteten 
und ziemlich dicht beſäten Flächen gewonnen, endlich, wenn auch um 
des größeren Koſtenaufwandes willen nur ſeltener, in Pflanzſchulen 
eigens erzogen. 

Die ballenloſe Pflanze dagegen gewinnen wir nur ausnahms— 
weiſe aus natürlichen Verjüngungen (ſo Buchen zu Unterpflanzungen), 
öfter aus dicht ſtehenden Riefenſaaten, denen das entbehrliche Material 
entnommen wird. Auch durch Anſaat von Stocklöchern und Graben— 
aufwürfen ſucht man wohl da und dort auf einfache und billige Weiſe 
Pflanzen zu erziehen; ein lockerer oder gelockerter Boden, welcher das 
Ausheben der Pflanzen ohne Verluſt der feinen Saugwurzeln geſtattet, 
iſt hier ebenſo Bedingung, wie für die Ballenpflanze ein etwas bin— 
dender Boden. Weitaus die überwiegende Menge ballenloſer Pflanzen 
aber wird unverſchult oder verſchult in Saat- und Pflanzkämpen 
und Forſtgärten erzogen, und es behaupten dieſe Pflanzen vielfach 
ſelbſt der Billigkeit, noch mehr aber der Qualität nach den entſchie— 
denen Vorrang vor Wildlingen und Pflanzen aus Saatkulturen. 

Bisweilen werden wohl auch ſchwache Wildlinge ohne Ballen aus— 
gehoben und in Pflanzſchulen eingeſchult. (Vergl. im zweiten Teil 
die Abſchnitte über Eſche, Weißbuche, Tanne.) 


§ 4. Verwendung der Ballen- und ballenloſen Pflanzen im 
Kulturbetrieb. 

Welchen Wert, welche Bedeutung hat nun die Ballenpflanze, 
welchen die ballenloſe für unſern Kulturbetrieb, und in welchem Maß 
finden hiernach beide Verwendung? 

Die Verſetzung einer Pflanze mit der die Wurzeln allſeitig um— 
gebenden Erde, mit dem Ballen, erſcheint jedenfalls als das ſchonendſte 
und ſicherſte Verfahren, und in der Tat läßt, wenn die Größe des 
Ballens mit der Größe der Pflanze und reſp. deren Wurzelbau in 
richtigem Verhältnis ſteht, das Gedeihen von Ballenpflanzen nichts zu 
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wünſchen übrig; die verſetzte Pflanze wächſt, zweckentſprechende Be— 
handlung bei der Verpflanzung vorausgeſetzt, meiſt ohne jedes Stocken 
und Kümmern fort. So war denn auch die Ballenpflanzung die ur— 
ſprünglichſte und lange Zeit die beliebteſte Pflanzmethode, die auch 
heutzutage noch da und dort ihre Berechtigung hat, in manchen Fällen 
das letzte Mittel zur Aufforſtung einer mißlichen Blöße iſt; ſie iſt 
namentlich noch dann von Bedeutung, wenn ſtärkere Nadelholz— 
pflanzen (Föhren und Fichten) zur Verwendung kommen ſollen, welche 
gegen Wurzelverluſt und Wurzelbeſchädigung viel empfindlicher 
ſind als Laubholzpflanzen — wir erinnern hier beiſpielsweiſe an die 
Behandlung (richtiger Mißhandlung!), welche ſich Obſtbäume vielfach 
gefallen laſſen müſſen! 

Die Verwendung der Büſchel pflanze, für die Fichte noch 
gegenwärtig im Harz in ziemlicher Ausdehnung üblich, hat ſo mancherlei 
Schattenſeiten gezeigt, daß ſie keine größere Verbreitung gewinnen 
konnte — im Gegenteil, die Büſchelpflanze hat zumeiſt der ſtufigen 
Einzelpflanze das Feld räumen müſſen und iſt überhaupt nur unter 
beſonders mißlichen Verhältniſſen, ſo bei unbeſchränktem Weidegang, 
ſtarkem Wildſtand u. dgl., noch am Platz und in Anwendung ). 

Der ausgedehnteren Anwendung der ſo manche Vorteile bietenden 
Ballenpflanzung aber ſtehen zahlreiche Hinderniſſe im Weg: in erſter 
Linie die viel höheren Koſten, welche Stechen, Transport, Ein— 
pflanzen erheiſchen, ferner ungünſtige Bodenbeſchaffenheit, 
welche entweder das Stechen oder den weiteren Transport erſchwert, 
ja ſelbſt unmöglich macht (ſteiniger, verwurzelter oder zu lockerer 
Boden). Tiefgehende oder weitausſtreichende Wurzelbildungen 
treten insbeſondere auf ärmerem Boden der Gewinnung inſofern 
hindernd in den Weg, als entweder übergroße Ballen nötig werden 
oder bedeutender Wurzelverluſt für die Pflanzen nicht zu vermeiden 
iſt. Das Ausſtechen von Ballen in größerer Zahl aus Anflügen oder 
Anſaaten wird dieſen nicht ſelten geradezu verderblich, die Erziehung 
von Ballenpflanzen durch Verſchulung aber, für die Fichte früher 
namentlich in Thüringen ſehr in Anwendung?), iſt immerhin etwas 
koſtſpielig. | 

Alle dieſe Verhältniſſe haben in Verbindung mit dem großen 
Pflanzenbedarf der Gegenwart die Ballenpflanze mehr und mehr in 


) Bericht über die Forſtverſammlung in Braunſchweig 1897. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 285. 
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den Hintergrund gedrängt !), und die ballenloſe Pflanze, unver: 
ſchult oder verſchult im Saat- und Pflanzbeet erzogen, be— 
hauptet unbedingt den erſten Platz, um ſo mehr, als die Fortſchritte 
im Gebiete des Forſtkulturweſens innerhalb der letzten Jahrzehnte die 
Erziehung guten und billigen Pflanzmaterials und deſſen Verwendung 
mit ſehr geſichertem Erfolg gelehrt haben. 

Die Erziehung ballenloſer Pflanzen in Saat- und Pflanz— 
gärten wird es daher vor allem ſein, welche uns hier zu beſchäftigen 
hat, wenn auch der Gewinnung und Erziehung von Ballenpflanzen 
die entſprechende Rückſicht geſchenkt werden ſoll. (S. Abſchn. V.) 


§ 5. Saatkamp, Pflanzkamp, Forſtgarten. 


Die Erziehung der nötigen Pflanzen kann nun erfolgen auf 
kleineren, in der Regel auf den Kulturobjekten oder in deren nächſter 
Nähe gelegenen Flächen, die lediglich zur Anzucht 1I—3jähriger un— 
verſchulter Pflanzen (vorwiegend Nadelholzpflanzen) beſtimmt ſind, 
meiſt nur kürzere Zeit benutzt werden und den Namen Saat— 
kämpe oder Saatſchulen führen. Dienen dieſelben auch zur Er— 
ziehung verſchulter Pflanzen, ſo nennt man die dazu beſtimmten Beete 
Pflanzbeete im Gegenſatz zu den Saatbeeten, und die ganze, 
aus Saat- und Pflanzbeeten beſtehende Anlage Pflanzkamp oder 
Pflanzſchule, und zwar ſpricht man bei nur ein- oder zweimaliger 
Benutzung von wandernden Saat- und Pflanzkämpen. 

Größere zur dauernden Pflanzenzucht beſtimmte Flächen nennt 
man dagegen Pflanzgärten oder Forſtgärten; dieſelben ent— 
halten dann angeſäte Saatbeete und faſt immer auch Pflanzbeete voll 
verſchulter Pflanzen, meiſt verſchiedener Art und Stärke, ſind feſt 
eingefriedigt und haben den Bedarf eines größeren Bezirks — Reviers 
oder Schutzbezirks — zu decken. 


§ 6. Wandernde Saat- und Pflanzkämpe oder ſtändige 
Forſtgärten? 


Die Frage, ob es zweckmäßiger ſei, die nötigen Pflanzen in zahl— 
reichen kleineren Saat- und Pflanzkämpen, die nur wenige Jahre be— 
nutzt werden ſollen, oder in größeren, dauernd benutzten Forſtgärten 


) Sehr warm tritt für Anwendung der Ballenpflanzung Forſtmeiſter Thie— 


mann in einem längeren Artikel „Hohlbohrer und Kegelbohrer“ (Allg. F.- u. J. -Z. 
1900, S. 144) ein. 
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zu erziehen, iſt ſchon vielfach erörtert worden, und jede Seite dieſer 
Frage hat ihre Vertreter und Verteidiger gefunden; es dürfte ſich 
alſo wohl lohnen, ihr etwas näher zu treten ). 

Eine abſolut und für alle Fälle richtige Antwort auf 
jene Frage gibt es nun wohl nicht, und ſowohl kleinere, wandernde 
Saat- und Pflanzkämpe wie größere und ſtändige Forſtgärten haben 
je nach der Holzart, wie nach lokalen Verhältniſſen ihre entſchiedene 
Berechtigung. 

Wenn es ſich um die Erziehung von Pflanzen handelt, welche, wie 
Föhren, Fichten, Erlen, eines Schutzes durch Einfriedigung unter 
günſtigen Verhältniſſen entbehren können; wenn die erſtmalige Boden— 
bearbeitung leicht und billig auszuführen iſt, alſo auf mehr ſandigem 
oder wenig lehmigem, ſtein- und wurzelfreiem Boden; wenn infolge 
günſtiger Boden- und Terrainverhältniſſe paſſende Ortlichkeiten allent— 
halben zur Verfügung ſtehen: dann wird die Anlage kleiner Saat— 
und Pflanzkämpe direkt auf den größeren Kulturflächen oder in deren 
nächſter Nähe am Platze ſein. Es iſt jederzeit von Vorteil, die nötigen 
Pflanzen in unmittelbarer Nähe der Kulturflächen zu haben. Unter 
ſteter, ſpezieller Aufſicht des die Kultur überwachenden Forſtbedienſteten 
werden die Pflanzen, ſtets nur in der gerade nötigen, ſofort zu 
verwendenden Menge ausgehoben, die Arbeit des Verpackens, wie die 
Gefahr des Vertrocknens infolge mangelhafter Verpackung fallen weg; 
verſchulten Pflanzen kann man beim Ausheben möglichſt viel Mutter— 
erde an den Wurzeln hängen laſſen, während dieſelbe bei weiterem 
Transport abgeſchüttelt wird oder zur Erleichterung desſelben ab— 
geſchüttelt werden muß, und die Koſten des Transports (die für 
kleinere Pflanzen allerdings gering ſind) werden erſpart. Von weſent— 
licher Bedeutung ſind letztere aber bei Ballen- und Büſchelpflanzen, 
und Pflanzbeete, in welchen ſolche Pflanzen erzogen werden ſollen, 
legt man unter allen Umſtänden in möglichſter Nähe des Verwendungs— 
ortes an. 

Noch manche weitere Gründe werden für Wanderkämpe und 
gegen große Forſtgärten, gegen zu große Konzentrierung der 
Pflanzenerziehung ins Feld geführt: die Koſten der Einfriedigung, 
welche bei erſteren vielfach erſpart werden können, der Düngung, 
welche ganz oder teilweiſe erſpart werden ſoll!); die ſtärkere Ver— 
unkrautung, welcher ſtändige Pflanzgärten gegenüber den Wander— 
kämpen auf friſchem Boden allmählich unterliegen, und ebenſo die 


1) Forſtw. Zentralblatt 1868, S. 343. 
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allmähliche Vermehrung der unterirdiſchen Feinde!) — jo der Enger: 
linge, der Drahtwürmer (Elaterlarven), Werren in eriteren — welch 
letzteren Mißſtände wir nach unſern eigenen Erfahrungen zugeben müſſen. 

Es wird betont, daß es Aufgabe jedes Förſters ſein ſoll, das für 
ſeinen Aufſichtsbezirk nötige Pflanzmaterial möglichſt ſelbſt erziehen 
zu helfen, dann werde er auch das größte Intereſſe an ſorgfältiger 
Verwendung haben. — Ebenſo dürfte zu erwähnen ſein, daß paſſende 
Plätze für kleine Pflanzkämpe leichter zu finden ſind als für größere 
Pflanzgärten, daß ſich für erſtere der ſo wohltätige Seitenſchutz durch 
vorliegende Beſtände in höherem Grade beſchaffen und erhalten läßt 
als für letztere; daß endlich Schädigungen durch Inſekten, Krankheiten 
(Schütte) u. dergl. bei einer größeren Anzahl kleinerer Pflanzſchulen 
vorausſichtlich doch nicht ſo verderblich auftreten und wenigſtens einen 
Teil der letzteren verſchonen werden! 

Als eine Schattenſeite der Wanderkämpe hebt Kammerrat Horn?) 
hervor, daß nach ſeinen Wahrnehmungen in Fichtenrevieren die früheren 
Kampflächen ſelbſt nach kurzer Benutzung einen entſchieden ſchlechteren 
Holzwuchs zeigen als ihre Umgebung, und daß die Zahl der ſolcher— 
weiſe verſchlechterten Flächen dort, wo man die Kulturen vorwiegend 
mit verſchulten Fichten vornehme, alſo zahlreiche Kämpe bedürfe, keine 
geringe ſei. (Nach unſern Erfahrungen rührt dieſe Erſcheinung nicht 
ſelten daher, daß beim Verlaſſen eines ausgebauten Kampes einfach 
eine große Zahl ſchlechter, zum Verpflanzen nicht mehr geeigneter 
Pflanzen als Beſtockung derſelben belaſſen wird. Vergl. auch § 102.) 

Nicht wenige Stimmen dagegen ſprechen für tunlichſt kon— 
zentrierten Betrieb der Pflanzenerziehung, welche dann, auf die 
paſſendſten Plätze verlegt, vom Revierverwalter am leichteſten über— 
wacht werden könne ?). Am weiteſten geht hierin wohl E. Heyer), 
der zunächſt die Gründe gegen ſtändige Forſtgärten unter Hinweis 
auf die Billigkeit guter Düngung, auf die geringen Transportkoſten 
für ballenloſe Pflanzen, auf die Leichtigkeit guter Verpackung für nicht 
ſtichhaltig erklärt und der Verſchiedenheit des Standortes zwiſchen 
Forſtgarten und Kulturplatz jede Bedeutung abſpricht, wenn erſterer 
nicht etwa in entſchieden milderem Klima liegt als letzterer; ſodann 
die Vorteile ſtändiger Forſtgärten hervorhebt: die nur einmal auf— 
zuwendenden Koſten für Rodung, Planierung oder Terraſſierung der 


) Verhandlung des Hils-Solling-Vereins 1882, S. 42. 
2) Verhandlungen des Hils-Solling-Vereins 1882, S. 53. 
3) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1875, S. 404. 

4) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 205. 
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betreffenden Fläche, für Verbeſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften, 
für Einfriedigung und Hütte, dann die leichtere Überwachung. Heyer 
will die Konzentration ſo weit als möglich treiben, förmliche Holz— 
pflanzenmagazine anlegen, einen großen Forſtgarten für ganze Wald— 
komplexe, für eine ganze Provinz; unter Hinweis auf die Erfolge 
großer Handelsgärtnereien glaubt er, daß auf ſolche Weiſe die beiten 
und billigſten Pflanzen erzogen, viel Lehrgeld erſpart, die beſten Ge— 
räte angewendet würden, das Lokalperſonal Entlaſtung fände u. ſ. f. 
Neuerdings iſt Schwarz für größere Konzentrierung des Pflanzgarten— 
betriebs eingetreten ). 

Wenn nun auch zugegeben werden muß, daß von dieſen An— 
ſchauungen manche als richtig anzuerkennen ſind — auch Burkhardt 
ſtimmt teilweiſe zu, betont auch noch, daß größere Forſtgärten mehr 
Gelegenheit zu wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Verſuchen und Be— 
obachtungen geben?) —, ſo werden doch nur wenige ſo weit gehen 
wollen wie Heyer! Es wäre allerdings ſehr bequem, wenn der Re— 
vierverwalter im Frühjahr einfach ſeinen Beſtellzettel an das „Pflanzen— 
magazin“ ſendete — aber ſchon die genaue Beſtimmung der Zahl 
der nötigen Pflanzen jeder Gattung würde manche Schwierigkeit 
bieten, ebenſo die gute Verpackung, der oft weite Transport in ent— 
legene Waldungen, das rechtzeitige Eintreffen, ganz abgeſehen davon, 
daß mit der Pflanzenerziehung dem tätigen Wirtſchafter eines der 
dankbarſten Arbeitsgebiete entzogen würde?). Und ſo iſt jener Ge— 
danke Heyers wohl kaum irgendwo ausgeführt worden; die Erziehung 
des nötigen Pflanzenbedarfs in jedem Revierbezirk wird die 
Regel bleiben, der aushilfsweiſe Bezug von Pflanzen aus einem 
andern Revier oder durch Ankauf (ſ. § 7) dadurch jedoch nicht aus— 
geſchloſſen ſein. 

Daß größere und ſtändige, eine längere Reihe von Jahren be— 
nutzte Forſtgärten manche Vorzüge bieten und vielfach ſehr am Platz, 
ja unbedingt nötig ſind, unterliegt keinem Zweifel, und wir haben 
oben deren Vorzüge ſchon kennen gelernt. Insbeſondere werden die— 
ſelben zur Laubholzzucht und bei ſtärkeren Wildſtänden um der nötigen 
feſten Einfriedigung willen nicht entbehrt werden können, und ebenſo 


) Forſtw. Zentralblatt 1903, S. 472 ff. 

2) Säen und Pflanzen, S. 71. 

Auch die Verantwortlichkeit für das Gelingen bzw. Mißlingen der Kulturen 
wird in bedenklicher Weiſe geteilt: trägt an letzterem das gelieferte Pflanzmaterial, 
deſſen mangelhafte Verpackung oder die ſchlechte Ausführung der Kultur die 
Schuld? Vergl. auch Hörmann im Forſtw. Zentralblatt 1904, S. 141. 
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macht koſtſpieliger Bodenumbruch längere Benutzung wünſchenswert. 
Düngemittel verſchiedener Art werden gegen die ſonſt unvermeidliche 
Vermagerung des Bodens helfen und, in rechter Quantität und Art 
angewendet, den erwünſchten Erfolg haben — benutzt ja auch der 
Handelsgärtner fort und fort denſelben Platz zur Erziehung ſeiner 
Gewächſe !). 

So werden denn Saatkamp wie Forſtgarten ihre Stelle in der 
Pflanzenzucht behaupten, und jeder von beiden unter gewiſſen Ver— 
hältniſſen und Bedingungen ſeine entſchiedene Berechtigung haben. 


§ 7. Selbſterziehung oder Ankauf von Pflanzen. 


Die ſtetig ſteigende Erkenntnis von dem Wert des Waldes, die 
hohen Holzpreiſe, die ungünſtige Lage der Landwirtſchaft zumal dort, 
wo ſie mit ſchlechten Bodenverhältniſſen zu kämpfen hat, haben in den 
letzten Jahrzehnten die Aufforſtungstätigkeit der Privaten mächtig 
geſteigert, zur Anpflanzung vieler Odländereien und geringer Felder 
geführt, und dadurch eine Induſtrie außerordentlich gefördert: 
die Erziehung von Waldpflanzen ſeitens der Handelsgärtnereien. 
Im großartigſten Maßſtab wird dieſelbe bekanntlich in Halſtenbek 
in Holſtein betrieben ?); doch find infolge des günſtigen Erfolges, 
den jene Geſchäfte hatten, und der ſtetig ſich ſteigernden Nachfrage 
allenthalben in Deutſchland ähnliche Geſchäfte entſtanden. 

Es unterliegt nun wohl keinem Zweifel, daß der Privatwald— 
beſitzer mit nur geringem Bedarf ſich ſeine Pflanzen am zweckmäßigſten 
in einer ſolchen Handelsgärtnerei kaufen wird, zumal ihm vielfach 
doch auch die nötigen Kenntniſſe zur eigenen Pflanzenerziehung nicht 
zur Seite ſtehen. Aber auch der Großwaldbeſitzer und bzw. der 
Staat wird von ſolchem Ankauf unbedingt dann mit Vorteil Gebrauch 
machen, wenn es ſich um kleinere Quantitäten einer beſtimmten Holz— 
art, um Exoten u. dgl. handelt; ebenſo dann, wenn infolge ein— 
getretener Schäden (Schütte der 1 jährigen Kiefern im Saatbeet) oder 
plötzlich geſteigerten Bedarfes die eigenen Pflanzenvorräte nicht aus— 


) Ein 2 ha großer fiskaliſcher Pflanzgarten bei Hannover, im Jahre 1865 
angelegt, zur Laubholzzucht benutzt und mit Straßenkehricht, Rohhumus und un— 
gelöſchtem Kalk gedüngt, hat ſich vollſtändig produktionsfähig erhalten. (Verhandl. 
des Hils-Solling-Vereins 1882, S. 48.) Ich ſelbſt benutze die hieſigen Forſt— 
gärten nun ſeit 28 Jahren, ohne daß ſich ein Nachlaſſen in der Entwicklung auch 
anſpruchsvoller Holzarten (Eichen) zeigt, dank ausreichender Düngung. 

2) Forſtw. Zentralblatt 1903, S. 472. 
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reichen. Erfahrungsgemäß iſt denn auch der Abſatz der Handels— 
gärtnereien an die Forſtverwaltungen des Staates und der Groß— 
grundbeſitzer ein ganz namhafter!) und nicht nur auf die eben ge— 
nannten Fälle beſchränkter, und es iſt angeſichts der Sicherheit des 
Bezuges und der mäßigen Preiſe, welche jene mit allen Hilfsmitteln 
arbeitenden Geſchäfte ſtellen können, wohl die Frage erörtert worden, 
ob denn nicht unter ungünſtigeren Verhältniſſen der Ankauf der 
nötigen Pflanzen überhaupt der eigenen Erziehung vorzuziehen ſei ?). 

Wir möchten unter Hinweis auf das, was oben gegen die Kon— 
zentrierung des Pflanzgartenbetriebs auf große, für ganze Wald— 
bezirke beſtimmte Forſtgärten geltend gemacht wurde, im allgemeinen 
daran feſthalten, daß jeder Verwaltungsbeamte zunächſt die Aufgabe 
habe, ſeinen Pflanzenbedarf ſelbſt zu erziehen; daß jedoch, abgeſehen 
von den im vorigen Abſatz berührten Fällen, unter beſonders un— 
günſtigen Verhältniſſen auch ein regelmäßiger Bezug gewiſſer 
Sortimente aus Pflanzenhandlungen zweckmäßig ſein könne: fo 
z. B. von einjährigen Kiefern dort, wo ſie in den eigenen Pflanz— 
gärten erfahrungsgemäß an Schütte leiden, von einjährigen Fichten 
dann, wenn ſie infolge ungünſtigen Bodens und Klimas zu ſchwach 
zur Verſchulung bleiben u. a. m. Es wäre Torheit, um des Prinzips 
willen in ſolchen Fällen vom Ankauf der nötigen Pflanzen abzuſehen! 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Porbereitungen zur Pflanzenzucht. 


I. Auswahl des Platzes. 


§ 8. Allgemeine Erörterungen. 


Die Auswahl eines paſſenden Platzes zur Anlage eines Saat— 
kampes, eines Forſtgartens, kann unter günſtigen Verhältniſſen mit 
ſehr wenig Schwierigkeiten verbunden ſein, unter ungünſtigen dem 
Wirtſchafter viel Sorgen und Zweifel erregen. Eine ganze Reihe 


) Forſtw. Zentralblatt 1904, S. 634. 
2) Vgl. hierüber die Artikel von Schwarz (Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 472 
u. 1904, S. 629) und Hörmann (Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 141). 
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von Faktoren ſind es, die der Würdigung bedürfen, und die Nicht— 
beachtung des einen oder andern rächt ſich oft ſchwer durch Erziehung 
mangelhaften Pflanzmaterials, durch vergeblichen Aufwand von Geld, 
Zeit und Mühe. Insbeſondere iſt es die Auswahl eines (meiſt größeren) 
Platzes für Anlage eines ſtändigen Forſtgartens, welche ganz beſonders 
erwogen ſein will, da ſich Fehler hier viel ſchwerer rächen als der 
Mißgriff, der etwa bei Auswahl der Ortlichkeit für einen kleinen 
Wanderkamp gemacht wurde. Zudem ſoll ein ſolch ſtändiger Pflanz— 
garten oft zur Erziehung mehrerer, in ihren Anſprüchen an Boden, 
Schutz uſw. ſehr verſchiedener Holzarten dienen, wodurch die Auswahl 
weſentlich erſchwert werden kann. 

Die Faktoren aber, welche bei Auswahl des Platzes zu beachten 
ſind, und die wir nun näher ins Auge faſſen wollen, ſind: Lage, 
Boden, Terraingeſtaltung, bisherige Benutzung, Um- 
gebung; auch die Geſtalt, welche der neuen Anlage gegeben werden 
ſoll, wie deren Größe ſpielt ſchon bei der Auswahl des Platzes, 
zumal in bergigem Terrain, eine Rolle. 

Nicht ſelten wird es ſchwer fallen, einen Platz ausfindig zu 
machen, der alle wünſchenswerten Eigenſchaften zeigt, allen An— 
ſprüchen genügt!): dann heißt es eben Licht- und Schattenſeiten gegen— 
einander abwägen, wobei wieder die Rückſicht auf die vorzugsweiſe 
anzuziehende Holzart in den Vordergrund tritt. So wird man für 
Tannen der geſchützten Lage des Saatbeets beſonderen Wert beilegen, 
für Föhren dem tiefgründigen und lockeren Boden u. ſ. f. 


age 


Die zweckmäßige Lage einer Pflanzſchule iſt von großer Bedeutung, 
und Schmitt?) jagt mit Recht, daß derſelben vielfach höherer Wert 
beizulegen ſei als der Güte des Bodens. Letzterer läßt ſich bezüglich 
ſeiner phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften wohl zumeiſt in 
genügender Weiſe verbeſſern, während ungünſtigen Einflüſſen infolge 
der Lage viel ſchwieriger zu begegnen iſt. 

Mancherlei Rückſichten ſind es nun, die hierbei ins Auge zu faſſen 
ſind und denen, ſoweit ſie ſich eben unter den gegebenen Verhältniſſen 
vereinen laſſen, Rechnung zu tragen iſt. 


1) Über die Anforderungen bei Anlage eines ſtändigen Forſtgartens ſ. auch 
Demontzey, Studien über die Wiederbewaldung und Beraſung der Gebirge 
(überſetzt von v. Seckendorff), S. 202. 

2) Fichtenpflanzſchulen, S. 22. 
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So erſcheint es zunächſt wünſchenswert, daß der Pflanzgarten 
nicht allzu entfernt liege vom Wohnſitz des ihn beaufſichtigenden 
Forſtbedienſteten, d des Förſters oder Oberförſters — derſelbe kann nie 
zu oft in ſeine Saatſchule, ſeinen Forſtgarten kommen! Die Über⸗ 
wachung iſt erleichtert, Schäden und Gefährdungen werden ſofort im 
Entſtehen und erſten Auftreten bemerkt, mancherlei Arbeiten des Schutzes 
und der Pflege (ſo z. B. Auflegen und Entfernen von Schutzgittern uff.) 
mit leichter Mühe im rechten Augenblick vorgenommen. — Auch große 
Entfernung von den Ortſchaften, welche die nötigen Arbeiter ſtellen, 
iſt aus naheliegenden Gründen unerwünſcht. 

Ebenſo wünſchenswert iſt namentlich für den größeren und 
ſtändig benutzten Forſtgarten die leichte Zugänglichkeit für Fuhrwerk, 
die Nähe alſo eines guten Weges. Die Beifuhr von Düngematerial 
jeder Art, die Abfuhr von Pflanzen verurſachen andernfalls Schwierig— 
keiten und erhöhte Koſten, und es wird dieſer Punkt ganz beſonders 
auch bei jenen Gärten zu beachten ſein, welche Pflanzen in großer 
Menge und zum Verkauf an Private liefern ſollen. 

Die Nähe der Kulturorte iſt nur dann von hervorragender 
Wichtigkeit, wenn es ſich um Erziehung von Ballenpflanzen handelt; 
bei ballenloſen Pflanzen iſt der Transport ſo billig, daß dieſe Rückſicht 
gegen andere, wichtigere Erwägungen zurücktritt. Daß übrigens dieſe 
Nähe unter allen Umſtänden manche Vorteile bietet, haben wir oben 
(§ 6) bereits hervorgehoben. 

Von großer Bedeutung iſt bei der Lage eines Forſtgartens die mög— 
lichſte Abhaltung ſchädlicher atmoſphäriſcher Einflüſſe, 
der Wirkungen von Hitze und Froſt. 

Um den Einwirkungen der Hitze und der dadurch hervorgerufenen 
Trocknis zu begegnen, werden wir keine gegen Süd und Weſt geneigte 
Lage wählen, ſondern der nördlichen, nordöſtlichen oder nordweſtlichen 
Neigung den Vorzug geben. Das in ſolchen Lagen etwas ſpäter als 
an der Südſeite eintretende Erwachen der Vegetation bringt zugleich 
einigen Schutz gegen Spätfröſte mit ſich, und auch für den Kultur— 
betrieb überhaupt hat dies ſpätere Regewerden der Vegetation um des 
größeren Zeitraums willen, der dadurch für die beſte Kulturzeit gegeben 
iſt, ſeine Vorteile. 

Dem Spätfroſt aber, dieſem gefährlichen Feind ſo vieler unſerer 
Holzgewächſe, beugen wir, abgeſehen von dem Schutz, welchen ein um— 
gebender Holzbeſtand gewährt (ſ. § 13), und von den ſpäter zu er— 
örternden künſtlichen Schutzmitteln, vor allem auch durch richtige 
Auswahl des Platzes für unſere Pflanzſchule vor. Sogenannte Froſt— 
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lagen, Mulden, Einbeugungen, enge Täler ſind abſolut zu vermeiden, 
überhaupt die Lage lieber etwas hoch als zu tief zu wählen. Lokale 
Erfahrungen hinſichtlich der den Spätfröſten ausgeſetzten Ortlichkeiten 
werden hier den beſten Fingerzeig geben. 

In einem Verwaltungsbezirk, deſſen Waldungen ſehr verſchiedene 
Höhenlagen haben, kann bei konzentriertem Betrieb der Pflanzenzucht 
auch die Frage herantreten, ob man die Pflanzen für die Hochlagen in 
einem in tieferer, milderer Lage befindlichen Forſtgarten erziehen könne, 
nachdem hier die Pflanzen oft ſchon zu treiben beginnen, ehe in jenen 
Hochlagen mit der Kultur begonnen werden kann. Durch frühzeitiges 
Ausheben der Pflanzen und Einſchlagen an kühlem, ſchattigem Ort 
läßt ſich allerdings dieſem, namentlich bei Laubhölzern und der Lärche 
bedenklichen früheren Treiben vorbeugen; doch dürfte es vielfach an— 
gezeigt ſein, dieſem Faktor bei Anlage der Pflanzſchule etwas Rechnung 
zu tragen, etwa zwei Pflanzſchulen, in höherer und tieferer Lage, 
anzulegen ). 


$ 10. Boden. 


Daß neben der Lage der Boden von größter Wichtigkeit für den 
Erfolg der Pflanzenzucht ſein müſſe, bedarf wohl keiner weiteren Er— 
örterung, und zwar ſind es die ſchemiſche Zuſammenſetzung, der Ge— 
halt desſelben an Pflanzennährſtoffen, wie ſeine phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit: Lockerheitsgrad, Friſche, Tiefgründigkeit, welche hierbei in 
Betracht kommen; durch das Zuſammenwirken dieſer beiden Faktoren 
iſt die größere oder geringere Güte des Bodens bedingt. 

Man war nun früher vielfach der Anſicht, der Boden, auf welchem 
man die Pflanzen erziehe, müſſe möglichſt jenem des künftigen Ver— 
wendungsortes gleichen, und eine in gutem Boden erzogene Pflanze 
werde bei ihrer Verſetzung auf ſchlechteren Boden kümmern?), in 
höherem Grade wenigſtens kümmern, als eine auf nur mittelgutem 
Boden erzogene. Dieſer Anſicht entſprechend vermied man, wo es ſich 
um Erziehung von Pflanzen für geringe Standorte handelte, bei Aus— 
wahl des Platzes für die Pflanzſchule abſichtlich den guten Boden und 
wählte geringeren. 


1) Profeſſor Engler hat durch ſeine Verſuche nachgewieſen (Mitteilungen der 
Schweiz. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, 7. Bd.), daß in Tieflagen 
erzogene und dann in Hochlagen des Gebirges gebrachte Pflanzen ſich ungünſtiger 
verhalten als in Hochlagen erzogene, und von dieſen in der Entwicklung über— 
troffen werden. 

2) Cotta, Waldbau, 6. Aufl., S. 294. v. Lips, Waldbau, S. 344. 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 2 
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Von dieſer Anſicht iſt man jetzt wohl allgemein abgekommen und 
hat die Überzeugung gewonnen, daß auf gutem Boden erzogene, 
möglichſt normal beaſtete und bewurzelte Pflanzen unter allen Verhält— 
niſſen die beſte Sicherheit für das Gedeihen einer Kultur bieten “). „Der 
beſte Kiefernboden iſt nicht zu gut dazu,“ ſagt Burckhardt?) bei Beſprechung 
der Erziehung von Kiefernpflanzen — und keiner Pflanze muten wir 
ja bez. des Bodens mehr zu, keine muß ſich mit ſchlechterem Boden 
noch begnügen als die Kiefer. — Es iſt insbeſondere ins Auge zu 
faſſen, daß geringer Boden die Pflanzen nötigt, ſich durch tiefgehende 
und weit ausgreifende Wurzeln die nötige Nahrung zu verſchaffen?), 
die beim Ausheben teilweiſe verloren gehen müſſen — ſolcher 
Wurzelverluſt tut aber dem freudigen Gedeihen der Pflanzen ſtets 
Eintrag. 

Wir werden daher bei der Wahl eines Platzes zur Pflanzen— 
erziehung ſtets möglichſt nach einem guten Boden greifen, einem 
Boden, der hinreichend kräftig iſt und dabei günſtige phyſikaliſche 
Eigenſchaften — entſprechenden Grad von Bindigkeit, Gründigkeit und 
Feuchtigkeit — zeigt, Eigenſchaften, die ja wieder mit dem mineraliſchen 
Urſprung und der chemiſchen Zuſammenſetzung des Bodens in engem 
Zuſammenhang ſtehen. Dabei iſt aber günſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften jedenfalls eine größere Bedeutung beizulegen als dem 
derzeitigen Gehalt an Pflanzennährſtoffen; einem Mangel 
an letzteren läßt ſich durch entſprechende Düngung jederzeit leichter ab— 
helfen als ungünſtiger phyſikaliſcher Beſchaffenheit des Bodens. 

Was die Bindigkeit des Bodens betrifft, ſo wird ein lehmiger 
Sand- oder ſandiger Lehmboden ſtets den ſtrengeren Lehm- oder 
Tonböden vorzuziehen ſein. Letztere ſind ſchwerer zu bearbeiten und 
zu lockern, trocknen im Frühjahr zur Zeit des Säens und Verſchulens 
nur langſam ab und ſtellen dadurch der Arbeit manche Hinderniſſe in 
den Weg, leiden auch infolge der in den oberen Schichten ſich haltenden 
Feuchtigkeit mehr durch Auffrieren. Im Sommer dagegen leidet 
ſolch ſchwerer Boden durch Hartwerden und Aufreißen, iſt meiſt ſtark 
zur Verunkrautung geneigt und ſtellt doch wieder dem Ausjäten größere 
Schwierigkeiten in den Weg, indem die Unkrautwurzeln, ſtatt ſich mit 


) v. Manteuffel, Die Eiche, S. 79. Hallbauer, Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 
1899, S. 321. 

2) Säen und Pflanzen, S. 293. 

) Fichtenpflanzen auf ärmerem Boden erzogen zeigen dies weite Ausgreifen 
der Wurzeln oft in ſehr bedeutendem Maße; ebenſo Birken. 
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ausziehen zu laſſen, abreißen und alsbald aufs neue ausſchlagen ). — 
Ebenſo aber werden wir zu leichten Sandboden um des allzuraſchen 
Austrocknens wie des geringen Nährſtoffgehaltes willen zu vermeiden 
ſuchen; am erſten iſt derſelbe wohl noch für die Erziehung einjähriger 
Föhren zuläſſig. 

Die Forderungen an die Tiefgründigkeit des Bodens werden 
verſchieden ſein je nach den Holzarten, um deren Anzucht es ſich 
handelt, nach der Stärke, die wir unſere Pflanzen erreichen laſſen 
wollen; ein zur Erziehung von Eichen, vielleicht gar von Heiſtern, be— 
ſtimmter Pflanzkamp bedarf ſelbſtverſtändlich eines tiefgründigeren 
Bodens als eine Fichtenpflanzſchule. Flachgründigen Boden wird 
man unter allen Umſtänden zu vermeiden ſuchen, da derſelbe durch 
Austrocknen, Auffrieren, baldige Erſchöpfung an Nährſtoffen leidet, eine 
große Tiefgründigkeit aber ebenſowenig fordern, da zu tief— 
gehende Wurzeln für die künftige Verpflanzung ungünſtig find. — Un- 
durchlaſſender Untergrund gibt im Frühjahr infolge der ſtagnierenden 
Feuchtigkeit leicht Veranlaſſung zum Auffrieren des Bodens, zumal 
wenn die undurchlaſſende Schichte ſeicht liegt. 

Die Frage nach der Tiefe der Boden bearbeitung (ſ. § 17) 
wird uns übrigens auf dieſes Thema nochmals zurückführen. 

Der natürliche Feuchtigkeitsgrad des Bodens endlich ſei ein 
mäßiger; eigentlich trockne Böden ſind wenigſtens für manche Holz— 
art faſt ebenſo ungünſtig, wie dies im allgemeinen feuchter Boden 
iſt, der durch ſtarken Gras- und Unkrautwuchs viele Reinigungskoſten 
verurſacht, durch Auffrieren den Pflanzen Nachteil bringt. Ein 
friſcher Waldboden wird allen Holzarten am zuträglichſten ſein, und 
nur zu Erlen-Saat- und Pflanzſchulen wählt man gerne Ortlichkeiten 
mit höherem Feuchtigkeitsgrad, während wir bei Föhrenſaatbeeten in 
Sandgegenden allerdings auch bisweilen mit geringwertigem, trocknem 
Sandboden vorlieb nehmen müſſen. 


§ 11. Bodenneigung. 


Hat man in der Auswahl des Platzes freie Hand, ſo wählt man 
gerne ebenes oder beſſer ſanft geneigtes Terrain für die Pflanz 
ſchule und gibt letzterem bei einer Neigung gegen Nord, Nordoſt, 
Nordweſt ſogar den Vorzug vor der ganz ebenen Lage, indem hier, 


) Mit der Aufforderung E. Heyers (Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 208), 
dort, wo Engerlingsſchaden droht, auf ſtarken Tongehalt zu ſehen, ja ſelbſt pla— 
ſtiſchen Ton zu wählen, wird man ſich kaum einverſtanden erklären können: die 
anderweiten Nachteile überwiegen doch wohl jenen einzigen Vorteil! 

2 


20 Die Vorbereitungen zur Pflanzenzucht. 


abgeſehen von den in § 9 erwähnten Vorzügen (Schutz gegen Aus— 
trocknen durch Einwirkung der Sonne), auch ein leichteres Austrocknen 
nach anhaltendem Regen, nach Schneeabgang ſtattfindet, die Feuchtig— 
keit nicht ſtagniert. — Stärkere Neigung des Bodens ſucht man 
jedoch zu vermeiden, da hier einerſeits Beſchädigungen durch Ab— 
ſchwemmen des Bodens bei heftigeren Regengüſſen zu fürchten ſind, 
anderſeits auch die Bodenbearbeitung durch das nötige Terraſſieren 
teurer, die Tiefe der Bodenbearbeitung in den Terraſſen auch eine ſehr 
verſchiedene wird!). Auch Schutzgräben zum Auffangen des Waſſers 
ſind hier meiſt nicht zu umgehen und verurſachen Koſten. Am erſten 
erſcheint ſolch ſtärker geneigtes Terrain noch für Verſchulungsbeete 
zuläſſig, in minderem Maße für die durch Abſchwemmen gefährdeteren 
Saatbeete; größere Quartiere (Länder) ſind hier nicht zuläſſig. 

Iſt man genötigt, ſtärker geneigtes Terrain zu wählen, ſo gibt 
man der Anlage wenigſtens in der Richtung der Waſſerlinie mit 
Rückſicht auf die ſonſt ſteigende Gefahr der Beſchädigung durch Ab— 
ſchwemmen keine zu große Ausdehnung. Burckhardt?) empfiehlt in 
ſolchem Falle auch Zwiſchenſtreifen unbearbeiteten Bodens, welche die 
Gewalt des Waſſers brechen (vergl. § 20). 


$ 12. Bisherige Benutzung. 


Auch die bisherige Beſtockung oder Benutzung der be— 
treffenden Fläche iſt wohl ins Auge zu faſſen. Alte, durch langes 
Bloßliegen vermagerte oder verunkrautete Blößen vermeidet man gerne, 
und ebenſo hat bisheriges Ackerland manches gegen ſich; zur Be— 
nutzung des letzteren wird man namentlich bei Aufforſtung angekaufter 
größerer Ackerflächen gerne veranlaßt, da die erſtmalige Bearbeitung 
des Bodens eine ſehr leichte und billige iſt — allein einerſeits pflegen 
ſolche verlaſſene Felder ſehr ausgebaut zu ſein, anderſeits hat man 
auf denſelben in der Regel einen harten Kampf mit maſſenhaftem 
Unkraut, namentlich auch der ebenſo läſtigen als ſchwer zu vertilgenden 
Quecke zu beſtehen, und es vergehen meiſt mehrere Jahre, bis man 
den Boden etwas rein von Unkraut bringt. Dagegen ſagt Burck— 
hardts), daß bisheriges Weideland mit guter Grasnarbe nicht zu ver— 
ſchmähen ſei. 

Am beſten werden neu ausgeſtockte Flächen inmitten älterer 

1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1860, S. 217. 

2) Säen und Pflanzen, S. 557. 

3) Daſ. S. 72. 
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Beſtände ihren Zweck zu erfüllen, da hier der Boden ſeine volle Frucht— 
barkeit beſitzt und vollkommen unkrautrein zu ſein pflegt, ſo daß wenig— 
ſtens in den erſten Jahren Düngung und Reinigung ſehr geringe 
Koſten verurſachen. — Friſche oder doch durch längeres Bloßliegen 
noch nicht vermagerte Windbruchlöcher inmitten eines Beſtandes, durch 
Wegnahme einzelner Stämme nötigenfalls vergrößert oder reguliert, 
werden vielfach mit gutem Erfolg benutzt und bieten dabei den weiteren 
Vorteil allſeitigen Schutzes (ſ. § 13). 


§ 13. Umgebung. 


Endlich werden wir auch der Umgebung unſerer neuen Pflanz— 
ſchule einige Rückſicht bei Auswahl des Platzes ſchenken. E. Heyer ) 
warnt um der Mäuſe willen vor der Nähe der Felder, um der Enger— 
linge willen vor jener von Eichenſtockſchlägen. Pflanzſchulen auf der 
Grenze von Feld und Wald führen den weiteren Nachteil mit ſich, daß 
die Feinde beider Kulturarten an Unkräutern und Inſekten hier zu— 
ſammentreffen. Saatkämpe, in alten Beſtänden gelegen, leiden weniger 
durch Angriffe der Engerlinge als ſolche in freierer Lage ?). Pflanz— 
gärten in Mitte junger Schläge wird man um des maſſenhaft ein— 
fliegenden Unkrautſamens wie um des fehlenden Seitenſchutzes 
willen vermeiden. Letzterem aber möchten wir eine ganz beſondere 
Bedeutung beilegen?) — dem Schutz durch einen auf der Süd- und 
Weſtſeite vorſtehenden alten Beſtand gegen die austrocknende Sonne, 
wie auf der Nord- und Oſtſeite durch, wenn auch jüngere Beſtände 
gegen kalte und austrocknende Windſtrömungen. Namentlich bei Holz— 
arten, welche gegen Froſt und Hitze empfindlicher ſind — Tannen, 
Fichten — ſpringt die Wirkung dieſes Seitenſchutzes oft in augen— 
fälligſter Weiſe hervor. 

Am vollkommenſten genießen dieſen allſeitigen Schutz Pflanzgärten 
inmitten von Beſtänden, auf Windbruch- oder eigens gerodeten 
Flächen, denen wir im vorigen Paragraphen bereits das Wort geredet 
haben. Gayer“) will zwar Vorſtände von hohem Holz auf der Nord— 
und Oſtſeite um der oft empfindlichen Folgen der Reflexion (des 
Brennens) willen entfernt wiſſen, doch haben wir ſolche Folgen weder 
früher in eigener Praxis, noch in neuerer Zeit bei Beobachtung zahl— 


1) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1866, S. 207. 

2) Altum, Waldbeſchädigungen durch Tiere, S. 147. 
3) Forſtl. Mitt. XI, 119. 

4 Waldbau, S. 337. 
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reicher, inmitten alter glattrindiger Buchenbeſtände des Speſſarts ge— 
legener Forſtgärten wahrnehmen können. — Jüngere Beſtände, 
Mittelhölzer, erfüllen übrigens den Schutz gegen austrocknende Winde 
in vollkommenſter Weiſe, ohne die von Gayer (auch Nördlinger) 
erwähnte, alſo doch wohl vorgekommene obige Gefährdung im Gefolge 
zu haben. 

Selbſtverſtändlich darf dieſer Seiten ſchutz nicht in einen Seiten— 
druck übergehen, der Schutzbeſtand darf nicht zu nahe an das Pflanz— 
beet heranrücken, ſeine Traufe darf nicht auf dasſelbe fallen; nament— 
lich bei Lichthölzern, Lärchen, Föhren macht ſich zu ſtarker Seiten— 
ſchatten ſofort bemerklich. Gegen das Stehenlaſſen einiger Stämme 
auf der Fläche ſelbſt als eine Art Schutzbeſtand, wie man dies 
wohl da und dort namentlich in Tannen- und Buchenpflanzkämpen 
ſieht, möchten wir uns jedoch ausſprechen! Seitenſchutz iſt jeder 
Pflanze wohltätiger als direkte Überſchirmung, durch welche zuviel 
Licht ſowie die ſchwächeren atmoſphäriſchen Niederſchläge abgehalten 
werden, und das freudige Gedeihen obiger Schattenhölzer auf kleinen 
Blößen, ihr kümmerlicher Wuchs, ja ihr gänzliches Fehlen unter der 
Schirmfläche ſtarker Bäume iſt hierfür der deutlichſte Beweis !). 
Solche übergehaltene Bäume beeinträchtigen auch die Bearbeitung 
und regelmäßige Einteilung der Pflanzgärten in läſtiger Weiſe, 
und daß ſie durch ihren größeren Nahrungs- und namentlich Waſſer— 
bedarf die innerhalb ihres Wurzelraumes befindlichen Pflanzen in nicht 
geringer Weiſe beeinträchtigen, erſcheint ebenfalls kaum zweifelhaft?). — 
Jenem Fingerzeig der Natur dürfen wir ja bei Auswahl des Platzes 
nur folgen, unſere Pflanzbeete unter entſprechendem Seitenſchutz an— 
legen, ſo werden wir die Vorteile des Schutzes ohne die Nachteile der 
Überſchirmung und der Traufe erlangen. — 

Die unmittelbare Nähe von Waſſer beim Pflanzgarten wird 
in den meiſten Lehrbüchern als wünſchenswert oder ſelbſt durchaus 
nötig bezeichnet. Man wird hier aber wohl unterſcheiden müſſen 
zwiſchen kleineren (Nadelholz-) Saat- und Pflanzkämpen und größeren 


) Vergl. Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtw., S. 111, welcher für, 
und Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 399, dann Heyer, Waldbau, 
S. 399, welche gegen ſolchen Schutzbeſtand ſich ausſprechen. 

2) Vergl. Borggreve, Holzzucht, S. 141. Es ſei hier übrigens auf die in 
§ 104 geſchilderte Methode der Erziehung von Buchenpflanzen (zum Unterbau) 
durch Vollſaat in entſprechend durchforſteten Föhrenſtangenhölzern hingewieſen; 
die Sache liegt hier weſentlich anders als bei dem Überhalt von Stämmen in 
Saatbeeten! 
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Forſtgärten. Erſtere können des Waſſers in der Nähe wohl entbehren, 
da man das Gießen der Saaten oder Pflanzen ſo viel als möglich ver— 
meidet und die geringe Menge von Waſſer, die man vielleicht zum 
Anſchlämmen u. dgl. bedarf, doch überall beigeſchafft werden kann. 
Für große Pflanzgärten dagegen, wo dieſer Waſſerbedarf ein be— 
deutender ſein kann, das Gießen zur Erhaltung wertvoller Holzarten 
auch wohl eher Platz greift, iſt die Nähe von Waſſer allerdings 
ſehr wünſchenswert, und man wird daher auch finden, daß ſolche 
größere Anlagen meiſt fließendes Waſſer in der Nähe, außerdem 
Brunnen oder Ziſternen haben. 

Eine eigentliche Bewäſſerung der Gärten, wie ſie Karl 
Heyer) und Vonhauſen empfehlen, gehört übrigens nach unſern 
Erfahrungen zu den ſelteneren Fällen. 


$ 14. Geſtalt. 


Bei der Erwägung], welche Geſtalt wir unſerm Saatkamp oder 
Forſtgarten geben wollen, wird zunächſt die Notwendigkeit oder Ent— 
behrlichkeit einer feſten, alſo koſtſpieligen Einfriedigung eine weſent— 
liche Rolle ſpielen. 

Iſt eine Einfriedigung entbehrlich, wie dies ja namentlich für 
Nadelholzpflanzen nicht ſelten der Fall, ſo ſind wir bezüglich der Ge— 
ſtalt, die wir unſerer Anlage geben wollen, nicht gebunden, können uns 
ganz nach Terrain, Seitenſchutz uſw. richten und wählen dann nicht 
ſelten die Form eines langgeſtreckten Rechtecks; ſo alſo nament— 
lich in ſtärker geneigtem Terrain, in welchem dann die lange Seite 
des Rechtecks horizontal am Berge hin gelegt wird, oder längs einer 
Beſtandswand, welche Seitenſchutz gegen die Sonne geben ſoll. Ebenſo 
wird man durch geringe Breite des Pflanzbeetes im Innern der Ber 
ſtände, auf Lücken, für empfindliche Holzarten — Tannen, Buchen — 
die wohltätige Wirkung allſeitigen Seitenſchutzes am vollſtändigſten 
erreichen. 

Iſt aber eine feſte Einfriedigung nötig, ſo werden wir trachten 
müſſen, dieſelben mit tunlichſt geringen Koſten herzuſtellen, ihr eine 
im Verhältnis zur eingefriedigten Fläche möglichſt geringe Länge zu 
geben. Den kleinſten Umfang hat bei gleicher Fläche der Kreis, dann 
das regelmäßige Polygon, die aber beide ſehr erklärlicherweiſe unver— 
wendbar für die Geſtalt eines Pflanzgartens ſind, und man wird für 
letztere daher die nächſt günſtige geometriſche Figur — das Quadrat, 


1) Waldbau, 5. Aufl., S. 251. 
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nach dieſem das Rechteck mit nicht zu großem Unterſchied in der 
Länge der beiden zuſammenſtoßenden Seiten wählen. In dieſem Fall 
iſt die Differenz in der Länge des einzufriedigenden Umfanges gegen— 
über dem Quadrat eine geringe; jo würde z. B. ein Hektar in Quadrat- 
form einen Umfang von 400 m, in Rechtecksform mit Seiten von 
125 und SO m Länge einen ſolchen von 410 m haben. Ein ſolches 
Opfer kann man anderweiten Vorteilen (Seitenſchutz!) wohl bringen! 

Unter allen Umſtänden aber ſtecke man die Figur genau recht— 
winkelig ab — ſelbſt ein kleiner Fehler in dieſer Beziehung macht 
ſich in unangenehmer Weiſe bei der Einteilung bemerklich. 


$ 15. Größe. 

Die Größe eines anzulegenden Saatkamps oder Forſtgartens 
hängt von mancherlei Verhältniſſen ab. 

In erſter Linie iſt die Geſamtfläche der in einem Verwal— 
tungsbezirk anzulegenden Pflanzſchulen abhängig von Betriebsart und 
Verjüngungsmethode. Im allgemeinen wird der Plenterwald weniger 
künſtliche Nachhilfe erfordern als der ſchlagweiſe Hochwaldbetrieb, 
ebenſo der Mittel- und Niederwald; die natürliche Verjüngung bedarf 
zu den allerdings nie fehlenden Nachbeſſerungen geringere Pflanzen— 
mengen als der Kahlſchlagbetrieb mit nachfolgender Pflanzung, welch 
letztere, wie eingangs ſchon berührt, überwiegend an Stelle der Saat 
getreten iſt. Durch Betriebsart, Umtriebszeit, Verjüngungsweiſe im 
Zuſammenhalt mit der Größe des Verwaltungsbezirkes wird die Größe 
der durchſchnittlich alljährlich zu kultivierenden Fläche und damit die 
nötige Pflanzenmenge beſtimmt werden. 

In weiterem wird auf die Geſamtgröße der Pflanzſchulen eines 
Reviers von weſentlichem Einfluß ſein das Alter und die Stärke der 
zu verwendenden Pflanzen, ob man 1, 2=, 3jährige Saatſchul— 
pflanzen, oder ob man verſchulte Pflanzen und in welchem Alter 
verwendet. Mit jedem Jahr, welches die Pflanzen länger in der Saat— 
oder Pflanzſchule ſtehen, wächſt die Fläche der letzteren um ein be— 
trächtliches (wenn auch nicht in direktem Verhältnis, da man kleinere 
Pflanzen ſtets in viel engerem Verband pflanzt als ſtärkere), und 
ſtarke Heiſter, die etwa alljährlich in gewiſſer Zahl zur Verfügung 
ſtehen ſollen, erfordern verhältnismäßig ſehr große Pflanzſchulen. 

Auch der Umſtand, ob die im Frühjahr von Pflanzen geräumte 
Fläche ſofort wieder benutzt wird oder bis zum nächſten Frühjahr 
brach liegen bleibt, wie dies Schmitt!) ſehr befürwortet, oder — 


1) Fichtenpflanzſchulen, S. 29, 118. 
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wie dies zweckmäßiger jetzt geſchieht — der Gründüngung überwieſen 
wird, iſt von nicht unweſentlichem Einfluß auf die Größe der Fläche 
der Forſtgärten. 

Verhältniſſe beſonderer Art: Aufforſtung von erworbenen Od— 
ländereien, von Windbruchflächen u. dgl. machen eine zeitweiſe Ver— 
größerung der Pflanzſchulen über das gewöhnliche Maß nötig. — 
Ebenſo iſt der Umſtand, ob man auch Pflanzen zum Verkauf erziehen 
will und ſoll, ob zu letzterem entſprechende Gelegenheit gegeben iſt, 
von Einfluß. 

Erfahrungszahlen endlich über die auf einer Flächeneinheit zu er— 
ziehende Pflanzenmenge, je nach Holzart, Alter, Erziehungsweiſe 
weſentlich verſchieden, beſtimmen unter Berückſichtigung des ſtets auch 
ſtattfindenden Abgangs an unbrauchbarem Material im Zuſammenhalt 
mit obigen Verhältniſſen und Erwägungen die Größe der zur Pflanzen— 
zucht nötigen Geſamtfläche ). 

Bezüglich der Größe der einzelnen Pflanzſchulen eines Reviers 
werden jene Erwägungen maßgebend ſein, die wir gelegentlich der 
Frage: ſtändige oder wandernde Pflanzkämpe (§ 6) erörtert 
haben; die erſteren pflegen ſtets größer zu ſein als letztere. 

Nicht aus dem Auge dürfte aber zu verlieren ſein, daß der für 
die Pflanzen ſo wohltätige Seitenſchutz mit zunehmender Größe der 
Pflanzſchule abnimmt, ja teilweiſe ganz verloren geht, und wir 
würden ſtets lieber zwei Forſtgärten zu je ha, durch einen ge— 
nügend breiten Streifen Wald getrennt, anlegen, als einen einzigen 
1 ha großen Garten, trotz der durch dieſe Trennung verurſachten 
höheren Einfriedigungskoſten. 

Schließlich möge noch auf die Forderung hingewieſen ſein, die 
Dr. Köhler?) ſtellt, zu Kulturen nur möglichſt wuchskräftige Pflanzen 
zu verwenden und demgemäß in Saat- und Pflanzbeeten eine gewiſſe 
Zuchtwahl zu treiben in der Weiſe, daß alle minder gut entwickelten 
Saatpflanzen wie verſchulte Pflanzen von der Verwendung aus— 
geichloffen werden. — Auch hierdurch würde die Größe der Saat— 
und Pflanzgärten beeinflußt werden. 

) Gayer (Waldbau, S. 337) gibt an, daß bei Verwendung von Saatpflanzen 
auf 1 ha Kulturfläche etwa 0,25 — 0,50 a Forſtgartenfläche zu rechnen ſei, bei 
Schulpflanzen dagegen 5a. Heß (Heyers Waldbau, 5. Aufl., S. 233) rechnet bei 
Verwendung 2jähr. Saatfichten auf 200 ha Kulturfläche 1 ha Saatkamp, alſo 
0,5 % der Fläche, bei Verwendung 4jähr. verſchulter Fichten dagegen 4,75 % an 
Saat- und Pflanzkamp. 1 ha Eichenſaatkamp liefert 1 Million 1 jähr. Eichen. 

2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1903, S. 41. 
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II. Bearbeitung des Bodens. 


§ 16. Entfernung des Bodenüberzuges. 


Die Beſeitigung des hinderlichen Bodenüberzuges wird der Be— 
arbeitung des Bodens jederzeit vorauszugehen haben. 

Nach dem, was wir in $ 12 über die Auswahl des Platzes gejagt 
haben, werden wir es bei unſerer Pflanzſchulfläche zu tun haben mit 
einer Bodendecke von Laub, Nadeln oder Moos, wenn es ſich um eine 
zu rodende beſtockte Fläche handelt, oder etwa mit einem Raſen— 
überzug bei Auswahl einer Odfläche, nur ausnahmsweiſe aber mit 
einem Überzug von Heidelbeer- oder Heidekraut. Jede Bedeckung des 
Bodens aber muß, da ſie der ſpäteren Bearbeitung und Zurichtung 
der Beete hinderlich ſein würde, beſeitigt werden. 

Wird ein Stück eines Beſtandes für die neue Anlage gerodet, ſo 
läßt man die vorhandene Laub-, Nadel- oder Moosdecke zuſammen— 
rechen und ſetzt dieſelbe nicht ſelten, eventuell mit Kalk zum Zweck 
raſcherer Zerſetzung, zu ſog. Kompoſthaufen an. Erſt dann erfolgt 
die Entfernung des Beſtandes unter möglichſt gründlicher Rodung 
ſämtlicher Stöcke und Wurzeln, welche außerdem bei der ſpäteren 
Bearbeitung des Bodens hinderlich werden. Bei der Rodung iſt 
übrigens das Obenaufbringen rohen, noch nicht genügend zerſetzten 
Bodens zu vermeiden, bzw. derſelbe ſofort wieder zum Ausfüllen 
der Stocklöcher zu benutzen und mit guter Erde zu überdecken. 

Eine Raſendecke wird flach abgeſchält und entweder nach vor— 
herigem Trocknen der Plaggen zu Raſenaſche verbrannt oder zum 
Zweck der Verweſung, der Gewinnung ſog. Raſenerde, in Haufen geſetzt 
(ſ. S 24); wo, wie ſpäter beſchrieben, der Boden rajolt wird, da 
bringt man wohl auch den Raſen auf die Sohle der Rajolgräben in 
der Abſicht, durch ſeine Verweſung den Boden zu düngen. 

Stärkere Bodenüberzüge von Heidelbeer- oder Heidekraut 
werden mit ihrem ganzen Wurzelfilz abgeſchält und ebenfalls, etwa in 
Verbindung mit Raſenplaggen, nach genügendem Austrocknen zu Aſche 
zum Zweck der Düngung verbrannt. 


§ 17. Tiefe der Bodenbearbeitung. 


Von nicht geringer Wichtigkeit iſt die richtige Beantwortung der 
Frage, wie tief der Boden zu bearbeiten ſei. Jede über das Maß 
der Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit hinausgehende Tiefe der Be— 


Bearbeitung des Bodens. 27 


arbeitung iſt eine unter Umſtänden nicht unbedeutende Geldver— 
ſchwendung, während anderſeits eine zu ſeichte Bodenbearbeitung ſich 
durch minder günſtige Wurzelbildung und Pflanzenentwicklung, durch 
leichteres Austrocknen des Bodens und Ausfrieren der Pflanzen 
rächen kann. 

Abſolute Zahlen über die notwendige Tiefe der Bodenbearbeitung 
laſſen ſich unſerer Anſicht nach nicht geben; die Beſchaffenheit des 
Bodens, des Untergrundes, vor allem auch die anzuziehende Holzart, 
die Stärke, welche die Pflanzen erreichen ſollen, ſprechen ein gewichtiges 
Wort mit. Wie weit die Anſichten über die notwendige Bodentiefe 
auseinandergehen, mögen die Angaben E. Heyers und Fiſchbachs 
beweiſen, von denen erſterer!) ganz allgemein für ſtändige Forſtgärten 
eine 75—100 em tiefe Bodenlockerung durch Rajolung verlangt, 
während der letztere?) ſich für Saatſchulen mit einer 10—20, für 
Pflanzſchulen mit einer 15 —30 cm tiefen Bodenbearbeitung (nur für 
Kiefern verlangt er größere Tiefe) begnügt! Das Richtige dürfte 
für die weitaus meiſten Fälle in der Mitte liegen, eine Boden— 
bearbeitung, wie ſie Heyer fordert, viel zu koſtſpielig und auch für 
die ſtärkſten Eichenheiſter überflüſſig ſein, dagegen die von Fiſchbach 
angegebene untere Grenze von nur 10 bezw. 15 em ſich doch in den 
meiſten Fällen als zu gering erweiſen und mancherlei Nachteile nach 
ſich ziehen. Eine einigermaßen tiefe, durchſchnittlich etwa 25 bis 
30 em betragende Bodenlockerung gewährt den Vorteil, daß Regen— 
und Schneewaſſer leichter und tiefer in den Boden einſinken; dadurch 
wird einerſeits dem oft ſo nachteiligen Auffrieren des Bodens einiger— 
maßen vorgebeugt, da dieſes bei größerem Feuchtigkeitsgehalt der 
oberen Bodenſchichten auftritt, wie anderſeits dem allzu raſchen 
Austrocknen im Sommer. Das tiefer eingedrungene Waſſer verdunſtet 
langſamer, ſteigt beim Austrocknen der oberen Schichten wieder in die 
Höhe und kommt ſo den Pflanzen zugute. — Schwerer Boden wird 
eine tiefere Lockerung wünſchenswert machen, als an ſich leichter und 
lockerer; ebenſo iſt bei feſterem Untergrund flachgründigen Bodens 
eine entſprechende Lockerung des erſteren aus obigen Gründen am 
Platz und bietet den weiteren Vorteil, daß die Verwitterung desſelben 
befördert, alſo Nährſtoffe aufgeſchloſſen werden, die bei wiederholter 
Benutzung der Fläche durch Miſchung mit den oberen Schichten den 
Boden kräftigen. 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 208. 
2) Lehrb. der Forſtwiſſenſch., S. 111, 116. 
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Die Vorbereitungen zur Pflanzenzucht. 


Es leuchtet ferner ein, daß die Tiefe der Bodenbearbeitung durch 
das Pflanzmaterial, welches man erziehen will, bis zu gewiſſem Grade 
bedingt iſt: für die flachwurzelnde Fichte wird eine geringere Boden— 
tiefe genügen als für Eiche und Föhre, und ein Heiſterkamp wird ſtets 
tiefere Bodenbearbeitung erfordern als ein Saatbeet für Nadelholz— 
pflanzen irgendwelcher Art. — Ebenſo aber, wie die Wurzelbildung 
der anzuziehenden Pflanzen von Einfluß auf die nötige Tiefe der 
Bodenlockerung iſt, ſo wird anderſeits durch letztere auch wieder die 
Bildung der Wurzeln mehr oder weniger beeinflußt. In tiefer 
Bodenlockerung, bei der etwa noch der beſſere Boden oder die ver— 
wendeten Düngemittel in die unteren Schichten gebracht wurden, hat 
man ein Mittel gefunden, Pflanzen mit ſehr tiefgehender Bewurzelung 
— einjährige Föhren zur Bepflanzung trockner Sandböden — zu er— 
ziehen; auch bei Eichen macht ſich zu tiefe Bodenbearbeitung 
namentlich auf geringerem Boden durch eine zu lange Pfahlwurzel in 
läſtiger Weiſe fühlbar). In minder tiefer Bodenlockerung wird man 
daher auch ein Mittel haben, dieſer bei der Verpflanzung oft geradezu 
hinderlichen, allzu tiefgehenden Wurzelbildung entgegenzuwirken, und 
durch gründliche Lockerung der oberen Bodenſchichten in Ver— 
bindung mit guter Düngung ein minder tiefgehendes, aber um ſo 
reicher verzweigtes Saug- und Seitenwurzelſyſtem hervorrufen ?). 

Die Beſprechung der einzelnen Holzarten im zweiten Teile dieſes 
Werkchens wird uns auf dieſe Frage wiederholt zurückführen. 


§ 18. Zeit der Bodenbearbeitung. 


Jede zu einer neuen Pflanzſchule beſtimmte Fläche pflegt man 
zweckmäßiger Weiſe einer wiederholten Bearbeitung zu unter— 
ziehen, und ganz beſonders notwendig erſcheint dies, wenn man 
es mit bindenderem Boden zu tun hat. 

Die erſtmalige gröbere Bearbeitung wird im Sommer oder 
Herbſt durch rauhes Umhacken, bisweilen auch durch Pflügen (ſ. § 19), 
vorgenommen und hiermit zwar die in § 20 näher beſprochene Arbeit 
des Planierens oder Terraſſierens verbunden, die Oberfläche dagegen 
abſichtlich grobſchollig belaſſen, damit dieſelbe während des Winters 
den atmoſphäriſchen Einflüſſen und insbeſondere den Einwirkungen 
des Froſtes möglichſt ausgeſetzt ſei. Durch letzteren wird der Boden 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, ©. 73. 
2) v. Seckendorff, Mitteilungen, 2. Bd., S. 345. 
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jo mürbe, daß er im Frühjahr mit Leichtigkeit zerfällt, weshalb, wie 
oben berührt, bei bindendem Boden dieſe Bodenbearbeitung vor 
Winter von beſonderer Bedeutung iſt; außerdem aber vermag die 
Winterfeuchtigkeit in den gelockerten Boden viel reichlicher nnd tiefer 
einzudringen als in den ungelockerten. 

Iſt der Boden ſtark verunkrautet, ſo ſoll die erſte Bearbeitung 
ſchon im Vorſommer geſchehen, damit das untergearbeitete Unkraut 
verweſe — im Winter findet bei der geringen Temperatur eine Ver— 
weſung nicht ſtatt und das Unkraut kommt bei der zweiten Be— 
arbeitung im Frühjahr nahezu in demſelben Zuſtand wieder herauf, 
in welchem es untergebracht wurde!). 

Die zweite, feinere, gartenmäßige Bearbeitung (mit dem 
Spaten) findet im Frühjahr ſtatt und ſoll womöglich der Benutzung 
einige Zeit vorausgehen, damit der Boden ſich wieder hinreichend 
ſetzen kann, da ſtärkeres Setzen desſelben nach der Saat oder 
Verſchulung manchen Mißſtand nach ſich zieht. 

Wird eine Fläche wiederholt benutzt, ſo iſt es zwar ebenfalls 
wünſchenswert, wenn auch minder notwendig, daß dieſelbe gleich— 
falls ſchon im Herbſt grob umgehackt werde, was aber durch die auf 
derſelben ſtehenden und erſt im Frühjahr zur Verwendung kommenden 
Pflanzen häufig unmöglich gemacht wird, ſo daß man ſich mit einer 
einmaligen Bearbeitung im Frühjahr begnügen muß. Die von 
Schmitt?) empfohlene einjährige Brache ſolcher Flächen er— 
möglicht deren doppelte Bearbeitung, im Herbſt und im Frühjahr, 
wird aber um der intenſiveren Ausnützung der Pflanzſchulfläche willen 
nur ſeltener mehr angewendet. 


§ 19. Art und Weiſe der Bodenbearbeitung. 


Die doppelte Bearbeitung des Bodens pflegt in verſchiedener 
Weiſe zu geſchehen. 

Die erſtmalige Bearbeitung im Sommer oder Herbſt kann 
durch Pflügen, Umhacken oder eigentliches Rajolen (Riolen) ſtattfinden 
und wird man jene Methode wählen, bei welcher der Zweck hin— 
reichend tiefer Lockerung und gleichzeitiger möglichſter Säuberung des 
Bodens von Steinen, Wurzeln, Unkraut mit den geringſten Koſten 
erreicht werden kann. 

Am billigſten wird bei völlig ebenem und einer Planierung nicht 


1) Allg. F.- u. 3-3. 1880, S. 41. 
2) Fichtenpflanzſchulen, S. 26. 
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bedürftigem, von Wurzeln und Steinen freiem Boden das Pflügen 
ſein, jedoch vorzugsweiſe nur bei Verwendung von bisherigem Weide— 
land nach vorherigem Abſchälen der Grasnarbe, von Ackerland oder 
von ſteinfreiem Sandboden der Ebene Anwendung finden können. 
Auch ſetzt das Pflügen eine nicht zu geringe Größe der betreffenden 
Fläche, ſowie genügend tiefes Eingreifen des Pfluges voraus. 

Viel häufiger wird das Umhacken des ausgewählten und von 
ſeinem etwaigen Überzug befreiten Platzes mit der Rodehacke ſtatt— 
finden, wobei alle Steine und Wurzeln ſorgfältig entfernt werden. 
Ein eigentliches Wenden des Bodens in der Weiſe, daß die bis— 
herige obere Bodenſchichte in die Tiefe käme, findet hierbei nicht ſtatt, 
wäre bei guter oberer Bodenſchichte ſogar ein Fehler, wohl aber er— 
folgt ein meiſt vorteilhaftes Mengen der oberen und unteren Boden— 
ſchichten. Die Tiefe, bis zu welcher der Boden auf ſolche Weiſe gut 
bearbeitet werden kann, beträgt 30 bis höchſtens 40 cm; ſoll der 
Boden in beſonderen Fällen noch tiefer gelockert werden oder will man 
ein völliges Stürzen desſelben vornehmen, ſo muß man zu dem eigent— 
lichen Rajolen greifen. 

Dieſe ſehr gründliche, aber auch teuerſte Bodenbearbeitung erfolgt 
nun in der Weiſe !), daß man längs einer Seite des umzuarbeitenden 
Platzes einen Graben von vielleicht 30 em Tiefe zieht, die Erde bei— 
ſeite wirft und nun die Grabenſohle entſprechend tief lockert; auf 
dieſelbe wird nun das Erdreich aus dem nächſten, neben dem erſten 
zu ziehenden Graben geworfen, ſodann deſſen Sohle gelockert und ſo 
fortgefahren. Iſt der Boden in den verſchiedenen Schichten von 
durchaus gleicher Güte oder gar die untere Bodenſchichte die beſſere 
(Sandboden), ſo ſtürzt man auch wohl den Boden vollſtändig, indem 
man den erſten Graben gleich in der vollen Tiefe, in welcher der 
Boden gelockert werden ſoll — 40 bis 50 em — aushebt, in denſelben 
die Erde des nächſten Grabens wirft und ſo bis zum Ende fortfährt. 
— Will man den etwa aus Raſen beſtehenden Bodenüberzug nicht zu 
Aſche brennen, ſo wird er tief untergegraben, und wirkt derſelbe bei 
ſeiner Verweſung düngend. Seichtes Untergraben von Raſen iſt ſtreng 
zu meiden, da ſeicht liegende Raſenſchwarten beim Säen und Ver— 
ſchulen läſtig werden und durchwachſend zur Verunkrautung des Saat— 
beetes beitragen. 

Zur Erziehung lang bewurzelter Föhrenjährlinge hat man bei 
tiefer Bodenlockerung wohl auch den guten oberen Boden abſichtlich 


1) E. Heyer in d. Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 208. Forſtl. Mitt. XI, 121. 
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in die Tiefe gebracht, um hierdurch gleichſam die Wurzeln in die Tiefe 
zu locken, lang bewurzelte Pflanzen zu erziehen. Solche Jährlinge mit 
langen, fadenförmigen Wurzeln haben ſich aber nicht ſonderlich be— 
währt, ſind auch ſchwer ohne Krümmung der Wurzeln zu verpflanzen ); 
in dem mageren Oberboden aber kümmert nicht ſelten der Keimling 
und erwächſt dann nie zur kräftigen Pflanze ?). 

Eine billige Bearbeitung des Bodens dadurch erzielen zu wollen, 
daß man die betr. Fläche ein oder zwei Jahre lang zur landwirt— 
ſchaftlichen Benutzung, namentlich zum Hackfrüchtebau, abgibt, iſt 
um der Schwächung der Bodenkraft willen wohl ſtets zu wider— 
raten ?). 

Bei größeren Flächen ſteckt man zweckmäßig die dann nötigen 
breiteren Hauptwege vor der erſtmaligen Bearbeitung des Bodens 
ab und ſchließt ſie von derſelben aus, indem man lediglich die obere 
Bodenſchichte in der den Wegen zu gebenden Tiefe abhebt und zur 
Planierung des übrigen Terrains verwendet. 

Die zweite Bodenbearbeitung im Frühjahr erfolgt mit dem 
Spaten in gartenmäßiger Weiſe unter nochmaliger Reinigung von 
Steinen, Wurzeln, Unkraut uſw. und Zerkleinern aller größeren Erd— 
ſchollen, wobei ein 20—25 em tiefes Umſtechen in der Regel voll— 
ſtändig genügen wird. 

Hand in Hand mit der erſten, häufiger mit der zweiten Bear— 
beitung des Bodens pflegt die Verbeſſerung der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens durch Beimengung von 
düngenden Stoffen oder von ſolchen zu geſchehen, welche lockernd oder 
bindend wirken ſollen. Das Kapitel über die Düngung und ins— 
beſondere der von der Ausführung der Düngung handelnde § 29 ent— 
hält hierüber das Nähere. 


§ 20. Planieren und Terraſſieren. 


Gleichzeitig mit der erſtmaligen Bearbeitung des Bodens geſchieht 
das Einebnen der Fläche, das Planieren, und wo nötig das Ter— 
raſſieren. 

Bei ebenen oder ſanft geneigten Flächen ſucht man die Oberfläche 
des Kamps möglichſt in eine, horizontal oder gleichmäßig geneigte 
Ebene zu legen, vorhandene Vertiefungen oder Erhöhungen alſo zu be— 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 293. 
2) Kritiſche Blätter L. a., S. 121. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1872, S. 228. 
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ſeitigen. Dadurch, daß man beim Umhacken ſtets von den tiefer ge— 
legenen Punkten ausgehend die Erde auf dieſe zuzieht, wird ſchon viel 
geſchehen können; bei größeren Erhebungen und Vertiefungen wird 
aber ein umſtändliches Abgraben und Auffüllen nicht zu vermeiden 
ſein. Dabei hüte man ſich aber, rohen Boden obenauf zu bringen, 
ſondern räume erſt die gute Erde beiſeite, grabe ſoweit nötig ab 
und benutze den abgegrabenen rohen Boden nur zum Ausfüllen 
größerer Vertiefungen; dann aber bringe man da wie dort gute 
Erde obenauf, wie ſolche namentlich auch bei dem Ausheben der 
breiteren Wege oft in ziemlicher Menge gewonnen werden kann. — 
Nicht ſelten ſieht man dieſe Vorſicht verſäumt, und die Folgen treten 
in der Entwicklung der Pflanzen (bei Fichten auch ſehr deutlich in 
der gelblichen Färbung der Nadeln) zutage; auf den abgehobenen 
Stellen, wo nur roher Boden obenauf liegt, kümmern die Pflanzen, 
in den mit gutem Boden aufgefüllten Vertiefungen nebenan zeigen ſie 
vorzügliche Entwicklung! 

An ſteileren Gehängen, zu deren Benutzung man im Berg— 
lande wohl hier und da genötigt iſt, wird zur Vermeidung des Ab— 
ſchwemmens eine terraſſen artige Bearbeitung und Zurichtung des 
Terrains nötig. Die einzelnen Beete werden ſtaffelförmig horizontal 
gelegt, ſelbſt mit leichter Neigung gegen die an der Bergſeite gelegenen 
ſchmalen Zwiſchenwege zu, nach welchen dann das Regenwaſſer abfließt, 
um dort in den Boden einzuſinken. — Auch bei dem Terraſſieren hat 
man ſich, namentlich in ſtärker geneigtem Terrain, vor dem Obenauf— 
bringen des rohen Untergrundes bei ſtarkem Abgraben zu hüten. 

Nach Burckhardt / läßt man bei ſolch ſtärkerer Neigung des Ge— 
hänges, die allerdings bei Auswahl des Platzes tunlichſt zu vermeiden 
iſt, zweckmäßig die bearbeiteten Streifen mit unbearbeiteten wechſeln?), 
auf welch letztere Steine, Wurzeln, ſpäter das ausgejätete Unkraut 
geworfen werden; dieſe Anbenrbelter Streifen mit ihrer Decke bieten 
guten Schutz gegen das Abſchwemmen ?). 


) Säen und Pflanzen, S. 357. 

2) In dem 3 ha großen, auf ziemlich ſtark geneigtem Terrain liegenden 
Zentralforſtgarten zu Royet in der Auvergne ſind die Beete talwärts durch 60 
bis 80 em hohe, mit Raſen bekleidete Böſchungen geſtützt und durch horizontal 
am Hang hin in entſprechenden Abſtänden laufende 2 m breite, mit Gras be— 
wachſene Wege gegen das Abſchwemmen geſchützt. (Schweiz. Zeitſchr. 1903, S. 145.) 

) Unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen, jo bei Aufforſtung großer Od⸗ 
flächen im Gebirge, wie ſie im ſüdlichen Frankreich ſtattfinden, verzichtet man auch 
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§ 21. Allgemeine Erörterungen. 

Trotz aller Sorgfalt, mit welcher wir den Platz für unſern Saat— 
kamp, unſern Forſtgarten auswählen, hat der Boden daſelbſt nicht 
immer alle jene phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften, welche zur 
gedeihlichen Pflanzenerziehung notwendig ſind, oder er hat ſie wenigſtens 
nicht im wünſchenswerten Maße. Es können die Verhältniſſe eines 
Waldes ſo geſtaltet ſein, daß eine Ortlichkeit, deren Boden allen 
Anforderungen entſpricht, beiſpielsweiſe nicht zu bindend oder zu locker 
iſt, überhaupt nicht zur Verfügung ſteht, oder es können die Vorzüge 
der Lage eines Platzes, deren Wichtigkeit wir oben beſonders hervor— 
gehoben haben, ſo bedeutende ſein, daß wir über den einen oder 
andern Mangel in der Qualität des Bodens hinwegſehen. Es wird 
ferner ein urſprünglich nahrungsreicher Boden durch die auf ihm er— 
zogenen Pflanzen naturgemäß ſeiner löslichen Nährſtoffe nach und 
nach beraubt und dadurch zur Erziehung geſunder, kräftiger Pflanzen 
untauglich werden, wenn wir ihm nicht zu Hilfe kommen. 

Eine ſolche Hilfe aber geben wir dem ſeiner Nährſtoffe beraubten 
oder auch dem von Natur minder nahrungskräftigen Boden durch 
eine entſprechende Düngung, durch Beimiſchung von Stoffen, welche 
die nötigen Pflanzennährmittel enthalten. Wir miſchen aber unter 
Umſtänden dem Boden auch Stoffe bei, welche vorwiegend nur deſſen 
phyſikaliſche Eigenſchaften verbeſſern ſollen — ſo z. B. ſeine 
Bindigkeit oder zu große Lockerheit, ſein Verhalten gegen Feuchtig— 
keit —, und ſprechen dann nur von einer Melioration des Bodens. 
In vielen Fällen aber werden die zweckmäßig gewählten Stoffe, welche 
wir dem Boden als Düngemittel zuführen, auch günſtig auf die phyſi— 
kaliſche Eigenſchaft wirken, ſo z. B. die Beigabe von Humus auf 
zu lockerem oder zu bindendem Boden. 

Die zweckmäßige Düngung unſerer Forſtgärten iſt eine 
Frage von großer Wichtigkeit, der ſich deshalb die Aufmerkſamkeit 
unſerer Forſtwirte in der Neuzeit in erhöhtem Maße zugewendet hat. 
Sie ermöglicht uns, das gute, kräftige Pflanzmaterial zu liefern, 
welches unſer intenſiver Kulturbetrieb erfordert; ſie geſtattet uns aber 
auch, gut gelegene und mit oft nicht geringen Koſten angelegte Forſt— 
gärten dauernd zu benützen, wie dies das Beiſpiel der zahlreichen 


auf Anlage eigentlicher Saatkämpe und benutzt kleinere, über die ganze Fläche 
zerſtreute Plätze oder Streifen, welche einigermaßen eben und geſchützt liegen, zur 
Pflanzenerziehung. (Dmaemontzey, Studien, S. 218.) 


Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 3 
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Handelsgärtnereien beweiſt, welche ſich gegenwärtig mit der Anzucht 
von Waldpflanzen befaſſen. Der „ausgebaute“ Forſtgarten iſt eben 
faſt jederzeit nur ein nicht genügend gedüngter Forſtgarten! 


$ 22. Verbeſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften des 
Bodens — Melioration. 

Wir haben in § 9 die Anforderungen, welche wir an die phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften eines Bodens, an Bindigkeit, Tiefgründigkeit 
und Feuchtigkeitsgrad ſtellen, eingehend beſprochen und betont, daß 
denſelben bei Auswahl des Platzes größere Wichtigkeit beizulegen ſei 
als dem momentanen Gehalt des Bodens an Pflanzennährſtoffen, aus 
dem einfachen Grunde, weil einem Mangel an letzteren viel leichter 
abzuhelfen iſt als ungünſtiger phyſikaliſcher Beſchaffenheit. 

Mangelnder Tiefgründigkeit wird ſich überhaupt ſchwer ab— 
helfen laſſen, am erſten vielleicht durch Ausheben breiterer und tieferer 
Wege und Steige und Erhöhung der Beete mittelſt des aus erſteren 
gehobenen Materials; übrigens wird dies der vielleicht ſeltenſte Mangel 
ſein, an dem unſere Forſtgärten leiden. 

Überflüſſiger Feuchtigkeit wird man durch Gräben, eventuell 
ſelbſt durch Drainage abhelfen, feuchte Plätze aber um des Unkrautes 
und der Froſtgefahr willen an ſich vermeiden. Zu große Troden- 
heit des Bodens hängt in der Regel mit zu großer Lockerheit zu— 
ſammen und wird durch Verminderung der letzteren auch erſterer 
einigermaßen abgeholfen; iſt ſie freilich durch die Lage (zu ſtarke Ein— 
wirkung der Sonne) bedingt, ſo läßt ſich kaum abhelfen. 

Der Bindigkeitsgrad pflegt es unter den phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Bodens am öfteſten zu ſein, der uns bei ſonſt 
günſtigen Verhältniſſen der Lage und des Bodens unſeres neu anzu— 
legenden Pflanzgartens am wenigſten entſpricht, ſei es, daß der Boden 
zu ſchwer, zu bindig und infolgedeſſen zur Kruſtenbildung, zum Auf— 
frieren im Frühjahr, zum Aufreißen im Sommer geneigt iſt, ſich 
ſchwerer lockern und reinigen läßt, ſei es, daß er zu leichter Sand— 
boden iſt und infolgedeſſen zu raſch austrocknet. 

Im erſten Falle, bei zu großer Bindigkeit, wenden wir zunächſt 
mechaniſche Hilfsmittel an: wiederholte Bearbeitung und Lockerung, 
dann aber das ſo wirkſame Ausfrieren des im Herbſt grobſchollig 
umgearbeiteten Bodens (ſ. $ 18). Die wohl auch als Lockerungsmittel 
empfohlene Überlaſſung des Bodens zum ein- oder zweijährigen Bau 
von Hackfrüchten haben wir ſchon oben (§ 19) als minder zweckmäßig 
und nicht empfehlenswert bezeichnet. 
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Dagegen empfiehlt Lorey!) als ein Mittel zur Lockerung des 
Bodens, das zugleich düngend wirkt, den Anbau mit Lupinen, die in 
grünem Zuſtand untergehackt werden, und es iſt dies ein weiterer 
Vorteil der ſpäter (§ 25) zu beſprechenden Gründüngung. 

Wollen und können wir aber zur Beimengung lockernder Stoffe 
greifen, ſo wählen wir hierzu Sand, der natürlich nur lockernd 
wirkt, oder Sägeſpäne, Gerberlohe, leichten Torf, während Humus 
oder mit vielen humoſen Stoffen gemengte Walderde zugleich auch 
düngende Wirkung hat, und beiden ähnlich wirken Raſenaſche und 
Kompoſt. Auch gebrannter Kalkſtaub, von nahe gelegenen Kalköfen 
oft ſehr billig zu beziehen, wird als Lockerungsmittel empfohlen ?), 
und ebenſo iſt die Steinkohlenaſche mit ihren zahlreichen gruſigen 
Beimengungen nach unſern eigenen Erfahrungen ein günſtiges Mittel 
zur Lockerung ſchweren Bodens. 

Iſt dagegen der Boden zu locker, ein Fall, der in den aus— 
gedehnten Kiefernrevieren ſandiger Ebenen nicht ſelten vorkommt, ſo 
wirkt abermals der Humus, gute Walderde günſtig auf die Bindigkeit 
und damit auch auf die Fähigkeit des Bodens, die Feuchtigkeit länger 
zu halten, ein; auch Stalldünger, Kompoſt, Mergel, Raſenerde wirken 
in ähnlicher Weiſe, ſämtliche Subſtanzen aber zugleich düngend, 
die Zufuhr von Düngemitteln wird ſich aber bei ſolch lockerem Sand— 
boden ohnehin nötig erweiſen. 

Es geht ſonach die Verbeſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Bodens in vielen Fällen mit einer eigentlichen Düngung Hand 
in Hand; eine ausſchließliche Melioration durch Beiführen anderer 
Stoffe, alſo z. B. von Sand, ſucht man um der Koſtſpieligkeit willen 
ſtets zu vermeiden. 


§ 23. Verbeſſerung der chemiſchen Eigenſchaften des Bodens — 
eigentliche Düngung. 


Darüber, daß eine Düngung der wiederholt benutzten Saatbeete, 
der ſtändigen Forſtgärten, ſtattfinden müſſe, wenn beide ihren Zweck: 
die Lieferung kräftiger Pflanzen — erfüllen ſollen, beſteht gegen— 
wärtig wohl nirgends mehr ein Zweifel. Dem einfachſten Praktiker 
ſagen dies die kümmernden Pflanzen in ſeinem ausgebauten Saatbeet, 
und ſchon ehe uns die Wiſſenſchaft zu Hilfe kam und uns nähere 
Belehrung über den Grund dieſer Erſcheinung und die anzuwendenden 


1) Allg. F. u. 3-3. 1894, S. 232. 
) Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 245. 
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Gegenmittel gab, hatte der Praktiker durch Düngung dem Übel 
abzuhelfen geſucht und bei Wahl der richtigen Mittel auch ab— 
geholfen ). 

Insbeſondere ſind es die ſtändigen Forſtgärten, welche ohne ent— 
ſprechende Düngung nicht beſtehen können; aber auch Wanderkämpe 
bedürfen auf geringwertigerem Boden gleich vor der erſten Benutzung 
eine Düngung, wenn kräftige Pflanzen erzogen werden ſollen. 

Der Grund, weshalb in Pflanzſchulen und Saatkämpen raſch 
eine Bodenerſchöpfung erfolgt und ſonach eine Düngung notwendig 
wird, während der Wald einer ſolchen nicht bedarf, iſt leicht ein— 
zuſehen, wenn wir einerſeits die große Menge von Mineralſtoffen, 
welche in jungen Baumteilen enthalten ſind und ſonach gerade 
durch Pflanzen dem Boden entzogen werden müſſen, und anderſeits 
den geringen Wurzelraum ins Auge faſſen, dem hier, im Gegen— 
ſatz zum älteren Beſtand, dieſe Stoffe entzogen werden. Dazu fehlt 
noch die natürliche Düngung, welche im Beſtand die abfallenden Blätter 
und Nadeln gewähren. Es iſt beiſpielsweiſe nach v. Schröders 
Angaben (ſ. u.) die Menge von Stickſtoff, Kali und Phosphorſäure, 
welche ein- bis dreijährige Fichten in einem Jahre bedürfen, nicht 
geringer als jene, welche durch eine Ernte von Halmfrüchten, 
Kartoffeln, Wieſenheu dem Boden entzogen wird. 

Die Frage nun, mit welchen Stoffen eine Düngung am er— 
folgreichſten und billigſten vorgenommen werde, lag nahe, und Wiſſen— 
ſchaft wie Praxis haben ſich eingehend mit derſelben beſchäftigt. 
Eine ausführliche Behandlung dieſes wichtigen Themas dürfte daher 
auch hier am Platze ſein ). 

1) Es iſt (Forſtl. Bl. 1884, S. 377) die Frage aufgetaucht, ob nicht auch 
ein Holzartenwechſel in unſern Forſtgärten in ähnlicher Weiſe wie bei der 
Fruchtfolge in der Landwirtſchaft angezeigt — notwendig oder doch vorteilhaft — 
ſei? Nach unſern Erfahrungen in den hieſigen Forſtgärten iſt bei ausreichender 
Düngung ein ſolcher Wechſel mindeſtens nicht geboten, und ſelbſt eine Erſparung 
an Düngemitteln will uns zweifelhaft erſcheinen. Sagt doch der Verfaſſer jenes 
Artikels ſelbſt, daß er Fichtenſaatbeete auf Kalkboden noch längere Jahre zur Er— 
ziehung von Eichen und Eſchen nach vorausgegangener Düngung mit Er— 
folg benützt habe! — Bei der Verſammlung des Hils-Solling-Vereins im Jahre 
1882 (f. die Verhandlungen S. 48) ſprachen ſich übrigens mehrere Stimmen im 
Sinne der Zweckmäßigkeit eines Holzartenwechſels aus. 

2) Die Literatur über Düngung im forſtlichen Betrieb iſt in den letzten Jahr— 
zehnten eine ſehr umfangreiche geweſen, und findet ſich in faſt allen Zeitſchriften 
ſowie Verhandlungen von Forſtvereinen hierüber ein reiches Material. Es mögen 
hier genannt ſein: Selbſtändige Schriften: Dr. M. Helbig, Über Düngung im 
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Zunächſt galt es wohl zu ermitteln, welche Nährſtoffe und in 
welchen Mengen dem Boden durch die Pflanzen entzogen werden; die 
Beantwortung dieſer Frage mußte ja maßgebend ſein für die Wahl 
der anzuwendenden Dungſtoffe. Die Agrikulturchemie, die ihre Kräfte 
in erſter Linie der Landwirtſchaft zugewendet hatte, nahm ſich all— 
mählich auch mehr und mehr der Forſtwirtſchaft an, und die für 
letztere wichtigen Unterſuchungen wurden vorwiegend von den an den 
Forſtakademien tätigen Chemikern vorgenommen; ihnen verdanken wir 
denn auch in erſter Linie die Antwort auf obige Fragen. 

Dieſe geht nun auf Grund vorgenommener Analyſen dahin, daß 
es vor allem Kalium, Phosphor und Stickſtoff, dann Calcium, 
Magneſium, Eiſen und Schwefel ſind, welche durch die Pflanzen dem 
Boden entzogen werden, Stoffe, von denen namentlich die drei erſt— 
genannten hochwichtigen Nährmittel ſich im Boden faſt ſtets nur in 
geringerer Menge zu finden pflegen, deren Vorrat ſich daher bei fort— 
geſetztem Entzug raſch erſchöpfen muß. Dieſe Erſchöpfung wird um 
ſo früher eintreten müſſen, je geringere Tiefe die von den Wurzeln 
durchzogene Erdſchichte hat, je weniger von den obengenannten Stoffen 
und alſo je weniger mineraliſche Kraft der Boden überhaupt 
beſitzt; ſie wird ſpäter erfolgen, wenn durch Miſchung der unteren 
mineraliſch noch kräftigen Schichten des Bodens mit den oberen bereits 
ausgeſogenen den Wurzeln neue Nahrung zugeführt werden kann. 

Was nun die Menge, in welcher die obengenannten Stoffe 
durch Pflanzen verſchiedener Art und verſchiedenen Alters dem Boden 
entzogen werden, betrifft, ſo liegen auch hierüber eine Anzahl von 
Unterſuchungen unſerer Chemiker vor, insbeſondere über die Haupt— 
holzarten unſerer Pflanzgärten, die Fichte und die Föhre. Die 
ſeitens verſchiedener Forſcher ermittelten Zahlen zeigen allerdings nicht 


forſtl. Betriebe, 1906 (Neudamm, Neumann). Dr. Giersberg, Künſtliche Düngung 
im forſtl. Betriebe (Berlin, Paß & Garleb). Ramm, Anwendbarkeit von Düngung 
im forſtl. Betriebe, 1893 (Stuttgart, Ulmer). — In Zeitſchriften: v. Schröder, 
Thar. Jahrb. 1893. Schmitz Dumont, Thar. Jahrb. 1894. Schwappach, 
Zeiſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1891, S. 410. Walther, Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1893, 
S. 237. Dr. Heck, Ein Düngungs- u. Verſchulverſuch. Forſtl. Naturw. Zeitſchr. 
1896, S. 293. Dr. Henze, Entwicklung der forſtl. Düngungsfrage. Thar. Jahrb. 
1904. Kammerrat Dr. Grundner, Verhandlungen des Harzer Forſtv. 1898. 
Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1897, S. 617. Ramm, Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1900, 
S. 625; A. d. Walde, 1900. Forſtrat Mathes, Verſ. Thüringer Forſtwirte, 
1900. Schalk, Forſtw. Zentralbl. 1905, S. 561, 1906, S. 569. Dr. Kienitz, 
Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1897. Fricke, Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1900, S. 690. 
Prof. Engler, Mitt. der Schweiz. Verſuchsanſtalt, Bd. VII. Hallbauer, Allg. 
F.⸗ u. J.-⸗Z. 1891, S. 401, 1899 S. 320. Wein, Naturw. Z. f. F. u. L. 1906. 
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unweſentliche Abweichungen, und Schröder?!) erklärt uns auch, warum 
ſich ſolche Abweichungen ergeben müſſen: es gründen ſich die betreffenden 
Angaben naturgemäß auf die Annahme einer beſtimmten Pflanzenzahl 
pro Ar oder Hektar, bezüglich welcher Zahlen jedoch nachweislich ſehr 
weſentliche Abweichungen in der Praxis beſtehen; es kommt neben 
der Zahl der Pflanzen aber noch deren Qualität, deren geringere 
oder beſſere Entwicklung in Betracht, und in dieſer Richtung ſind die 
Unterſchiede nicht minder groß. Dulk'?) erklärt dieſe abweichenden 
Reſultate der Analyſe auch noch dadurch, daß der Aſchengehalt der 
Pflanzen in ziemlich weiten Grenzen abhängig ſei von der Zuſammen— 
ſetzung des Bodens, und daß es den Anſchein habe, als ob die Pflanzen 
bei dem Mangel eines Nährſtoffes im Boden genötigt ſeien, um ſo 
größere Mengen eines andern, in reicherem Maße vorhandenen auf— 
zunehmen. Helbig) gibt an, daß die Pflanze, wenn ihr viel Nähr— 
ſtoffe zur Verfügung ſtehen, über den Bedarf hinaus aufnimmt, ſog. 
Luxuskonſum treibt. 
Einige Angaben über die Reſultate ſolcher Unterſuchungen mögen 
hier folgen: 
Nach Dulke) werden dem Boden jährlich pro Hektar entzogen an: 
durch jähr. Buchen 1 jähr. Kiefern 1jähr. Fichten 4jähr. verſch. Fichten 


Phosphorſäure 18,7 11,1 8,0 89 kg 
Kals @08 23,5 15,6 10:69 
Magneſia .. 9,9 3,4 2,1 305% 
Kaff 2 19,5 33,8 1702, 


Prof. v. Schröder) gibt bei der auf Erhebungen in den Tha— 
rander Pflanzgärten geſtützten Annahme, daß pro Hektar 13,3 Millionen 
Stück einjähriger, 10,35 Millionen zweijähriger und 7,3 Mill. drei— 
jähriger Fichtenpflanzen von guter Entwicklung erzogen werden können, 
folgende Tabelle über den Nährſtoffbedarf ein- bis dreijähriger Fichten, 
wobei die im Samen enthaltenen Nährſtoffe in Abzug gebracht ſind: 


(Siehe die Tabelle S. 39 oben.) 


Ahnliche Unterſuchungen hat Schmitz-Dumonts) für Kiefern 
ausgeführt, und ſind deren Reſultate, denen die in den Tharander 
Pflanzgärten ermittelten Zahlen von 7,15 Millionen Stück einjährige 


Thar. Jahrb. 1893, S. 129 ff. 
Forſtw. Zentralbl. 1874, S. 289. 
Düngung im forſtl. Betrieb, S. 102. 
Thar. Jahrb. 1893, S. 139. 

5) Thar. Jahrb. 1894, S. 203. 
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Nährſtoffbedarf junger Fichten in Kilogramm für 1 Jahr und Hektar. 
Pe 
| 


im Mittel 


im | im | im der beiden aeg 
1. Jahr 2. Jahr 3. Jahr | erſten Jahre 
| | | Sabre 
I f 
r 13,70 | 65,44 | 70,32 | 39,57 49,82 
es. 118 2038 0.08 | : 3,15 2,12 
r 13,93 79,63 | 66,21 46,78 53,26 
MagneſiaK . . 336 | 20,61 17,82 11,99 | 13,93 
Eifnaw® . .... 740 | 22,60 24.36 15,00 | 18,12 
Phoshorſäure 795 | 5493 | 30,05 31,44 | 30,98 
Schwefelſäure 5,05 27,05 4,28 16,05 12,12 
Kieſelſäure 7,34 | 16,52 60,01 11,93 27,96 
Reinafde.- - . . . . 59,91 | 291,90 273,13 | 175,91 | 208,31 
Be as; 26,71 | 13188 | 62,07 | 79,30 73,55 


und 5,70 Millionen Stück zweijähriger Pflanzen zugrunde gelegt ſind, 
in nachſtehender Tabelle enthalten: 


Nährſtoffbedarf junger Kiefern in Kilogramm für 1 Jahr und Hektar. 


im 1. Jahr | im 2. Jahr | im Mittel 


o 2238 79,50 5094 
e on oe 1,24 | 6,46 3,85 
EEE NE N, 11,97 61,44 | 36,70 
j 708 29,11 | 18,09 
Maganorydorydul . » » 2... 0,69 8,12 4,40 
c 9,66 34,95 22,31 
Z 9,76 36,24 23,00 
o 6,31 20,22 13,26 
PPP 1,99 1,10 1,54 
1 6,15 2104 BE 
— ELLE 77,23 298,18 187,71 
o at 39,97 14736 9367 


Es möge außerdem noch auf die Unterſuchungen von Schütze! 
und Councler?) hingewieſen ſein. 
Ein Blick auf dieſe Zahlen, insbeſondere auf die bedeutenden 
* 
J. W. 1872, S. 38. 
J.⸗W. 1882, S. 381. 


1) Zeitſchr. f. 
2) Zeitſchr. f. 
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Mengen von Kali, Phosphorſäure und Stickſtoff, welche durch die 
Pflanzen dem Boden entzogen werden, belehrt uns jedenfalls über die 
Notwendigkeit einer kräftigen Düngung der benutzten Pflanzbeete! 


§ 24. Hilfsmittel zur Düngung. 


Die Zahl der Stoffe, welche zur Düngung Verwendung finden 
und bzw. empfohlen werden, iſt eine ſehr große; Helbig) führt 
deren nicht weniger als 34 auf! 

Wir teilen dieſelben zunächſt in zwei Gruppen: vollſtändige 
Düngemittel, welche alle den Pflanzen nötigen Stoffe enthalten, und 
unvollſtändige, welche nur einen oder einige dieſer Stoffe dem 
Boden zuführen. 


A. Vollſtändige Düngemittel. 


1. Stalldünger, beſtehend aus tieriſchen Exkrementen und 
dem Streumaterial, das dieſen als Träger dient. Der Stalldünger 
erweiſt ſich im allgemeinen als ein ſehr wirkſames Düngemittel, das 
neben Zuführung aller Pflanzennährſtoffe — ſo insbeſondere von 
Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure — auch die phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Bodens durch die in ihm enthaltenen organiſchen Subſtanzen in 
günſtiger Weiſe beeinflußt, und durch die zahlreichen Mikroorganismen 
die Tätigkeit des Bodens, deſſen Gare, weſentlich fördert. Am nähr— 
ſtoffreichſten ſind die Exkremente der Schafe und Pferde, bei denen 
eine raſche Umſetzung ſtattfindet, und die man daher als „hitzige“ 
Dünger bezeichnet, während Rindviehdünger ſich langſamer umſetzt 
und daher „kalt“ genannt wird; erſterer iſt mehr für bindenden, 
letzterer für lockeren Boden zu empfehlen. Am geringwertigſten iſt 
Schweinemiſt. 

Der Stalldünger findet ſeltener rein, öfter bei Kompoſtbereitung 
Anwendung; er iſt vielfach nur ſchwer käuflich, auch ſteht ſeiner An— 
wendung wohl häufig der ſchwierige und teuere Transport in die 
Forſtgärten im Wege. Die von den Dungſtätten abfließende Jauche 
iſt, wenn nicht zu ſtark verdünnt, ebenfalls ein gutes Düngemittel, 
die Nährſtoffe in löslichſter Form enthaltend; ſie wird bisweilen zur 
Verſtärkung des Kompoſtes verwendet, indem fie auf die oben ver— 
tieften Kompoſthaufen gegoſſen wird. 

2. Die menſchlichen Exkremente kommen in der Neuzeit 
auch im Forſtgartenbetriebe in Geſtalt der ſog. Poudrette in An— 


1) Über Düngung im forſtlichen Betriebe, 1906. 
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wendung. Dieſe enthält 7—9 % Stickſtoff, 2,5 3,5% Phosphor— 
ſäure und ebenſoviel Kali nebſt 60 —65 9 organiſcher Subſtanz und 
hat ſich durch ihre raſche Wirkſamkeit namentlich als Mittel zur 
Zwiſchendüngung etwas kümmernder Pflanzenbeete bewährt. 

3. Der Humus wirkt nicht nur düngend durch die in ihm ent— 
haltenen Nährſtoffe, deren Löslichkeit durch die bei weiterer Zerſetzung 
der organiſchen Beſtandteile gebildete Kohlenſäure bei Gegenwart von 
Waſſer erhöht wird, ſondern er wirkt auch günſtig auf die phyſikaliſche 
Beſchaffenheit des Bodens ein, macht bindenden Boden lockerer, 
lockeren bindender und ſteigert deſſen Abſorptionsfähigkeit für Waſſer— 
dampf und Ammoniak. Der ausgebreiteten Anwendung des Humus als 
Düngemittel ſtehen die mißlichen Folgen für jene Beſtände entgegen, 
welchen er entzogen wird, und man ſucht ihn daher aus Boden— 
einſenkungen, in denen der Regen humoſe Stoffe zuſammengeſchwemmt 
hat, aus den Seitengräben der Wege, von Flächen, welche zu Weg— 
anlagen ausgeſtockt werden müſſen u. dgl., in waldunſchädlicher Weiſe 
zu gewinnen, ſetzt wohl auch die ſo gewonnenen Stoffe, die vielfach un— 
zerſetztes Laub und Moos enthalten, in Kompoſthaufen, denen man 
noch Atzkalk beigibt. Vorzügliche Erfolge hat Kienitz!) mit der 
Moorerde erzielt, die er aus kleinen Waldmooren gewonnen hat, auf 
deren Grund das hineingewehte Laub mit den Reſten von Waſſer— 
pflanzen eine mehr oder weniger zerſetzte Maſſe bildet. Dieſe im 
Hochſommer bei niedrigem Waſſerſtand gewonnene Moorerde bleibt 
in Haufen gebracht über Winter dem Froſt ausgeſetzt und wird hier— 
durch krümlig; befördert wird Krümelſtruktur durch Beigabe von 
Mergel zu den Haufen, und wirkt auch letzterer düngend. Für Nach— 
zucht einjähriger Kiefern auf Sandboden hat ſich dieſer Dünger vor— 
züglich bewährt, und auch Möllers Verſuche?) mit Rohhumusdüngung 
gaben ein ſehr günſtiges Reſultat. 

4. Kompoſt (Mengedünger) iſt ein im Pflanzgartenbetriebe ſchon 
ſeit langer Zeit und in mannigfachſter Form angewendetes Dünge— 
mittel, deſſen Wirkſamkeit durch die verwendeten Stoffe und deren 
zweckmäßige Behandlung innerhalb der Kompoſthaufen bedingt iſt. 
Es finden hierbei Verwendung organiſche Stoffe jeder Art: Unkraut, 
insbeſondere das im Garten ſelbſt ausgejätete, Grabenaushub, Roh— 
humus und ſelbſt Torf, Straßenkehricht u. dgl., welchem Material zur 


1) Bericht über die III. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in 
Leipzig 1902, S. 191 ff. 
2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1903, S. 257, 321. 
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raſcheren Zerſetzung Atzkalk, dann auch der hitzige Roßmiſt ſchichten— 
weiſe beigefügt wird. Zur Verſtärkung des fertigen Kompoſtes werden 
dann wohl noch Mineraldünger, Aſche u. a. beigegeben. 

Der Rezepte für Herſtellung guten Kompoſtes gibt es viele, und 
ſpielt hierbei das zur Verfügung ſtehende Material eine wichtige Rolle. 

Sehr häufig wird das aus den Forſtgärten ausgejätete Unkraut 
zur Herſtellung von Kompoſt verwendet; in dieſem Falle iſt nötig, 
dasſelbe ſchichtenweiſe mit Atzkalk zu durchmiſchen, längere Zeit in 
Haufen ſitzen zu laſſen und wiederholt durchzuarbeiten — erſt nach 
vollſtändiger Zerſetzung iſt ſeine Verwendung zuläſſig, da man andern— 
falls eine Menge von Unkrautſamen und reproduktionsfähigen Wurzeln 
mit in den Garten bringt. 

Forſtmeiſter Meier in Uslar gibt folgende Anweiſung zur Her— 
ſtellung guten Kompoſtes !): Die erſte, etwa 15 cm hohe Schichte organischer 
Stoffe, als Raſen, Heidelbeerfilz, Unkraut, Sägeſpäne u. dgl. wird 
mit einer dünnen Lage ungelöſchten Kalkes überſtreut, hierauf eine 
zweite eben ſo ſtarke Lage der erſtgenannten organiſchen Subſtanzen 
geſchichtet, der wieder eine Kalkſchichte folgt u. ſ. f. Auf dieſe Weiſe 
wird ein meilerförmiger, oben jedoch nicht zugeſpitzter, ſondern breiter 
und zur Aufnahme des Regenwaſſers vertiefter Haufen angeſetzt und 
allenthalben mit ſorgfältig angeklopfter Erde bedeckt. Die Löſchung 
des Kalkes beginnt nach wenig Tagen und iſt in einigen (zwei bis 
vier) Tagen beendigt. Während dieſer Zeit ſoll der Haufen täglich 
ein paarmal kontrolliert und ſollen alle in der Erddecke entſtehenden 
Riſſe ſorgfältig zugedeckt werden, damit Wärme, Waſſerdampf und 
Ammoniak nicht entweichen. Nach vier bis ſechs Wochen zum erſten 
Male und dann in entſprechenden Zwiſchenräumen noch einige Male 
wird der im Frühjahr angeſetzte Haufen umgelegt und liefert dann 
bis zum kommenden Frühjahr einen ſehr guten Dünger. — 

Im bayriſchen Forſtamt Freiſing wurden Kompoſthaufen in der 
Weiſe angeſetzt?), daß eine etwa 30 em hohe Schichte von vege— 
tabiliſchen Stoffen jeder Art mit einer 4— 6 em hohen Schicht Torf— 
mulle bedeckt, letztere ſtark mit Kalkſtaub überſtreut, dann Raſenaſche 
etwa Sem hoch aufgebracht und dieſe mit Staßfurter Salz (Kainit?) 
in dünner Schicht überdeckt wurde. Eine Schichte guter Walderde 
machte den Schluß; im Nachſommer wird der Haufen umgeſtochen, 
im Frühjahr durchgeworfen und verwendet. Durch ſolchen Kompoſt 


1) Krit. Blätter L. 1, S. 134. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1881, S. 75. 
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würden ſowohl der verbrauchte Humusgehalt des Bodens wie deſſen 
mineraliſche Beſtandteile erſetzt, deſſen Friſche und Feuchtigkeit er— 
halten. 

Die großen Waldpflanzengeſchäfte in Halſtenbek“) verwenden 
als Düngemittel Kompoſte, die aus Straßenkehricht (von Ham— 
burg und Altona in Waggonladungen bezogen und vor der Auf— 
lagerung von den unzerſetzbaren groben Beimengungen gereinigt), 
Torfmulle und Unkrautreſten in 10 em hohen Schichten mit doppelt 
ſo hohen Lagen von Pferdedung wechſelnd angeſetzt werden; der ſich 
ſtark erhitzende Pferdemiſt tötet alle Unkrautkeime. Die Lagerungs— 
dauer währt vier Wochen bis ein halbes Jahr, ein Umſtechen findet 
nicht ſtatt, die Mengung des Materials erfolgt erſt bei der Ver— 
wendung, die durch ſenkrechtes Abſtechen geſchieht; pro Ar wird 
23—1 cbm dieſes Kompoſtes verwendet, und wird derſelbe allen 
künſtlichen Düngern bezüglich der Koſten wie der Wirkung vorgezogen. 

5. Die Raſenaſche war ein früher zur Düngung von Forſt— 
gärten, ja ſelbſt von Kulturen auf geringem Boden viel verwendetes 
Düngemittel. Es war bekanntlich der Oberförſter Biermans zu 
Höven, welcher ſie zuerſt in größerem Maßſtabe in beiden Fällen zur 
Anwendung brachte, dieſe Anwendung und deren Erfolge im Jahre 
1845 auf der Verſammlung ſüddeutſcher Forſtwirte zu Frankfurt a. M. 
veröffentlichte und ihr dadurch eine ausgedehnte Anwendung im Forſt— 
betriebe verſchaffte. 

Dieſe Raſenaſche wird nun gewonnen durch Verbrennen des 
flach abgeſchälten Bodenüberzuges ſamt anhängender dünner Boden— 
ſchwarte nach vorheriger guter Trocknung. Biermans?) benützte 
in erſter Linie abgeſchälte Raſen und erklärte die aus Raſen von 
mineraliſch kräftigem Boden gewonnene Aſche als die beſte, jene aus 
Heidelbeerüberzug gemiſcht mit Gräſern noch als gute, die Aſche aus 
Heidelbeerkraut und Heide als die mindeſtkräftige. 

Die Gewinnung der Raſenaſche?) geſchieht durch Abſchälung von 
30 40 em im Quadrat großen Plaggen im Sommer; dieſe werden, 
nachdem die Erde durch Klopfen von den vorher zum Trocknen paar— 
weiſe auf die ſchmale Kante mit der Erdſeite nach außen geſtellten 
Plaggen möglichſt beſeitigt worden iſt, in kleineren oder größeren 


1) S. Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 472. 

2) Darſtellung des Biermansſchen Kulturverfahrens in Forſtl. Mitt. I, 1. 

3) Forſtl. Mitt. I, 1; Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 259. Allg. F.⸗ u. 
J.⸗Z. 1864, S. 219. 
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Meilern mit Hilfe von etwas dürrem Holz und Reiſig verbrannt. 
Die auf ſolche Weiſe gewonnene Aſche beſteht nun aus einer Miſchung 
von Aſche der verbrannten vegetabiliſchen Stoffe mit der an den 
Plaggen hängengebliebenen Erde, kleinen Steinen und nur halb 
verkohlten Pflanzenreſten, welche letzteren Beimengungen durch Sieben 
der Maſſe beſeitigt werden können. — Die Wirkung dieſer Raſenaſche 
beruht nicht nur auf den in der eigentlichen Pflanzenaſche enthaltenen 
löslichen Nährſtoffen, ſondern auch darauf, daß die Beſtandteile des 
geglühten Mineralbodens in löslichere Form gebracht werden!) — 
und darin liegt wohl auch vor allem der Grund, weshalb ſich die 
Raſenaſche von gutem, tonigem Boden kräftiger erweiſt als ſolche 
von ärmerem Sandboden. Bei dem oben empfohlenen gründlichen 
Abklopfen der Erde von den Plaggen handelt es ſich um Entfernung 
des Übermaßes derſelben, da ſonſt die eigentliche Aſche einen zu 
geringen Bruchteil der Raſenaſche bilden würde. 

Die abgekühlte Aſche bringt man auf Haufen und bedeckt ſie zum 
Schutze gegen Abſchwemmen und Auslaugen durch Regen mit Raſen— 
plaggen oder bewahrt fie in Gruben gut gedeckt auf; es wird davor 
gewarnt, ſie ſofort zu verwenden, da ſie dann ätzende Wirkungen zeigt, 
man läßt fie vielmehr mindeſtens bis zum nächſten Frühjahr lagern ?). 

Die früher viel verbreitete Verwendung der Raſenaſche hat ſehr 
nachgelaſſen, da die Neuzeit dem Forſtmann zahlreiche andere, leichter 
und billiger zu beſchaffende und mindeſtens ebenſo wirkſame Dünge— 
mittel zur Verfügung geſtellt hat. Grundnerzs) bezeichnet die 
Düngung mit Raſenaſche geradezu als die teuerſte! Als eine Schatten— 
ſeite der Raſenaſchegewinnung erſcheint insbeſondere der Nachteil, der 
den zum Abſchälen der Plaggen benutzten Flächen durch die Bloß— 
legung und die Entnahme der humoſen oberſten Bodenſchichte zugeht, 
ein Nachteil, der zumal auf ärmerem Boden ſehr in die Wagſchale fällt. 

Die ebenfalls von Biermans empfohlene Raſenerde, durch 
Verfaulen flach abgeſchälter und in Haufen geſetzter Raſenplaggen 
erzeugt, findet wohl ſelten mehr Verwendung. 

6. Die Holzaſche gehört eigentlich ſchon nicht mehr zu den 
vollſtändigen Düngemitteln, da fie einen wichtigen Pflanzennährſtoff, 
den Stickſtoff, nicht enthält; derſelbe verflüchtigt ſich bei der Ver— 


) Helbig, Düngung im forſtlichen Betrieb, S. 37. 

2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1870, S. 337. 

) Verhandlungen des Harzer Forſtvereins 1898, S. 10. Die dort angegebene 
Verwendung von / — 1 hl Raſenaſche pro Quadratmeter Saatfläche dürfte 
allerdings hoch gegriffen ſein! 
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brennung und muß durch ein anderes Düngemittel beigefügt werden. 
Dagegen ſind die andern Pflanzennährſtoffe: Kali, Kalk, Phosphor— 
ſäure, dann Magneſia und Schwefelſäure in löslicher Form und reicher 
Menge in ihr enthalten, und die Aſche möge daher hier noch an— 
geführt werden. Die Menge der in der Aſche enthaltenen Nährſtoffe, 
ſpeziell der wichtigen Phosphorſäure und des Kali, ſind je nach Holzart 
verſchieden, und ſind die Laubholzaſchen weſentlich reicher an dieſen 
Stoffen!) als die Nadelholzaſchen. Holzaſche iſt jederzeit als ein 
gutes Düngemittel zu erachten, doch iſt bei deren Anwendung zu 
beachten, daß ihre Wirkung auf den minder abſorptionsfähigen Sand— 
böden bei ſtärkerer Düngung leicht eine ungünſtige wird infolge des 
den Wurzeln in zu großer Menge zugeführten alkaliſch wirkenden 
Kalikarbonates; dagegen iſt die Wirkung auf tonigen, kalten oder 
etwas humusſauren Böden eine ſehr günſtige. 

Die Holzaſche wird ſelten rein, ſondern meiſt gemiſcht mit andern 
Düngemitteln, namentlich mit Kompoſt, deſſen Wirkung ſie ſehr ver— 
ſtärkt, angewendet und verdient um ſo mehr Beachtung, als ſie durch 
Verbrennung von wertloſem Reiſigholz?) (Schlagreinigungen!) oder 
Sammeln der Aſche von Holzhauerfeuern leicht und billig gewonnen 
werden kann. 

Auch die Steinkohlenaſche wird wohl als Düngemittel an— 
gewendet, doch iſt ihre Wirkung als ſolches eine geringe, etwa durch 
das mitverbrannte Holz bedingte. Dagegen iſt ſie für ſchwere Böden 
ein günſtiges Lockerungsmittel und wird vor der Verwendung zweck— 
mäßig durch Siebe bzw. Durchwerfen von den gröberen Brocken 
gereinigt. Wenig dungkräftig iſt auch die an Phosphorſäure und 
Alkalien arme Torfaſche, und iſt ihre Anwendung aus naheliegenden 
Gründen eine ſeltenere. Auch Torf ſelbſt dient wohl als Dünge— 
mittel, jedoch nicht allein, ſondern als Beſtandteil von Kompoſt, wie 
ſchon oben erwähnt. 


B. Unvollſtändige Düngemittel. 
Stickſtoff, Kali, Phosphorſäure und Kalk ſind jene 
Pflanzennährſtoffe, auf deren Zuführung bzw. Erſatz bei der Düngung 
Bedacht zu nehmen iſt, und nach dieſen vier Stoffen, von denen ſelten 


1) Grundner (Verhandlungen des Harzer Forſtvereins 1898) gibt an: 
Laubholzaſche 3,5% Phosphorſäure, 10 % Kali, Nadelholzaſche 2,5% Phosphor— 
ſäure, 6/0 Kali. 

2) Dr. Heck in Forſtl. Naturw. Zeitſchr. 1896, S. 310 empfiehlt ſie, gemiſcht 
mit Aſche des verbrannten Unkrautes. 
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nur einer, meiſt aber zwei in einem Düngemittel enthalten ſind, werden 

wir letztere am zweckmäßigſten gliedern !). Die übrigen in den Holz— 

pflanzen enthaltenen Stoffe: Magneſia, Eiſen, Schwefel, Chlor pflegen 

wohl in allen Böden in der nötigen (geringen) Menge vorhanden zu ſein. 
1. Stickſtoffdünger. 

Der verbreitetſte Dünger dieſer Art iſt der Chiliſalpeter, 
der Hauptſache nach aus ſalpeterſaurem Natron beſtehend und 15 bis 
16% Stickſtoff enthaltend. Er iſt in Waſſer leicht löslich und bleibt 
im Boden löslich, wird nicht abſorbiert, von der Bodenlöſung raſch 
verbreitet und iſt daher auch raſch und intenſiv wirkend; dagegen fällt 
der nicht ſofort von den Pflanzen aufgenommene Teil leicht der Aus— 
waſchung, dem Verſinken in tiefere Bodenſchichten anheim, was bei 
ſeiner Verwendung wohl zu beachten iſt. Eine zu ſtarke Düngung 
hat jog. geilen Wuchs, zu ſtarke Längenentwicklung der Pflanzen zur 
Folge. — Der Chiliſalpeter findet vielfach in der Landwirtſchaft, 
weniger in den Forſtgärten Anwendung, in welchen mehr die ſchwerer 
umſetzbaren Stickſtoffdünger verwendet werden. 

Zu dieſen gehört das ſchwefelſaure Ammoniak, das man 
bei der Leuchtgasfabrikation als Abfallprodukt gewinnt, indem das ſich 
bildende Ammoniak durch Schwefelſäure gebunden wird; das weiße 
Salz enthält etwa 21 % Stickſtoff, der erſt nach Umwandlung in 
Salpeterſäure wirkſam wird. Eine gleichzeitige Düngung mit 
Atzkalk oder kohlenſaurem Kalk iſt zu vermeiden, da in dieſem Fall 
unter Zerſetzung des Salzes das Ammoniak unwirkſam entweicht. 

Als ſtickſtoffreiche Düngemittel, die jedoch außerdem bald mehr, 
bald weniger Phosphorſäure enthalten, ſind noch zu nennen: 

Blutmehl oder Blutguano, aus dem Blut geſchlachteter Tiere 
mit gepulvertem Kalk gemiſcht beſtehend und 10 — 12% Stickſtoff 
nebſt 1—2 ⅝ é Phosphorſäure enthaltend. 

Hornmehl, durch Dämpfen und Mahlen von Hornabfällen 
jeder Art, von Hufen, Haaren uſw. hergeſtellt, enthält 10—12 %% 
Stickſtoff und 5—6 9 Phosphorſäure. 

Beide Mittel äußern raſche Wirkung, langſamere Ledermehl 
und Wollſtaub; doch finden dieſe Stoffe ſämtlich wohl nur in ge— 
ringem Maße Verwendung. — Auch die oben ſchon genannte Pou— 
drette iſt reich an Stickſtoff. 


) Es erſcheint mir dieſe Gliederung zweckmäßiger als die früher gewählte: 
Tieriſcher Dünger, Pflanzendünger, Mineraldünger, Mengedünger. Ich lehne mich 
hierbei an den Vortrag Dr. Grundners im Harzer Forſtverein 1898: „Die 
Düngung im Forſtbetriebe“ an. 
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Am zweckmäßigſten und billigſten wird wohl zumeiſt die nötige 
Zufuhr an Stickſtoff durch die ſpäter zu beſprechende Grün— 
düngung erreicht. 


2. Kalidünger. 


Das den Pflanzen nötige Kali wird vorzugsweiſe durch zwei ins— 
beſondere in den bekannten Staßfurter Salzwerken vorkommende Ab— 
raumſalze, den Kainit und Karnallit — weniger durch Sylvinit 
und Bergkieſerit — dem Boden zugeführt; erſterer iſt ein Doppelſalz 
von Chlorkalium und Magneſiumſulfat, und reicher an Kali als der 
Karnallit, der aus Chlorkalium und Chlormagneſium beſteht. Beide 
Salze werden teils als natürliche Bergprodukte, teils als Fabrikate 
— ſchwefelſaures Kali, ſchwefelſaure Kalimagneſia, Kalidüngeſalz —, 
die viel kalireicher und dementſprechend teurer ſind, verwendet!). 

Dieſe Kalidünger wirken nicht nur ernährend durch ihren Kali— 
und Schwefelſäuregehalt, ſondern auch aufſchließend auf die übrigen 
Bodennährſtoffe, insbeſondere auf Phosphorſäure und Kalk. Ihre 
Anwendung, insbeſondere jene des viel angewendeten Kainits, hat 
jedoch mit Vorſicht zu geſchehen, weil die in dem Salz enthaltenen 
Chlorverbindungen leicht ätzend wirken, und iſt daher jede zu ſtarke 
Düngung zu vermeiden, ebenſo jede der Anſaat oder Verſchulung 
unmittelbar vorhergehende Düngung — ſie ſoll womöglich ſchon 
im Herbſt vor der Benutzung erfolgen?). Die Nichtbeachtung dieſer 
Vorſichtsmaßregeln hat bisweilen ſchon zur vollſtändigen Vernichtung 
der Pflanzen geführt. Zweckmäßigerweiſe miſcht man den Kainit dem 
Kompoſthauſen zu, gibt aber dann auch Kalk bei, durch welchen das 
nicht abſorbierbare Chlor neutraliſiert wird. 

Da ſich der Kainit bei längerem Lagern zuſammenballt, ſo kommt 
er auch mit Torfmull gemiſcht, wodurch dies Zuſammenballen ver— 
hindert wird, mit geringer Preiserhöhung in den Handel. Karnallit 
zieht leicht Feuchtigkeit an und iſt deshalb bald zu ſtreuen; auch er 
kommt mit Torfmull gemiſcht zum Verkauf. 


) Dr. Giersberg (Die Düngung im forſtlichen Betrieb) empfiehlt die 
40 % igen Kalidüngeſalze mehr als den nur 12 % Kali enthaltenden Kainit, da 
letzterer eine größere Menge chlorhaltiger und den zarten Pflanzenwurzeln unzu— 
träglicher Nebenſalze enthält; "/s des Quantums der erſteren hat daher die gleiche 
Wirkung, läßt jene Nebenwirkung des Kainits vermeiden und iſt billiger zu trans- 
portieren. 


2) Dr. Felber, Ratgeber für zweckmäßige Kalidüngung, 1902, S. 17. 
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3. Phosphorſäuredünger. 

Als ſolche dienen Knochenmehl und Thomasmehl. 

Das Knochenmehl, aus phosphorſaurem Kalk nebſt einem 
und ſucht man deſſen Löslichkeit durch feine Mahlung ſowie durch 
Entzug der Leim- und Fettſubſtanz zu heben. Rohes Knochenmehl 
enthält 20—22 9 Phosphorſäure und 4—5 „% Stickſtoff, gedämpftes 
Knochenmehl 20—24 % Phosphorſäure und 2¼—3)⁰ 9/ Stickſtoff. 

In viel höherem Grade findet das Thomasmehl (Thomas— 
ſchlacke)?) Verwendung, das bei der Entphosphorung des Eiſens als 
Nebenprodukt gewonnen wird, neben 11—23 % Phosphorſäure 38 
bis 59% Kalk, dann Eiſen, Mangan, Kieſelſäure, Magneſia, 
Schwefelſäure uſw. enthält und als möglichſt fein gepulvertes Staub— 
mehl in den Handel kommt. Grundner?) empfiehlt, dasſelbe ſchon 
im Herbſt vor der Benutzung der Saatbeete oder doch wenigſtens 
einige Wochen vorher zu ſtreuen, damit ſich das dem Thomasmehl 
oft in höherem Grade beigemiſchte Schwefelcalcium oxydiere und da— 
durch unſchädlich werde. 

4. Phosphorſäure- und Stickſtoff⸗ oder Kalidünger. 

Eine Anzahl von Düngemitteln enthalten von den eingangs 
dieſes Abſchnittes erwähnten wichtigen Düngeſtoffen mehrere; dies iſt 
ſpeziell bei den verſchiedenen Guanoſorten und Superphosphaten der Fall. 

Der Peruguano entſtammt bekanntlich mächtigen Ablagerungen 
von Vogelexkrementen, die ſich an der Küſte von Peru finden, von 
denen jedoch der ältere und wertvollere Teil ſchon ziemlich ausgenutzt 
iſt. Der jetzt als gemahlener Peruguano in den Handel kommende 
Guano enthält etwa 7 %s Stickſtoff und 14% Phosphorſäure, außer: 
dem noch etwas Kali, Schwefelſäure und ziemliche Mengen Kalk. Da 
dieſe Stoffe zumeiſt in leicht löslicher Form vorhanden ſind, ſo iſt der 
Guano ein ſehr raſch wirkendes Düngemittel, namentlich für Zwiſchen— 
düngung, doch iſt er mit Vorſicht bez. der Menge anzuwenden und 
findet, wohl auch wegen ſeines höheren Preiſes, im Forſtgartenbetrieb 
nur in beſchränktem Maße Verwendung. 

Das gleiche gilt wohl von dem Fiſchguano, den pulveriſierten 
Abfällen des Stockfiſches und Walfiſches, der ähnlichen Gehalt an 
Stickſtoff und Phosphorſäure zeigt. 


) Wagner, Die Thomasſchlacke und ihre Bedeutung, 1887. Hallbauer 
in Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1891, S. 401. 
2) Grundner a. a. O. 
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Viel Verwendung, zumal in der Landwirtſchaft, finden die 
Superphosphate, von denen das Ammoniakſuperphosphat 
durch Miſchung des Knochenmehlſuperphosphates mit ſchwefelſaurem 
Ammoniak die drei wichtigen Nährſtoffe Stickſtoff, Phosphorſäure und 
Kalk, das durch Miſchung erſteren Stoffes mit ſchwefelſaurem Kali 
hergeſtellte Kaliſuperphosphat Stickſtoff, Phosphorſäure und 
Kali enthält. Die fabrikmäßig hergeſtellten Superphosphate haben 
verſchiedenen Gehalt an dieſen Stoffen, und beſtimmt ſich hiernach 
Preis und Verwendung. 


5. Kalkdünger. 


Der Kalk iſt nicht nur ein außerordentlich wichtiges Pflanzen— 
nährmittel, das ſich in jeder Pflanzenaſche, und zwar oft in großer 
Menge findet, ſſondern er hat für den Boden noch eine viel weiter 
gehende Bedeutung: er beſchleunigt die Verwitterung des Bodens 
ſowie die Zerſetzung der organiſchen Subſtanzen im Boden, neutrali— 
ſiert vorhandene freie, den Pflanzen ſchädliche Säuren, wie Humus— 
ſäure und Schwefelſäure, macht den Boden krümelig und locker und 
wirkt alſo auch in phyſikaliſcher Beziehung günſtig. Wo der Boden 
ſonach ſeiner geologiſchen Abſtammung nach nicht genügend Kalk ent— 
hält, wird eine entſprechende Zuführung desſelben nötig ſein. 

Dies geſchieht nun teilweiſe bereits mit den ſchon genannten 
Düngemitteln wie Knochenmehl, Thomasmehl, Guano, Superphos— 
phaten, die alle Kalk enthalten, ebenſo bei Anwendung von Aſche— 
düngung. Dagegen wird ſich bei kalkärmerem Boden eine beſondere 
Zuführung von Kalk empfehlen, um ſo mehr, als eine Mehrzufuhr 
über das Vegetationsbedürfnis die Vegetation ſehr begünſtigt “. 

Als Materialien zur Kalkdüngung kommen gebrannter oder kohlen— 
ſaurer Kalk, dann Mergel und Gips ſowie einige Kalkabfälle zur 
Verwendung. 

Der gebrannte oder Atzkalk iſt die wirkſamſte Form, enthält 
90—95 / Kalk und wird in der Regel in Miſchung mit Kompoſt, 
dem er ſofort bei Anſetzung der Haufen beigegeben wird, verwendet; 
in dieſen beſchleunigt er zudem noch die Zerſetzung der organiſchen 
Stoffe. Außerdem wird er aber auch in gelöſchtem Zuſtand direkt 
auf die zu düngende Fläche gebracht: man verteilt ihn auf dieſe in 
kleinen Haufen, übergießt fie mit beiläufig "/s ihres Gewichts mit Waſſer 
und deckt ſie mit einer etwa 10 cm ſtarken Erdſchichte; nach Verlauf 


) Helbig, S. 94. 


Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 4 
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eines Tages iſt der Kalk zu feinem Pulver zerfallen und wird nun 
ausgebreitet und untergebracht ). 

Der kohlenſaure Kalk kommt als Naturprodukt in ziemlich 
reinem Zuſtand vor und findet in gut gemahlenem Zuſtand Verwen— 
dung. In Miſchung mit Ton und Sand bildet er den Mergel, 
der vielfach in ausgedehnten Lagern vorkommt und direkt als Dünge— 
mittel verwendet werden kann, ſich als ſolches insbeſondere für leichte 
Sandböden auch in phyſikaliſcher Beziehung durch ſeinen Tongehalt 
vorteilhaft erweiſt. 

Der Gips, aus waſſerhaltigem ſchwefelſaurem Kalk beſtehend, 
findet in fein gemahlenem Zuſtand in der Landwirtſchaft vielfach Ver— 
wendung, ſelten bei der forſtlichen Düngung. 


§ 25. Die Gründüngung. 


Die Gründüngung, früher im forſtlichen Betriebe nur wenig be— 
kannt und geübt, hat in neuerer Zeit ſowohl beim Kulturbetriebe wie 
insbeſondere in Forſtgärten ſo vielfach Anwendung gefunden, daß 
eine eingehendere Beſprechung derſelben wohl angezeigt erſcheint ?). 

Dieſelbe, in der Landwirtſchaft ſchon in alten Zeiten bekannt 
und angewendet, beſteht darin, daß gewiſſe ſchnell wachſende 
Pflanzen ausgeſät und nach erlangter vollſtändiger Entwicklung 
noch grün untergepflügt oder untergegraben werden. Die Vorteile, 
die man hiervon erwartet, ſind chemiſcher wie phyſikaliſcher Natur: 
Zufuhr von Stickſtoff und von humoſen Stoffen, Aufſchließung des 
Untergrundes, Reinhaltung von Unkraut. In chemiſcher Beziehung 
iſt von Bedeutung die Bereicherung des Bodens mit dem teuerſten 
Pflanzendüngemittel, mit Stickſtoff, welche durch die richtige Aus— 
wahl der zur Gründüngung verwendeten Pflanzen erreicht wird: 
durch Verwendung der Papilionaceen, deren Eigenſchaft als „boden— 
bereichernde“ Pflanzen den Landwirten zwar längſt bekannt war, ihre 
Erklärung jedoch erſt durch die Entdeckung Hellriegels (1886) er— 
halten hat, daß dieſelben, und insbeſondere die Leguminoſen, die Fähig— 
keit beſitzen, unter Mitwirkung im Boden befindlicher Mikroorganismen 
den freien Stickſtoff der Luft zu aſſimilieren und in ſog. Wurzel— 
knöllchen aufzuſpeichern. 

Nicht minder wichtig aber in chemiſcher wie phyſikaliſcher Be— 
ziehung iſt die durch die Gründüngung erfolgende Zuführung 

1) Helbig, S. 96. 


u 


) S. Ramm, Anwendbarkeit der Düngung im forſtl. Betriebe, 1893. 
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humoſer Stoffe. Wir haben bereits oben auf die Bedeutung und 
Wirkung des Humus als Düngemittel hingewieſen, ebenſo auf die 
Schwierigkeit, die ſeiner Benutzung vielfach im Wege ſteht; in der 
Gründüngung ſteht uns in vielen Fällen das beſte und billigſte Mittel 
zur Verfügung, um dem Boden die allmählich verloren gegangenen 
Humusſtoffe wieder zu erſetzen, und damit auch das Mittel zu 
dauernder Benutzung der Forſtgärten. 

Die Pflanzen, welche zur Gründüngung Anwendung finden, ſind 
nun: Lupinen, von denen die gelbe Lupine wohl weitaus am 
meiſten von allen Gründüngungspflanzen Verwendung findet, ver— 
ſchiedene Arten von Wicken, die Ackererbſe, die Sau- oder 
Buffbohne, die Zwergbohne, die Serradella. Über die 
Frage, welche dieſer Leguminoſen nach Erfolg und Koſten am emp— 
fehlenswerteſten ſeien, hat Engler!) eine große Reihe ſehr genauer 
Verſuche ausgeführt, deren Ergebniſſe hier angeführt ſein mögen: 

1. Auf allen kal kreichen Böden geben Ackererbſe und Sau— 
bohne die kräftigſte Düngung, während auf kalkarmen, aber genügend 
friſchen Böden die gelbe Lupine am beſten ſich eignet. Die 
Futterwicke paßt nur für ſchwere und bindige Böden, liefert eine 
weniger kräftige, aber ſehr billige Gründüngung; in hohen Lagen, 
bei rauhem Klima und ſpäter Saat iſt die Ackererbſe zu empfehlen. 

2. Eine mäßige Düngung mit Thomasmehl wird ſich auf er— 
ſchöpften und kalkarmen Böden vor der Gründüngung empfehlen 
(3—8 kg pro Ar); Kainit gebe man nur in kleinen Mengen (1,5 bis 
4 kg pro Ar), doch dürfen Lupinen nie eine friſche Kainit- 
düngung erhalten. Das Ausſtreuen der Düngemittel möglichſt lange 
vor der Saat iſt ſtets zu empfehlen?). 

Als Samenmengen empfiehlt Engler auf Grund ſeiner Er— 
fahrungen folgende Quantitäten pro Ar gut hergerichteten Bodens: 


Widen . . 2—2½ kg (Preis pro Kilogr. 25 Pf.) 
Lupinen 2½, 3 „ 1 & W 
Adererbien . . 3-6 „ 5 5 3 
Saubohnen . 6-10 „ 7 I Nr RUE 


) Gründüngungsverſuche in Pflanzſchulen, von Profeſſor Engler und 
Aſſiſtent Glatz (Mitt. der Schweiz. Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen, 
7. Band, 1903). 

) Dr. Giersberg (Düngung im forſtlichen Betriebe) empfiehlt eine ſehr 
kräftige Düngung vor der Beſtellung mit Gründüngungspflanzen, mindeſtens 
8—10 kg Thomasmehl und ebenſoviel Kainit pro Ar! 

4 * 
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Hiernach iſt die Düngung mit Saubohnen allerdings die teuerſte; ſie 
erzeugt jedoch die größten Maſſen und wirkt durch ihre ſtarke Wurzel— 
entwicklung beſonders günſtig auf lange brach gelegenen, rohen und 
verhärteten Böden. 

Bezüglich der gelben Lupine, welche wohl in Forſtgärten am 
meiſten Anwendung findet, möchte ich auf Grund eigener Erfahrungen 
wie der Mitteilungen Grundners !) noch folgendes anfügen: 

Die Ausſaat erfolgt Mitte bis Ende Mai auf gut umgegrabene 
und eventuell etwas gedüngte Beete als Vollſaat?) mit oben an— 
gegebener Samenmenge, welche Grundner ſelbſt bis 4 kg erhöht; 
die Bedeckung des Samens erfolgt durch tüchtiges Einkratzen mit dem 
Rechen, 2—3 em tief. Das Untergraben geſchieht nach erfolgtem 
Abblühen, da durch den Fruchtanſatz die Menge von Stickſtoff, Phos— 
phorſäure, Kali noch erhöht wirds), in der Weiſe, daß die meiſt ſehr 
üppigen Pflanzen abgemäht und mittelſt Umſtechen in den Boden ge— 
bracht werden; bis zum Frühjahr pflegen ſie nahezu völlig verfault 
zu ſein. 

Eine ſolche Gründüngung ſollte ſich für dieſelbe Fläche etwa alle 
4—5 Jahre wiederholen. 

Auch über die ſog. Impfung des Bodens vor Ausführung der 
Gründüngung mögen noch einige Worte angefügt ſein. 

Wie ſchon oben erwähnt, erfolgt die Aſſimilation des freien Stick— 

ſtoffs der Luft ſeitens der Papilionaceen unter Mitwirkung im Boden 
befindlicher Mikroorganismen, Pilze, die mit den Pflanzen in einer 
Art Symbioſe leben, in deren Wurzeln eindringen und an dieſen die 
unter dem Namen Wurzelknöllchen bekannten Wucherungen bilden; 
das in dieſen enthaltene Eiweiß wird durch die Pflanze reſorbiert und 
ſtets durch neue Stickſtoffſammlung erſetzt. Bedingung aber iſt das 
Vorhandenſein der entſprechenden Pilzbakterien im Boden — wo ſie 
bei erſtmaligem Anbau einer Leguminoſe nicht vorhanden, iſt die Ent— 
wicklung dieſer letzteren eine geringe, und eine künſtliche Zuführung 
1) Verhandlungen des Harzer Forſtvereins 1898, S. 12 ff. 
2) Ramm (Aus dem Walde, 1901, Nr. 34) empfiehlt Drillſaat in 25 em 
entfernten, 4 em tiefen Rillen, die ein Behacken und eine Säuberung vom Unkraut 
ermöglicht, nicht teuerer kommt und etwas an Samen (bei Lupine 1 kg pro Ar) 
ſparen läßt. 

3) Im direkten Gegenſatz hierzu empfiehlt O. Mattirolo, die verwendeten 
Leguminoſen nicht zum Blühen kommen zu laſſen, die Blütenknoſpen rechtzeitig 
wegzuſicheln, da hierdurch eine außerordentliche Entwicklung der Stengel, Blätter, 
Wurzeln und Wurzelknöllchen erreicht werde. (Zentralbl. f. d. geſ. F.-W. 
1901, S. 189.) 
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der Bakterien, eine Impfung des Bodens, erſcheint daher nötig. 
Dieſe kann durch Zuführung von Erde aus einem Felde, auf dem 
Leguminoſen gebaut waren, erfolgen, und genügen ſchon 100 kg 
ſolcher Erde für 1 ha, doch wird man zweckmäßig größere Mengen 
verwenden. Man kann aber auch durch eine von Prof. Hiltner!) 
erfundene Impfflüſſigkeit (Nitragin), mit der die Samen benetzt 
werden, den gewünſchten Erfolg erreichen, und ſind Impfllüſſigkeit 
nebſt Anweiſung durch die Kgl. Bayr. Agrikulturbotaniſche Anſtalt in 
München zu beziehen. 


§ 26. Wahl der Düngemittel. 


Bei Beantwortung der Frage, welche von den vielen vorgenannten 
Düngemitteln in einem beſtimmten Falle am zweckmäßigſten zur An— 
wendung kommen, werden wir die Eigenſchaften unſeres Bodens ins 
Auge zu faſſen und uns klar zu machen haben, ob derſelbe nur eine 
Verbeſſerung ſeiner chemiſchen oder zugleich eine ſolche ſeiner phyſi— 
kaliſchen Eigenſchaften bedürfe. In vielen Fällen wird nur erſtere nötig 
ſein und die Zuführung von Pflanzennährſtoffen genügen; bei längerer 
Benutzung eines Saat- oder Pflanzbeetes aber wird auch eine Ver— 
beſſerung der phyſikaliſchen Eigenſchaften durch Zuführung humoſer 
Stoffe in irgendwelcher Form erforderlich ſein. 

Humus, Raſenaſche, Kompoſt, Stalldünger ſind nun 
jene Düngemittel, welche neben der Zuführung der nötigen Pflanzen— 
nährſtoffe günſtig auf die fehlenden oder durch längere Benutzung 
verloren gegangenen phyſikaliſchen Eigenſchaften des Bodens einwirken, 
und von denen namentlich Humus und Kompoſte jeder Art ausgedehnte 
Verwendung finden. Ihre Wirkung kann durch Beifügung von 
chemiſch kräftig wirkenden Düngemitteln — Aſche, Knochenmehl, 
Kalk u. dgl. — verſtärkt werden, und gilt dies namentlich für Humus 
(Dammerde) und Kompoſt. — In ähnlicher Weiſe wirkt die oben ein— 
gehender beſprochene Gründüngung, die zugleich dem Boden ein 
wichtiges Pflanzennährmittel, Stickſtoff, zuführt. 

Handelt es ſich aber lediglich um Zuführung von Pflanzennähr— 
ſtoffen, dann würde auf die Frage, welche zuzuführen ſeien, am 
ſicherſten wohl eine Bodenanalyſe antworten. Vonhauſen ver— 
wirft?) jedoch, und ſicherlich mit Recht, eine ſolche als viel zu ums 


1) Forſtl. Naturw. Zeitſchr. 1897, S. 35. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1872, S. 228; 1880, S. 44. Helbig, Düngung im 
forſtl. Betriebe, S. 19. 
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ſtändlich und koſtſpielig, um ſo mehr, als ihre Gültigkeit doch nur 
von geringer Dauer ſein, der Gehalt des Bodens an Pflanzennähr— 
ſtoffen ſich doch mit jeder Pflanzenernte ändern würde, und gibt dem 
auf wiſſenſchaftliche Grundlage geſtützten praktiſchen 
Verſuch den Vorzug ). Dieſe wiſſenſchaftliche Grundlage aber müſſen 
dem gebildeten Forſtmann ſeine chemiſchen und mineralogiſchen Kennt— 
niſſe geben, die ihm ſagen, welche Pflanzennährſtoffe der betreffende 
Boden infolge ſeines Urſprunges in reicher, welche in nur geringer 
Menge enthält; und während er dem durch Verwitterung des Bunt— 
ſandſteines, des Gneiſes, entſtandenen Boden eine reichliche Kalk— 
beimiſchung im Mengedünger gibt, weiß er, daß ſolche in ſtark kalk— 
haltigem Boden entbehrlich iſt, weiß, daß der durch Verwitterung von 
Kalkſteinen entſtandene Boden eine Düngung mit kalireichen Stoffen 
viel nötiger bedarf als der Verwitterungsboden des Baſaltes oder 
Diorites. Die Wiſſenſchaft iſt's, die ihn bei ſeinen Düngungs— 
verſuchen vor direkten Mißgriffen und Fehlern ſchützt! 

Stets wird es zu empfehlen ſein?), nicht unvollſtändige, nur 
einzelne Nährſtoffe enthaltende Düngemittel, ſondern ſtets Menge— 
dünger von verſchiedener Zuſammenſetzung anzuwenden und dadurch 
dem Boden die wichtigſten Pflanzennährſtoffe: Stickſtoff, Phos— 
phorſäure und Kali, dann Kalk in genügender Menge zuzu— 
führen. 

Den Stickſtoff führt man dem Boden wohl am billigſten durch 
Gründüngung zu. Hat ſolche Zuführung vor dem ſofort nötigen 
Beſtellen der Beete zu geſchehen, ſo wird man ſchwefelſaures Ammo— 
niak oder, insbeſondere als Zwiſchendüngung, den leicht löslichen und 
raſch wirkenden Chiliſalpeter verwenden. 

Als Phosphorſäure lieferndes Düngemittel findet wohl die 
ausgedehnteſte Anwendung das Thomasmehl, das ebenſo wie das 
gleichfalls zur Verwendung gelangende Knochenmehl dem Boden zu— 
gleich den jo wichtigen Kalk zuführt. Auch die Superphosphate 
finden mehrfach Verwendung, namentlich dann, wenn zu raſche Wir— 
kung erſtrebt wird. 

Die billigſte und darum am meiſten zur Anwendung kommende 
Kaliquelle ſind die Abraumſalze, insbeſondere der Kainit, an deſſen 
Stelle neuerdings (ſ. o.) vielfach das teuerere, aber wirkſamere, aus 


) Über Düngungsverſuche ſ. Henze im Thar. Jahrb. 1904, dann 
Helbig, S. 112. 
2) Helbig, S. 99. 
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dem Kainit hergeſtellte Kalidüngeſalz tritt, durch deſſen Anwendung 
die nachteiligen Wirkungen des im Kainit enthaltenen Chlors ver— 
mieden werden. 

Rückſicht bei Wahl des Düngemittels iſt auch auf die Abſorptions— 
fähigkeit des Bodens zu nehmen !), die bei feinerdigen und ton— 
reicheren Bodenarten weſentlich größer iſt als bei ſandigen; bei letzteren 
beſteht daher eine größere Gefahr der Auswaſchung leicht löslicher 
Stoffe, jo des Salpeters und Calciums, und wird hier die Stickſtoff— 
düngung beſſer durch Gründüngung, Stallmiſt, die Kalkdüngung durch 
kohlenſauren Kalk an Stelle des Atzkalks gegeben. 

Ins Auge iſt ferner zu faſſen, ob die Wirkung der Düngemittel 
eine ſofortige fein ſoll, wie bei der Zwiſchendüngung kümmernder 
Pflanzbeete, oder ob eine mehr nachhaltige und darum langſamere 
Wirkung erwünſcht iſt, wie bei Verſchulungsbeeten und Heiſterkämpen. 
In erſterem Falle wird die Anwendung leicht löslicher Düngemittel — 
Aſche, Superphosphat, Chiliſalpeter, Poudrette zu empfehlen ſein; 
in letzterem gute Kompoſterde, deren Nährſtoffe zum Teil erſt mit 
fortſchreitender Zerſetzung frei werden. 

Endlich wird bei der Wahl der Düngemittel deren Preis und 
bzw. die durch deren Ankauf, Transport, Unterbringung entſtehende 
Ausgabe eine Rolle ſpielen. Der Forſtwirt wird zweckmäßigerweiſe 
jene Düngemittel, welche ihm ſein Wald liefert — Materialien zur 
Herſtellung guter Kompoſte, wie Humus, Moorerde, Mooſe und Farn— 
kräuter, ſelbſt Torf —, als billigſtes Material unter Mitbenutzung 
künſtlicher Düngemittel verwenden. 


§ 27. Zeitpunkt, in welchem die Düngung einzutreten hat. 


Durch die Düngung ſollen der betreffenden Fläche nicht nur jene 
Stoffe erſetzt werden, welche ihr durch die Pflanzenzucht entzogen 
wurden, ſondern es ſoll auch der Boden überhaupt ſo reich an lös— 
lichen Pflanzennährſtoffen gemacht werden, daß wir möglichſt 
kräftige Pflanzen erziehen. Es iſt dabei wohl ins Auge zu faſſen, 
daß die von der oft außerordentlich großen Zahl der Pflanzen dem 
Boden entzogene Nährſtoffmenge überhaupt keine geringe iſt, wie wir 
oben (§ 23) nachgewieſen haben, und daß dieſe Nährſtoffe einer meiſt 
nur wenig tiefen Bodenſchichte entzogen werden. 

Entſprechende Düngung zu rechter Zeit iſt alſo von großer 


) Vonhauſen in Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1872, S. 228; Schütze in Zeitſchr. 
f. F.⸗ u. J.⸗W. IV, S. 37. 
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Bedeutung, und wir dürfen mit der Düngung nicht etwa warten, bis 
die Pflanzen durch gelbliche Farbe der Nadeln und Blätter, kleine 
Knoſpen und kümmernden Wuchs uns den Nahrungsmangel augen— 
ſcheinlich zeigen. Jeder wiederholten Benutzung eines Saat— 
oder Pflanzbeetes hat unbedingt eine Düngung voranzugehen, 
und wenn auch ein auf friſchem, kräftigem Boden neu angelegtes 
Saatbeet das erſtemal der Düngung vielleicht entbehren könnte — 
und darin findet man ja einen nicht unweſentlichen Vorteil der 
Wanderkämpe (vergl. §6) —, ſo wird ſich doch auch in dieſem Falle 
eine mäßige Düngung, etwa mit der auf der betr. Fläche gewonnenen 
Raſenaſche, als nützlich erweiſen. Minder kräftige Böden aber be— 
dürfen jedenfalls ſchon vor der erſten Benutzung eine hinreichende 
Düngung, wenn das Reſultat ein günſtiges ſein ſoll, und dieſe 
Düngung muß erklärlicherweiſe um ſo kräftiger ausfallen, zu je 
ſchwächerem Boden wir uns bei der Auswahl des Platzes bequemen 
mußten. 

Rechtzeitige Düngung vor der Benutzung des Beetes, vor deſſen 
Anſaat oder Beſetzung mit verſchulten Pflanzen iſt ſonach Regel — 
doch kommt es infolge eines Überſehens in dieſer Richtung oder bei 
längerem Stehen der Pflanzen in den Saat- oder Pflanzbeeten (ſo 
z. B. bei der Erziehung dreijähriger unverſchulter Fichten) wohl 
vor, daß in dem mit Pflanzen beſetzten Beet Nahrungsmangel eintritt, 
der ſich in der äußeren Erſcheinung der Pflanzen, gelblicher Färbung, 
geringen Höhentrieben der Pflanzen zeigt. In dieſem Falle hat auch 
auf dem beſtockten Beet eine Düngung, Zwiſchendüngung, da 
und dort wohl auch Kopfdüngung genannt, einzutreten und erweiſt 
ſich, mit den rechten (leicht löslichen) Düngemitteln in richtiger Weiſe 
ausgeführt, von gutem und raſchem Erfolg. 

Über die Jahreszeit, in welcher im einen oder andern 
Falle die Düngung zur Ausführung gelangt, werden wir weiter unten 
(§ 29) zu ſprechen haben. 


§ 28. Nötige Düngermenge. 


Welche Mengen von den verſchiedenen Düngemitteln für 1 Ar 
anzuwenden ſind, darüber laſſen ſich nur annähernde Zahlen, für 
ſolche Dünger aber, deren Zuſammenſetzung eine ſehr verſchiedene iſt, 
wie Raſenaſche, Kompoſt u. a., nicht einmal ſolche geben. Die natür— 
liche Beſchaffenheit des Bodens, ſeine größere oder geringere Er— 
ſchöpfung an Nährſtoffen und humoſen Beſtandteilen, der Zeitraum, 
für welchen die Düngung ausreichen ſoll, ſind hierbei erklärlicherweiſe 
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beſtimmend, und der Praktiker muß hier eben auf dem Wege des ver— 
gleichenden Verſuches das Richtige zu finden ſuchen. Solche Verſuche 
ſind denn auch, zumal im letzten Jahrzehnt, in großer Zahl gemacht 
und in unſern Zeitſchriften mitgeteilt worden, und handelt es ſich 
hierbei darum, ſowohl die untere wie die obere noch zweckmäßige 
Grenze für die Menge der anzuwendenden Düngemittel zu beſtimmen. 

Wir haben als die drei wichtigſten, durch Düngung zuzuführenden 
Pflanzennährſtoffe Phosphorſäure, Kali und Stickſtoff kennen gelernt. 
Man hat nun die nötige Menge an Phosphorſäure und Kali 
annähernd feſtzuſtellen geſucht durch Ermittelung jener Mengen, welche 
durch die Pflanzen laut Analyſe dem Boden entzogen wurden im 
Gegenhalt zu dem Gehalt der angewendeten Düngemittel an lös— 
licher Phosphorſäure und löslichem Kali. Es iſt aber dabei wohl zu 
beachten, daß letztere durchaus nicht alle von den Pflanzen auf— 
genommen werden, ſondern weſentliche Mengen durch Auswaſchung 
und Umſetzung für dieſe verloren gehen, daß daher ſtets weſentlich 
größere Mengen, als auf obige Weiſe berechnet, zu geben ſind; eine 
nicht zu knapp bemeſſene Düngung wird ſich ſtets lohnend erweiſen. — 
Schwieriger liegt die Frage der nötigen Düngermenge bez. des Stick— 
ſtoffs, welcher durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge dem Boden 
in Geſtalt von Ammoniak und Salpeterſäure in nicht geringer 
Menge zugeführt, im Falle der Gründüngung durch die ſog. Stickſtoff— 
ſammler im Boden angeſammelt wird, jo daß hier nur teilweiſer 
Erſatz nötig iſt ), der nach gutachtlichem Ermeſſen und etwa in An— 
lehnung an die in der Landwirtſchaft erprobte Düngung gegeben wird. 

So ſehr nun auch eine hinreichend kräftige Düngung zu empfehlen 
iſt, ſo kann ſich doch, abgeſehen von dem unnützen Koſtenaufwand, 
eine zu ſtarke Düngung auch als nachteilig erweiſen. Schon E. Heyer? 
warnt vor einer ſolchen, da ſie übertriebene, ſchwammig gewachſene 
und empfindliche Pflanzen erzeuge, die durch Froſt, Hitze und Wild 
zu leiden hätten, und ebenſo weiſt Booth?) darauf hin, daß die zu 
ſtark gedüngten Pflanzen bis in den Herbſt treiben, nicht genügend 
verholzen und durch Frühfröſte beſchädigt werden. — Namentlich aber 
vermag ein Übermaß ſtark wirkender mineraliſcher Dünger ſchädlich 
auf die Vegetation einzuwirken; die ätzende Wirkung des Kainits iſt 

1) Dr. Giersberg (Düngung im forſtl. Betriebe) weiſt S. 16 darauf hin, 
daß der Bedarf junger Forſtpflanzen an Stickſtoff ein großer und Fürſorge für 
deſſen nötige Zufuhr daher geboten iſt! 

2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 209. 

3) Naturaliſation ausländiſcher Waldbäume, 1882. 
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bekannt!), und ebenſo vermag eine zu ſtarke Düngung mit Super: 
phosphaten infolge hohen Schwefelſäuregehaltes nachteilig einzu— 
wirken ?). 

Von Einfluß auf die zu verwendende Düngermenge wird aber 
auch das Pflanzenmaterial ſein, das man erziehen will; ſo wird die 
Erziehung dreijähriger unverſchulter Fichten eine größere Düngermenge 
beanſpruchen als jene einjähriger Föhren. 

Einigen Anhalt über die zur Verwendung zu bringenden Dünger— 
mengen mögen nachſtehende Mitteilungen geben: 

Schmitts) erklärt 200 Zentner Stalldünger (von Rindvieh) 
gleich 20 Wagenladungen pro Hektar für eine ausreichende Düngung 
für Fichtenſaat- und Pflanzbeete, fordert aber um der nachhaltigen 
Wirkung und der nötigen reichlichen Nährſtoffmenge willen das doppelte 
Quantum, wenn die Pflanzen drei Jahre im Pflanzbeet ſtehen bleiben 
ſollen. 

Dankelmann“) bezeichnet 32 Fuder Roßmiſt als eine aus— 
reichende Düngung pro Hektar, bemerkt jedoch, daß bei längerer der— 
artiger Düngung ſich der Mangel an Phosphorſäure bemerklich ge— 
macht habe, dem durch Beigabe von Knochenmehl abgeholfen werden 
könne. 

Kienitz?) wendet von ſeinem Moordünger 1— 1 / ebm pro 
Ar an. 

Nach Schwarz'“) Mitteilung wird in Halſtenbeck von dem dort 
aus Straßenkehricht und Pferdedung hergeſtellten Kompoſt 1 cbm pro 
Ar als ſtärkſte Düngung angewendet, für einjährige Kiefern nur die 
Hälfte. 

Bezüglich der Anwendung künſtlicher Dünger empfiehlt Oberförſter 
Ramm“) pro Ar: 


oder 
5 kg Kainit 6 kg Guano und 
4 „ Thomasmehl ee 
4 „ Salpeter 
4 „ Ralt 


1) Bericht über die Verſammlung des Sächſ. Forſtvereins 1899, S. 117. 
2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1893, S. 237. 

Fichtenpflanzſchulen, S. 41. 

4) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1893, S. 237. 

) Bericht der D. Forſtverſammlung in Leipzig 1902, S. 193. 

6) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 475. 

7) Aus dem Walde 1900, S. 261. 
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Hallbauer!) empfiehlt 5—6 kg Thomasmehl, ebenſoviel 
Kainit und 1— 1,5 kg ſchwefelſaures Ammoniak; Schalk?) 6 kg 
Thomasmehl, 3 kg Kainit und 2 kg Chiliſalpeter (dieſen in zwei 
Raten). 

Die von Profeſſor Schwappach in Eberswalde eingeleiteten 
Verſuche bewegen ſich zwiſchen je 4—10 kg Kainit und ebenſoviel 
Thomasmehl, während der Stickſtoff teils durch Gründüngung be— 
ſchafft, teils in Form von 2—3 kg Chiliſalpeter pro Ar gegeben wird. 

Dr. Giersberg!) tritt für weſentlich ſtärkere Düngung ein, 
ſtützt ſich hierbei insbeſondere auf die Verſuche des däniſchen Heide— 
kulturvereins ſowie verſchiedener in der Lüneburger Heide und den 
Niederlanden vorgenommener Düngungsverſuche. Er will den Grün— 
düngungspflanzen vor deren Anbau eine kräftige Düngung mit je 
810 kg Thomasmehl und Kainit geben, nach Unterbringung der 
Lupinen eine zweite folgen laſſen. Er erwähnt, daß der däniſche 
Heidekulturverein in dieſer Weiſe bis zu 22 kg Kainit und 15 kg 
Thomasmehl pro Ar verwende! Ebenſo wird trotz der Lupinen— 
gründüngung dort noch eine Stickſtoffdüngung von 2 kg gegeben. 

Wir möchten aber doch glauben, daß damit das Maß des Not— 
wendigen entſchieden überſchritten wird! 

Wiederholt möge noch ſein, daß Dr. Giersberg das 40 P/oige 
Kaliſalz an Stelle des Kainit ſehr empfiehlt; der höhere Preis wird 
dadurch ausgeglichen, daß nur der dritte Teil nötig iſt, der Transport 
erleichtert wird, vor allem aber die nachteiligen Nebenwirkungen des 
im Kainit enthaltenen Chlors wegfallen. 

Von den mannigfachen Düngermengungen, welche Anwendung 
bei dem Forſtgartenbetriebe gefunden haben, ſei noch jene erwähnt, 
welche Profeſſor Schwappach?) im Eberswalder Forſtgarten mit 
gutem Erfolg für Kiefernjährlinge angewendet hat; ſie beſtand aus: 

0,5 kg aufgeſchloſſenem Knochenmehl, 

0,5 „ Thomasmehl, 

10 „ Blutmehl, 

0,5 „B XAmmoniumſulfat, 

15 „ SKarnallit 
pro Ar und hat nach jeiner Angabe auf dem dortigen leichten Sand— 
boden guten Erfolg gehabt. 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1899, S. 320. 

) Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 579. 

3) Düngung im forſtl. Betriebe. 

9) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1891, S. 412. 
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§ 29. Ausführung der Düngung. 


Die nötige Düngung geht, wie in § 27 erörtert wurde, in den 
meiſten Fällen der Anſaat oder Verſchulung voraus, findet aber 
unter gewiſſen Umſtänden auch als Zwiſchen düngung ſtatt und hat 
dementſprechend ſowie auch nach den zur Anwendung kommenden 
Düngemitteln in verſchiedener Weiſe zu erfolgen. 

Im erſten Falle, bei der vorausgehenden Düngung, wird 
man ſich zunächſt darüber entſcheiden müſſen, ob man den Dünger in 
die oberſte Bodenſchichte oder in die Tiefe bringen oder endlich den 
als Wurzelraum dienenen Boden mehr gleichmäßig damit durchmengen 
will. Die zu erziehende Holzart, die Benutzung der Fläche als Saat— 
oder Pflanz beet werden hierfür zunächſt maßgebend ſein. Handelt 
es ſich um Erziehung der ſchon im erſten Jahr tiefgehende Wurzeln 
treibenden Eiche oder Föhre, ſo wird man den Boden jedenfalls auf 
größere Tiefe zu düngen haben, als wenn man bloß einjährige Fichten 
zum Zwecke der Verſchulung erziehen will, in welchem Falle eine ſehr 
ſeichte Düngung genügt. Saatbeete werden ſtets in der oberen, 
dem Keimling und der jungen Pflanze den erſten Wurzelraum bieten— 
den Schichte entſprechend zu düngen ſein — auch bei Eiche und Föhre 
nicht bloß in der Tiefe —, Verſchulungsbeete eine tiefer 
gehende Düngung verlangen, um ſo tiefer, je ſtärker die Pflanzen im 
Pflanzbeet werden ſollen. 

Im allgemeinen iſt es bekanntlich erwünſcht, wenn die Pflanzen 
im Saat⸗ und Pflanzbeet keine zu tief gehenden Wurzeln erlangen, 
da durch ſolche das ſpätere Verpflanzen erſchwert wird, und man düngt 
daher den Boden nicht zu tief, um dadurch eine reiche Seiten- und 
Saugwurzelbildung in den nährſtoffreichen oberen Bodenſchichten 
hervorzurufen. — Eine Ausnahme beſteht hinſichtlich der einjährigen 
Föhren, bei denen man zur Sicherung des Gedeihens der auf leichtem, 
raſch austrocknendem Sandboden zu verwendenden Pflanzen gerne die 
Entwicklung der Pfahlwurzel befördert; dies geſchieht neben tiefer 
Bodenlockerung durch tiefgehende Düngung, ſelbſt durch vorzugs- 
weiſe Düngung der unteren Bodenſchichten, in welche man hierdurch 
die Wurzeln gleichſam hinabzulocken ſucht. (Vergl. § 17.) Jedes 
Übermaß in dieſer Richtung iſt jedoch ebenfalls von Übel, da zu lange 
Wurzeln beim Einpflanzen Schwierigkeiten bereiten, verkrümmt oder 
umgeſtülpt werden !). 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 293. 


Verbeſſerung des Bodens, Düngung. 61 


Auch die Art des zur Anwendung kommenden Düngemittels wird 
für die Art und Weiſe des Unterbringens von Einfluß ſein. Stall— 
dünger ſoll etwas tiefer untergegraben werden, damit die Pflanzen— 
wurzeln mit ihm nicht in unmittelbare Berührung kommen!), während 
Kompoſt, Humus, Raſenaſche, ebenſo Kainit und Thomasmehl mit der 
ganzen, den Wurzelraum bildenden Erdſchichte tüchtig gemengt werden. 
Leicht lösliche Düngemittel: Chiliſalpeter, Guano, Aſche dagegen ſollen 
minder tief untergebracht werden — der Regen führt ſie doch alsbald 
in die Wurzelregion. 

Die Düngung der meiſten Saat- und Pflanzbeete wird im Früh— 
jahr unmittelbar nach dem Ausheben der Pflanzen geſchehen, un— 
mittelbar vor der alsbaldigen Wiederbenutzung. Beſondere Rückſicht 
aber erheiſcht die Düngung mit zwei jetzt viel verwendeten Dünge— 
mitteln, mit Kainit und Chiliſalpeter. 

Der Kainit beſitzt, wie ſchon erwähnt worden, durch das in 
ihm enthaltene Chlor ätzende Wirkungen und darf daher nie un— 
mittelbar vor der Anſaat oder Verſchulung (auch nicht der Anſaat 
mit Lupinen) verwendet werden, ſondern ſoll mehrere Monate vorher 
ſchon behufs Zerſetzung in den Boden gebracht werden. Die Düngung 
mit Kainit muß daher im Herbſt oder Winter auf den dann leeren 
Beeten, etwa nach Untergraben der Lupinen, erfolgen; eine Kali— 
düngung im Frühjahr wird man mit Kaliſalz geben!). 

Die Düngung mit Thomasmehl kann ſowohl im Herbſt wie 
im Frühjahr gegeben werden. 

Der Chiliſalpeter iſt ſehr leicht löslich und wird durch das 
Regenwaſſer raſch in die Tiefe geführt; deshalb ſoll derſelbe nur oben— 
auf gebracht, noch beſſer aber nach bereits erfolgtem Aufkeimen zwiſchen 
die Saatrillen geſtreut werden. Zweckmäßig teilt man für zwei Jahre 
im Saatbeet ſtehende Pflanzen das zu gebende Quantum, gibt die 
zweite Hälfte im zweiten Frühjahr als Zwiſchendüngung ?). 


1) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1870, S. 332. 

2) Forftmeifter Hallbauer gibt an (Allg. F.- u. 3.-3. 1899, S. 320), daß 
bei ſofortiger Wiederbeſtellung im Frühjahr eine Kainitdüngung durch Einſtreuen 
des Kainits in ſchmale Rillen zwiſchen die Saat- oder Verſchulreihen in unſchäd⸗ 
licher Weiſe erfolgen kann. 

3) Für die Ausführung der Düngung mit Kainit, Thomasmehl, Chiliſalpeter 
möchten wir noch folgenden Fingerzeig geben. Die Menge des zu verwendenden 
Düngers pro Ar wird nach dem Gewicht beſtimmt, das Abwiegen für jedes Beet 
oder Land iſt eine umſtändliche Arbeit — einfach das Abmeſſen, wozu am zweck— 
mäßigſten ein Literkrug benutzt wird. Es wiegt nun 1 Liter Kainit 1,20 kg, 
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Die Unterbringung des Düngers ſelbſt erfolgt beim Stallmiſt 
durch Untergraben mit dem Spaten, wie in der Gärtnerei, während 
die übrigen oben genannten Düngemittel gleichmäßig über die zu 
düngende Fläche ausgebreitet und beim Untergraben tüchtig mit dem 
Boden vermiſcht werden. Die leicht löslichen Düngemittel dagegen 
wird man erſt nach erfolgtem Umgraben obenauf ſtreuen und mit 
Rechen oder Häckchen mit den oberen Bodenſchichten miſchen. 

Eine Zwiſchendüngung, wie ſie bei urſprünglich nicht oder 
mangelhaft gedüngten Pflanzbeeten oder bei Anwendung leicht lös— 
licher Düngemittel (ſ. o.) ſich nötig oder zweckmäßig erweiſen kann, 
führt man durch Einſtreuen der entſprechenden leicht löslichen und 
alſo raſch wirkenden Düngemittel zwiſchen die Pflanzenreihen und 
nicht zu nahe an dieſe hin aus und miſcht ſie durch leichtes Einhäckeln 
mit dem Boden. Selbſtverſtändlich iſt dieſe Düngung, zu der Chili— 
ſalpeter, Aſche, Poudrette, auch Thomasmehl benutzt werden, zeitig 
im Frühjahr auszuführen, jo daß die zugeführten Nährſtoffe den 
Pflanzen ſofort mit beginnender Wachstumsperiode zugute kommen, 
eine raſche Löſung derſelben durch die Frühjahrsfeuchtigkeit erfolgt. 
Die Wirkung pflegt ſich dann auch raſch — ſo durch friſche, grüne 
Färbung der vorher gelblichen Fichten und ſtärkere Höhentriebe — 
bemerkbar zu machen ). Daß ätzende Düngemittel — Kainit — 
nicht verwendet werden dürfen, liegt nahe. 


$ 30. Koſten der Düngung. 


So wenig als ſich über die Quantität der anzuwendenden 
Düngemittel beſtimmte, für alle Fälle paſſende Zahlen 
geben laſſen, ebenſowenig erklärlicherweiſe über die neben der ver— 
wendeten Quantität noch durch mancherlei lokale Verhältniſſe be— 
dingten Koſten der Düngung. So werden z. B. bei der Raſenaſche 
die durch die ortsübliche Höhe des Tagelohns bedingten Koſten der 


Thomasmehl 1,40 kg, und kann hiernach die gewünſchte Quantität leicht be— 
rechnet und abgemeſſen werden. 

) Bei der Verſammlung des Hils-Solling-Vereins im Jahre 1882 wurde 
eine Zwiſchendüngung mit Laub und Erde für die Fichtenſaatbeete ſehr empfohlen. 
Zwiſchen die Pflanzenreihen wird 2—4 cm hoch Buchenlaub geſchüttet und dieſes 
dann etwa 2 em hoch mit guter, lockerer Erde bedeckt. Das Verfahren bietet zu— 
gleich den Vorteil, daß an Reinigungskoſten ſehr geſpart, anderſeits aber ins— 
beſondere auch die Bodenfriſche erhalten wird. (Verhandl. S. 63.) 
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Gewinnung, beim Stalldünger die Koſten des Ankaufs und des oft 
weiten Transportes zu den Pflanzgärten, bei Anwendung von Mergel, 
Straßenkot faſt nur die Transportkoſten ausſchlaggebend ſein, während 
die Koſten der chemiſchen Düngemittel faſt lediglich durch den allent— 
halben nahezu gleichen Ankaufspreis bedingt ſind. 

Im allgemeinen aber kann man wohl ſagen, daß die Koſten der 
Düngung unſerer Forſtgärten und Saatbeete im Verhältnis zum Er— 
folg ſehr niedrig ſind. Es iſt ins Auge zu faſſen, daß es ſich doch 
meiſt nur um relativ kleine Flächen handelt, daß die Düngung einer 
beſtimmten Fläche ſich meiſt auf zwei und ſelbſt drei Jahre wirkſam 
erweiſen muß; rechnet man die Koſten, welche auf das Tauſend der 
erzogenen Pflanzen kommen, ſo wird man zu ſehr niedrigen Zahlen 
kommen. 

Was zunächſt die Koſten für Düngung mit Stalldünger und 
Kompoſt betrifft, ſo haben ſolche Angaben — wie oben berührt — 
nur lokalen Wert; gleichwohl fügen wir einige an. 

Schmitt!) gibt den Preis einer Wagenladung (10 Zentner) 
Stalldünger inkl. Transport zum Saatbeet im Schwarzwald zu 7 bis 
8 Mk. an, und da er hiermit 5 Ar düngt, ſo käme die Düngung pro 
Ar auf 1,40 — 1,60 Mk. Oberförſter Müller?) berechnet nach vier— 
jährigem Durchſchnitt die Koſten der Düngung mit Kompoſt auf rund 
2,50 Mk. pro Ar. 

Kienitz wendet von ſeinem früher erwähnten Moordünger 
1% ebm pro Ar an und berechnet deſſen Koſten inkl. Beiſchaffung 
auf 3,40 Mk. einſchließlich des Aufkarrens auf die Beete. Schwarz 
gibt die Koſten des in Halſtenbeck verwendeten Kompoſtes auf 5 Mk. 
pro Kubikmeter an; von demſelben wird (ſ. § 24) für einjährige 
Pflanzen nur ½, für mehrjährige 1 ebm pro Ar verwendet. 

Genauer laſſen ſich ſelbſtverſtändlich die Koſten bei Anwendung 
der ſog. Kunſtdünger angeben, deren Preiſe an verſchiedenen Orten 
nur geringen Schwankungen unterliegen. Es ſei hier eine Berechnung 
angefügt, wie ſie Ramm gibt: 

Zur Düngung eines Ar, auf das 5000 verſchulte Fichten kommen 
ſollen, wurden verwendet: 


1) Fichtenpflanzſchulen, S. 41. 
2) Verhandlungen des Hils⸗Solling-Vereins 1882, S. 44. 
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4 kg Thomasmehl à 3,8 Pf. = 15 Pf. 
— 8 3 


5% (Kainftt l 
4 „ Salpeter à 20 „ = 80 „ 
BR d „„ en, 
Beifuhrkoſtennn ?“. 


Ausſtreuen, 1 Tag Frauenarbeit 1,20 „ 
Summa rund 3,00 Mk. 
Sonach Düngungskoſten für 1000 Pflanzen 60 Pfennige. 

Wird Gründüngung angewendet, ſo ſind deren Koſten mit in 
Berechnung zu ziehen, jedoch iſt zu beachten, daß dann einerſeits die 
Düngung mit dem relativ teueren Chiliſalpeter wenigſtens teilweiſe 
erſpart werden kann, anderſeits die Wirkung der Gründüngung ſich 
auf zweimalige Benutzung des Pflanzbeets erſtreckt. Die Koſten be— 
ſtehen hier in dem Ankauf des Samens (bei Verwendung von Lupinen 
für 2—3 kg Lupinen à 50 Pf. = 1,25 Mk. pro Ar), in jenen 
des erſtmaligen Umgrabens, der Einſaat und dann des Mähens und 
Untergrabens im Herbſte, Koſten, deren Höhe durch die örtlichen Tag— 
löhne bedingt ſind und 1 Mk. pro Ar durchſchnittlich kaum über— 
ſteigen werden. 

Schröder!) berechnete an der Hand der in Tharandt aus— 
geführten und in § 23 mitgeteilten Analyſen folgende Düngermengen 
und Koſten zur Erziehung zweijähriger Fichten, wobei die allerdings 
große Zahl von rund 10 Millionen guter Pflanzen pro Hektar zu— 
grunde gelegt iſt: 

1. Düngung ohne Stickſtoff: 


6,3 Zentner Thomasmehl à 3,40 Mk. — 21,42 Mk. 
12,7 „ Kainit à 1 „ Ie 
Summa 40,60 Mk. 
2. Düngung mit Stickſtoff: 
8 Zentner Walfiſchguano à 7,20 Mk. — 57,60 Mk. 
197 N Thomasmehl à 340 „ = 5,78 „ 
127 „n Kain! „, az 


Summa 82,56 Mk. 

Für Erziehung einjähriger Föhrenpflanzen, 7 Millionen pro 
Hektar, berechnet Schmitz-Dumont?) folgende Düngermengen und 
Koſten: 

1) Thar. Jahrb. 1893, S. 153. 

2) Thar. Jahrb. 1894, S. 215. 
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1. Düngung ohne Stickſtoff: 
4 Zentner Kainit a 1,51 Mk. = 6,04 Mk. 
1 Thomasmehl à 3,40 „ 3,40 
Summa 9,44 Mk. 


2. Düngung mit Stickſtoff: 


20 Zentner Kalk a 1,00 Mk. = 20,00 Mk. 
4 1 Kainit a II „ 60 
4 Walfiſchguano A 7,20 —= 28,80, „ 

Summa 54,84 ME. 


Dieſe Beträge ſind jedoch inſofern als Minimalkoſten anzuſehen, 
als bei der Berechnung die Engrospreiſe zugrunde gelegt, Transport- 
und Arbeitskoſten aber nicht in Anſatz gebracht ſind. 

Wir laſſen noch einige Angaben über die Preiſe von Dünge— 
mitteln folgen. Nach einer Preisliſte von C. W. Adam & Sohn 
in Staßfurt-Leopoldshall koſtet: 

Kainit, fein gemahlen, garant. Minimalgehalt 
12,4%æ Kali 


33 0,75 Mk. pro Ztr. 
Kainit mit Torfmull (als Mittel gegen 817 


jammenbaden) . „ 
Karnallit und Kieſerit (AS 
Kalidüngeſalz gemahlen, 20 %% reines Kali 155 
en ” 30% „ 24) 
5 40% „ 30 
(alles frei ab Werk, exkl. Sad) 
Thomasphosphatmehl . 
Chiliſalpeter e 


8,50 [72 [73 


phat 


IV. Einfriedigung der Forſtgärten und Kämpe. 
§ 31. Notwendigkeit und Entbehrlichkeit. 


Die Beantwortung der Frage, ob ein Saatkamp, ein Pflanzbeet 
einzufriedigen ſei, oder ob die meiſt nicht unbedeutenden Koſten einer 
Umzäunung erſpart werden können, wird in erſter Linie von örtlichen 


Verhältniſſen im Sui mit den zu erziehenden Holzarten ab— 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 5 
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hängen. — Einfriedigungen ſollen unſere Anlagen vor allem gegen 
die vierfüßige Tierwelt ſchützen, gegen Weidevieh, Hochwild, Sauen, 
Rehe, Haſen, Kaninchen, während ein Schutz gegen Menſchen nur in 
minderem Maße nötig iſt — gegen eine beabſichtigte boshafte 
Beſchädigung ſchützt keinerlei Zaun! Es wird ſonach in jedem Einzel— 
falle zu erwägen ſein, inwieweit eine Gefährdung des Saat- und 
Pflanzkampes durch Weidevieh oder durch den vorhandenen Wildſtand 
beſteht, und inwieweit insbeſondere wieder die zu erziehenden Holz— 
arten durch Wild bedroht erſcheinen. 

Weidevieh ſollte zwar nur unter guter Aufſicht im Walde 
weiden; allein eine einzige ſich verlaufende Kuh kann insbeſondere 
durch Zertreten in unſern Saatbeten ſo unangenehme Zerſtörungen 
anrichten, daß wir da, wo Waldweide noch ſtattfindet, wenigſtens 
durch eine einfache Verlanderung, einen ſogenannten Weidhag (§ 34), 
uns gegen ſolche Gefahr ſchützen werden — ſo namentlich unſere 
etwa in der Nähe von der Hut geöffneten Beſtänden gelegenen Pflanz— 
kämpe. 

Am gefährlichſten für jede Kampanlage ſind Hochwild und 
Sauen, erſtere im Winter faſt jede Holzart annehmend, die aus 
dem Schnee hervorragenden Gipfeltriebe verbeißend, letztere durch ihr 
Brechen im gelockerten Boden gefährlich —, jo daß, wo die eine oder 
andere dieſer Wildarten als Standwild vorhanden iſt, eine feſte Ein— 
friedigung ſich ſtets als nötig erweiſen wird. Minder gefährlich ſind 
Rehe und Haſen, bei welchen die anzubauenden Holzarten 
maßgebend ſind für den nötigen oder entbehrlichen Schutz; dagegen 
machen Kaninchen, die etwa in der Nähe eines Pflanzkamps ihre 
Baue haben, eine ſehr dichte Einfriedigung nötig, gefährden andern— 
falls faſt ſämtliche Holzarten in ſtrengen Wintern in hohem Grade. 

Laubhölzer bedürfen nun eines ſolchen Schutzes zumeiſt, und nur 
etwa Erlen können desſelben entbehren, dagegen unterliegen die übrigen 
Laubhölzer dem Verbeißen durch Rehe und Haſen; am meiſten aber 
iſt die Akazie gefährdet, deren Rinde offenbar eine Lieblingsſpeiſe 
der Haſen (und Kaninchen) iſt. Von den Nadelhölzern ſind die 
Tannen bekanntlich am meiſten bedroht, ihre kräftigen Endknoſpen 
bilden eine Lieblingsäſung der Rehe, während die übrigen Nadelhölzer 
in minderem Grade gefährdet ſind. 

Die Frage der Einfriedigung ſteht mit jener über die Zweck— 
mäßigkeit bleibender Forſtgärten oder wandernder Saat- und Pflanz— 
kämpe in engem Zuſammenhang. Wo man durch die eben beſprochenen 
Verhältniſſe genötigt iſt, die Pflanzen durch dichte Einfriedigungen 
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gegen das Wild zu ſchützen, da wird man in den hohen Koſten, 
welche ſolche Einfriedigungen verurſachen, einen Grund zur Anlage 
bleibender Forſtgärten finden; und ebenſo wird man da, wo man 
ſtändigen Forſtgärten überhaupt den Vorzug gibt, dieſelben zum 
Schutze gegen Menſch und Tier ſelbſt bei minder bedrohten Holzarten 
einfriedigen. Die Entbehrlichkeit einer ſolchen Schutzvorrichtung gibt 
nicht ſelten den Ausſchlag für die Wahl kleinerer, wandernder Kämpe; 
dieſe letzteren, vorzugsweiſe für die Fichte und Föhre im Gebrauch, 
erhalten in der Regel keine oder nur eine höchſt einfache Einfriedigung. 
Wo beſondere Verhältniſſe, wie ſtärkerer Hochwildſtand, auch für ſie 
beſſeren Schutz nötig machen, greift man wohl zu den transportablen 
Kulturgattern ($ 37), die nach Ausnutzung eines Kamps bei ſeinem 
Nachfolger aufgeſtellt werden. 


$ 32. Verſchiedene Arten der Einfriedigung. 


Die Einfriedigung der Pflanzgärten kann nun in ſehr mannig— 
facher Weiſe erfolgen und wird je nach den Tiergattungen, 
gegen welche ein Schutz nötig iſt, wie nach der Dauer, welche ſie 
haben ſoll, eine bald einfachere, bald ſolidere, ebenſo aber auch nicht 
ſelten eine nach dem im gegebenen Falle zur Verfügung ſtehenden oder 
billig zu beſchaffenden Material verſchiedene ſein. 

Was die Tiere betrifft, gegen welche unſere Saatkämpe zu ſchützen 
ſind, ſo genügt gegen Weidevieh die einfachſte Art der Einfriedigung, 
da dasſelbe weder durch ſolche kriechen, noch ſie überfliehen kann; 
Graben und Wall oder einfache Verlanderung erweiſen ſich 
hier meiſt ſchon als ausreichend. Gegen Haſen und Kaninchen iſt eine 
dichte, aber wenig hohe Einfriedigung geboten, gegen Rehe und 
Hochwild eine hinreichend hohe, gegen Schwarzwild eine genügend 
feſte Einfriedigung nötig. — Je nach dem zur Verwendung kommenden 
Material unterſcheiden wir außer den Gräben, die da und dort 
genügen, noch Trockenmauern aus Plaggen oder Steinen, 
hölzerne Einfriedigungen der verſchiedenſten Konſtruktion, in neuerer 
Zeit vielfach auch Draht zäune, Einfriedigungen durch lebende Hecken, 
und in direktem Gegenſatz zu dieſem feſt mit dem Boden verbundenen 
Material die oben ſchon genannten transportabeln Gatter — 
eine reiche Auswahl von Einfriedigungsmitteln ſteht uns zur Ver— 
fügung und ſoll nachſtehend kurze Beſprechung finden. 

Eine ſehr weſentliche Rolle wird bei der Wahl der Einfriedigungs— 
art in den meiſten Fällen neben der Zweckmäßigkeit der Koſten— 


punkt ſpielen, und jene Umzäunung, durch welche der angeſtrebte 
5 
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Zweck in billigſter Weiſe erreicht wird, den Vorzug verdienen. Daß 
hierbei nicht allein die erſtmaligen Koſten, ſondern auch die Rückſicht 
auf die Dauer und die Unterhaltungskoſten jehr in die Wag— 
ſchale fallen, iſt ſelbſtverſtändlich, und werden wir daher neben dem 
Koſtenpunkt auch die Frage der Dauer in den Kreis unſerer Be⸗ 
ſprechungen zu ziehen haben. 


Ausnahmsweiſe — in vielbeſuchten Waldungen, in der Nähe 
größerer Städte, Badeorte u. ſ. f. — bringt man wohl auch der 


Aſthetik ein Opfer und ſucht dem Zaun, unbeſchadet ſeiner Solidität, 
auch ein gefälliges Anſehen zu geben, jo durch Anwendung des Rauten— 
zaunes, der Drahtgitter und dergleichen. 


§ 33. Gräben und Mauern. 


Gräben von geringen Dimenſionen, aber mit möglichſt ſenkrecht 
abgeſtochenen Wänden dienen als Schutz gegen die Einwanderung von 
Mäuſen und Werren und werden in dem Kapitel über den Schutz 
unſerer Saat- und Pflanzbeete Erwähnung finden. Dagegen werden 
namentlich in Heidegegenden, wo der Boden von geringem Wert, die 
Arbeit im leichten Sandboden eine billige, Gräben von größerer Breite 
und Tiefe — bis zu 1,2 m breit und 0,7 m tief — insbeſondere 
zum Schutz gegen Weidevieh und Schafherden hergeſtellt ). Die 
Grabenerde, auf die Seite des zu ſchützenden Grundſtücks geworfen, 
bildet zugleich einen den Schutz verſtärkenden Wall. Ein ſolcher Wall 
wird aber auch noch hergeſtellt durch abgeſtochene Plaggen (Soden), 
die nach Art von Bauſteinen aufeinander gelegt werden; mit ſolchen 
Plaggen wird der Wall entweder nur auf einer, beſſer auf beiden 
Seiten verſehen und dann zwiſchen die beiden Wände der Graben— 
aushub geworfen, wobei man die Stärke des Walles nach oben ab— 
nehmen läßt, demſelben alſo eine entſprechende Böſchung gibt. 
Burckhardt gibt die Sohlenbreite eines ſolchen Walles auf 1,2 m, 
die Kronenbreite auf 0,6 m bei 1,2 m Höhe an. 

Zum Schutz gegen Rehe und Haſen wendet man auch einen Be— 
ſatz des Grabenauswurfes mit Dornenbunden an?), welche in ſchräger 
Stellung, halb liegend, halb ſtehend, auf den Aufwurf geſtellt und 
mittelſt leichter, ſenkrecht eingeſchlagener Pfähle befeſtigt werden, 
wobei ein Pfahl jedesmal zwei Bunde faßt. 

Wo Steinmaterial in reicher Menge zur Verfügung ſteht, in 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 504. 
2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 504. 
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Geſtalt ſogenannter Leſeſteine koſtenlos zur Hand liegt oder bei Rodung 
der Kampfläche angefallen iſt, da ſetzt man bisweilen auch Trocken— 
mauern an, denen man aber wohl nie eine das Saatbeet hinreichend 
ſchützende Höhe geben kann. Durch Säulen, welche zwiſchen die Steine 
eingeſetzt werden, und Querlatten läßt ſich letzterem Mangel dann 
abhelfen. 


§ 34. Hölzerne Einfriedigungen. 


Weitaus am häufigſten finden wir in unſern Waldungen hölzerne 
Einfriedigungen in Anwendung, zu welchen ja der Wald ſelbſt das 
Material in billigſter und bequem zu beziehender Weiſe 
darbietet; iſt es doch nicht ſelten ſehr geringwertiges, ja da und dort 
überhaupt ſchwer verwertbares Durchforſtungsmaterial, welches bei 
den Einfriedigungen Verwendung findet. 

Die einfachſte Art der hölzernen Einfriedigung iſt die nur zum 
Schutzwerk gegen Weidevieh, Fuhrwerk uſw. dienende ſogenannte Ver— 
landerung, — beſtehend aus längeren Stangen, welche in etwa 
Um Höhe zwiſchen je zwei ſchwachen Pfoſten mit hölzernen Nägeln 
befeſtigt ſind. — Etwas ſolider iſt ſchon der Weidhag ) (Fig. J), 


Fig. 1. Weidhag. 


aus 16 — 20 em ſtarken, in 3— 4 m Abſtand in den Boden ein— 
gerammten meterhohen Pfoſten beſtehend, an welchen zwei parallel— 
laufende Querſtangen mittelſt hölzerner Nägel befeſtigt oder durch 
Löcher in die Pfoſten geſchoben ſind. Auch er dient nur zum Schutze 
gegen Weidevieh. 

Der Palliſadenzaun, Pfahlzaun (Fig. 2), beſteht aus hin— 
reichend langen und ſtarken, im Durchforſtungsweg gewonnenen Nadel— 
holzſtangen, zum Schutze gegen Rehe 1,5 m, gegen Hochwild bis 2 m 
über dem Boden lang, welche ſo dicht nebeneinander, daß kein 
Haſe durchſchlüpfen kann, in den Boden eingelaſſen und in 1—1,3 m 


) Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 238. 
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Höhe durch eine aufgenagelte Latte feſt verbunden werden. Bei der 
Anfertigung dieſes Zaunes, welcher allerdings da, wo jenes Stangen- 
material gut verwertbar iſt, in ſeiner Anlage ziemlich teuer kommen 
kann, empfiehlt G. Heyer!) das Einſetzen der alſo auf 2—2,5 m 
abgelängten Palliſaden in einen etwa 0,5 m tiefen Graben, der dann 
wieder eingefüllt wird, wobei man die Stangen durch feſtes Ein— 
ſtampfen der Erde befeſtigt. — Früher ſah man wohl wie um Wild— 
parke, ſo auch um Forſtgärten ſolche Palliſadenzäune von geriſſenem 
Eichenholz; jetzt werden ſolche aus naheliegenden Gründen wohl 
nirgends mehr hergeſtellt. 

Die gebräuchlichſten Holzzäune um unſere Forſtgärten ſind wohl 
die Flechtzäune, und zwar jene mit ſenkrechter Stellung der 
Flechtruten, an vielen Orten auch Spriegel zäune genannt (Fig. 3). 
Bei deren Anfertigung werden in Entfernungen von 3—4 m hin— 
reichend ſtarke, runde oder leicht beſchlagene, zur Erhöhung der Dauer 
etwa unten angekohlte Säulen von 2—2,5 m Höhe feſt in den Boden 
eingeſetzt, nachdem dieſelben vorher an drei Stellen zum Einziehen 
der Querſtangen durchlocht wurden. 
Sind dieſe Querſtangen, Durch— 
forſtungsſtangen von Hopfenſtangen— 
ſtärke, nach vorheriger Entrindung ein— 
gezogen, ſo werden die Flechtruten 
(Spriegel, Etterruten, Hannichel), 
Stängchen in der Stärke von Bohnen: 
ſtecken und in Fichten-, Föhren⸗ 
oder Tannen-Junghölzern bei der erſten Durchforſtung als noch 
grünes Material gewonnen (bereits abgeſtorbene Stangen beſitzen 
nicht mehr die nötige Biegſamkeit), eingeflochten und dicht aneinander 
gerückt, ſo daß kein Haſe durchſchlüpfen oder unten durchkriechen kann. 
Die Flechtruten werden entweder alle in gleicher Höhe abgeſchnitten 
oder, wenn ſie an ſich etwas kurz ſind oder das Überfliehen von Hoch— 
wild zu fürchten iſt, in voller Länge belaſſen, allerdings auf Koſten 
des gefälligeren Ausſehens. 

Da dieſe Zaunart dem Wind viel Fläche darbietet, Beſchädigungen 
durch Stürme ausgeſetzt iſt, zumal wenn die Säulen nach längerem 
Stehen anfangen, am Fuße ſchadhaft zu werden, ſo bringt man in 
ungeſchützteren Lagen auf der dem Wind entgegengeſetzten Seite ein— 


) Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 238. 
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zelne Streben an, verſtärkt auch die ſchadhaft werdenden Säulen 
durch nebeneingerammte ſtarke Pfoſten. 

Auch horizontale Flechtung läßt ſich anwenden; bei derſelben 
erſpart man die ſtärkeren Säulen und kann geringwertigeres und 
ſchwächeres Flechtmaterial, Reiſig jeder Art und Länge, in Anwendung 
bringen, bedarf aber einer größeren Anzahl von Pfählen. Die Ab— 
bildung (Fig. 4) verſinnlicht wohl am einfachſten die Anfertigung 
dieſer Zäune. Sie ſind billiger herzuſtellen als die vorigen, aber auch 
minder haltbar, und finden vorzugsweiſe Anwendung bei Saatkämpen, 
deren Benutzung ſich nur auf kürzere Zeit erſtrecken ſoll, dann im 
Buchenwald, wo das geringe Material der erſten Durchforſtungen 
hierzu verwendet werden kann, während die zur ſenkrechten Flechtung 
nötigen Nadelholzſtängchen fehlen. 


Fig. 4. Flechtzaun. Fig. 5. Stangenzaun. 


Statt die Bohnenſtecken einzuflechten, nagelt man ſie auch mit 
entſprechend langen Stiften auf zwei durch die vertikalen Säulen ge— 
zogenen oder an denſelben mit ſtarken Holznägeln befeſtigten Quer— 
ſtangen (Bruſthölzer) in einer das Durchſchlüpfen von Haſen hindernden 
Entfernung ſenkrecht feſt (Fig. 5) und ſtellt dadurch den ſenkrechten 
Stangenzaun her; oder man läßt die Stängchen ſich unter ent— 
ſprechendem Winkel kreuzen, die einen auf der inneren, die andern 


Fig. 6. Rautenzaun. Fig. 7. Stangenzaun. 


auf der äußeren Seite der Bruſthölzer annagelnd, und erhält ſo den 

gefälligeren, aber auch koſtſpieligeren Rautenzaun (Fig. 6). 
Stangenzäune mit horizontal liegenden Stangen (Fig. 7), 

welche unten etwas enger zuſammengerückt werden, um das Durch— 
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kriechen zu verhindern, dienen nur zum Schutze gegen größeres Wild 
und werden ſeltener angewendet. Durch eine Verbindung des hori— 
zontalen und vertikalen Stangenzaunes — Herſtellung eines nur Im 
hohen ſenkrechten Zaunes (Fig. 5) mit höheren Säulen, an welche 
jog. Sprunglatten genagelt oder zwiſchen welchen 2—3 ſtarke Drähte 
gezogen werden — kann man Schutz gegen jede Wildart geben und 
die Koſten des ſenkrechten Stangenzaunes nicht unweſentlich vermindern. 


$ 35. Drahtzäune. 

An Stelle hölzerner Zäune werden in ſteigendem Maße Draht— 
einfriedigungen mit Vorteil angewendet, ſowohl zum Schutze ganzer 
Kulturflächen wie unſerer Forſtgärten. 

Die zuerſt angewendeten Drahtzäune mit horizontal geſpannten 
Drähten, deren für Forſtgärten zum Schutze auch gegen Haſen eine 
große Zahl verwendet werden müßten !), kamen hierdurch teuer und 
gewährten infolge der bei wechſelnder Temperatur ſich ändernden 
Spannung auch nur minder ſicheren Schutz gegen das Durchkriechen; 
ſie ſind wohl für Forſtgärten nirgends mehr im Gebrauch. 

Sehr zweckmäßig ſind dagegen die netzartig oder ſechseckig ge— 
flochtenen Drahteinfriedigungen um ihrer Billigkeit, Haltbarkeit und 
des vollſtändigen Schutzes auch gegen kleineres Wild (Kaninchen) 
willen. Dieſe Drahtgitter, aus verzinktem Eiſendraht beſtehend, 
werden von den betreffenden Fabriken in verſchiedener Maſchenweite 
und ee hergeſtellt: für Forſtgärten wird man die Maſchen— 
weite jo wählen, daß Haſen (event. Kaninchen) nicht 
durchſchlüpfen können. Sie können in einer Höhe von 
%½„ 1% m und in Rollen von beliebiger Länge bezogen 
werden und werden an nur 10—12 cm ſtarken Pfählen — 
nur die Eckſäulen müſſen ſtärker ſein —, deren Höhe über 
dem Boden 1,5 m und deren Entfernung 4—5 m beträgt, 
mittelſt einfacher Klammernägel (Fig. 8) befeſtigt. Zum 
Schutze gegen Rot- und Rehwild wird das nur 1 m hohe 

Fig. s. Drahtgeflecht dann noch mit zwei ſtarken Drähten (altem 
Klammernagel. Telegraphendraht oder mit dem bekannten Stacheldraht), 
die an den Pfoſten mit ebenſolchen Nägeln befeſtigt werden, über— 
ſpannt (Fig. 9). Die Anwendung einer ſolchen Einfriedigung emp— 
fiehlt ſich beſonders dann, wenn die allmähliche Vergrößerung eines 


) Heß (Suppl. zur Allg. F.- u. 3.-3., Heft IX, ©. 64) wandte bei dem 
akademiſchen Forſtgarten in Gießen 14 Drähte von 3—4 mm Stärke an. 
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neu angelegten Forſtgartens oder ein Schutz für Wanderkämpe be— 
abſichtigt iſt. In erſterem Falle bringt man — während man den 
übrigen Teil des Forſtgartens etwa mit einem Flechtzaun verſieht — 
die Drahtgitter auf jener oder jenen Seiten an, nach welchen hin 
man den Garten vergrößern will, 
und kann ſie dann ſeinerzeit mit 
ſehr geringen Koſten wegnehmen 
und hinausrücken !). Ebenſo läßt 
ſich mit der Verlegung der aus— 
genützten Wanderkämpe die Draht— 
einfriedigung leicht weiter trans— 
portieren. Die Drahtzäune ſind 
nach unſerer eigenen Erfahrung ſowohl durch Haltbarkeit wie Billig— 
keit (vergl. § 40) ſehr empfehlenswert; deren Bezugsquellen ſind 
namentlich Jagdzeitungen jederzeit zu entnehmen. 

Der von Oberförſter Sachſe in Großſchönebeck empfohlene 
Drahtſpriegelzaun?) — ein Flechtzaun ähnlich Fig. 3, bei welchem 
die Querſtangen durch vier ſtarke Drähte erſetzt ſind, in welche 
die Flechtruten vertikal eingeflochten werden — ſcheint eine weitere 
Verbreitung nicht gefunden zu haben. 


Fig. 9. Drahtzaun. 


§ 36. Lebende Einfriedigungen (Hecken). 


Lebende Zäune, Hecken, werden wohl am wenigſten zur 
Umfriedigung von Forſtgärten verwendet. Sie bedürfen geraumer Zeit, 
bis ſie den entſprechenden Schutz gewähren, verlangen ſtete, ſachver— 
ſtändige Pflege, wenn ſie dieſer Anforderung dauernd entſprechen, 
nicht durch Abſterben der unteren Zweige lückig werden ſollen, und 
zeigen trotz aller Sorgfalt nicht ſelten doch ſolche den Haſen Zugang 
geſtattende Lücken. 

Da es ſich bei Anlage eines Forſtgartens ſtets um Herſtellung 
ſofortigen Schutzes handeln wird, ſo iſt man genötigt, zunächſt einen 
Holzzaun herzuſtellen und neben demſelben die Hecke anzulegen, die 
nach Schadhaftwerden des erſteren den Schutz des Gartens übernehmen 
ſoll. Schon hieraus geht hervor, daß man lebende Einfriedigungen 
nur bei jenen Forſtgärten überhaupt in Anwendung bringen wird, 


) An dem im Jahre 1878 dahier neu angelegten akademiſchen Forſtgarten 
wurde dieſer Drahtzaun in angegebener Weiſe verwendet und ſehr zweckmäßig 
befunden. 

2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1879, S. 93. 
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deren Benutzung vorausſichtlich eine ſehr lang andauernde iſt, da 
nur in dieſem Falle ſich die Anlage und Pflege einer Hecke rentieren 
wird — und da ſolche beſtimmte Vorausſicht doch vielfach fehlt, ſo 
ergibt ſich hierdurch auch die Beſchränkung der Anwendbarkeit von 
Hecken überhaupt. 
Wir glauben uns deshalb bezüglich derſelben hier auch kurz faſſen 
zu dürfen ). 
Als Material für Hecken dienen Weißdorn, Fichte und Hainbuche. 
Bei Weißdorn werden die Pflanzen 12—15 cm weit geſetzt, tief am 
Boden abgeſchnitten und von den erſcheinenden Ausſchlägen nur zwei 
belaſſen, die mit jenen der links und rechts ſtehenden Pflanzen gitter— 
artig verbunden oder an einen lichten Lattenzaun angebunden werden; 
dies gitterartige Verbinden wird alljährlich fortgeſetzt. Ahnlich werden 
Hainbuchenzäune behandelt. Bei Fichten verwendet man kleine, 
recht „rauhfüßige“ . die auf 12 em Entfernung geſetzt werden, 
5 und ſchneidet rechtzeitig Höhen- und Seiten— 
triebe zurück, damit die Hecke an der Erde 
dicht und buſchig bleibt, die Stämmchen ſich 
nicht infolge der Beſchattung der unteren Aſte 
durch die oberen am Fuße reinigen. Das 
wichtigſte Mittel für die Pflege der Hecken, für 
die Erhaltung eines dichten, das Durchkriechen 
kleiner Tiere (Haſen) verhindernden Fußes 
liegt in dem allzährlichen Scheren derſelben 
mittelſt der Heckenſchere (Fig. 10), in der ent— 
ſprechenden Beſchränkung der Breite derſelben, 
da eine zu große Breite neben dem Einnehmen eines zu großen Raumes 
auch das Auslichten des Fußes zur Folge hat. Nach Heyers An— 
gabe hält eine rationell angelegte und behandelte Fichtenhecke über 
fünfzig Jahre lang aus; infolge der nötigen Pflege kommen die Hecken 
aber trotzdem nicht ſo billig zu ſtehen, als man zu glauben geneigt iſt. 
Fichtenhecken ſchatten übrigens ziemlich ſtark, und die Pflanzen 
zeigen in deren unmittelbarer Nähe nicht ſelten ein Zurückbleiben im 
Wuchs; jedenfalls wird man unmittelbar an dieſelben nur Saat— 
und Pflanzbeete von Schattenholzarten legen, denen jener Schutz aller— 
dings BE wohltätig ſein kann. 


Fig. 10. Heckenſchere. 


) Vergl. Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 246, ſodann v. Lengerke, Dr., 
Anleitung zur Anlage, Pflege und Benutzung lebender Hecken, 1896, Neudamm. 
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§ 37. Transportable Einfriedigungen. 


Die transportabeln Kulturgatter, Hürdengatter, Hor— 
denzäune dienen in erſter Linie zum längere oder kürzere Zeit not— 
wendigen Schutz der Kulturen wie des Feldes da, wo ein ſtärkerer 
Wildſtand ſolchen Schutz nötig macht; ſie werden aber auch mit Vor— 
teil zum Schutz wandernder Saat- und Pflanzbeete verwendet und 
ſind daher hier zu erwähnen. 

Ein ſolches Hürdengatter (Fig. 11) beſteht nach Forſtmeiſter 
Beurmanns Beſchreibung!) aus drei vertikalen ſtärkeren Rahm— 
ſtücken von ca. 2— 2,3 m Höhe; 
dieſelben werden durch eine An— 
zahl ſchwächerer Stangen, welche 
3,5 — 4,5 m lang ſind, ver— 
bunden, und um ein ſeitliches 
Verſchieben zu verhindern, dem 822 =, 
Gatter einen größeren Halt zu Fig. 11. Hürdengatter 
geben, wird ſchräg von einem 
Rahmſtück zum andern die ſogenannte Windlatte aufgenagelt. Bei 
ebenem Terrain rechtwinklig zuſammengefügt, muß dagegen bei ge— 
neigtem Terrain das Gatter verſchoben werden, da die Rahmſtücke 
ſtets ſenkrecht ſtehen, die Querhölzer ſtets parallel dem Boden laufen. 
Die Zahl der Querſtangen und deren Entfernung iſt je nach der 
Wildart verſchieden; für Hochwild genügen etwa acht, ſoll aber auch 
Schutz gegen das Durchkriechen von Rehen und Sauen gegeben werden, 
ſo mehrt man ihre Zahl bis elf und rückt die unteren näher zu— 
ſammen. — Die um Saatkämpe geſtellten Hürden werden dadurch 
aufrecht: und zuſammengehalten, daß man dicht vor die Verbindungs— 
ſtelle je zweier Hürden einen Pfahl ſchlägt, durch je zwei Wieden die 
Hürden mit demſelben und gleichzeitig miteinander zuſammenbindet 
und den Hürden zugleich wechſelſtändig ſchräge Stützen gibt. 

Ahnlich ſind die von Heß?) beſchriebenen Hordenzäune 
(Fig. 12), wie ſie in Thüringen zum Schutze der Wanderkämpe an— 
gewendet wurden. Derſelbe hebt als beſonders praktiſch, weil die 
leichte Zerlegbarkeit und Transportierung ermöglichend, jene Kon— 
ſtruktion hervor, bei welcher die Querhölzer mit den Vertikalhölzern 
nicht durch Nägel feſt verbunden, ſondern lediglich mit den zugeſpitzten 


) Burckhardt, Aus dem Walde I, S. 131. S. auch Säen und Pflanzen, 
S. 510. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 295. 
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Enden in eingebohrte Löcher eingelaſſen ſind. Das oberſte Querholz 
aber geht durch das Vertikalholz und wird durch beiderſeits vor— 
geſteckte Pflöckchen gehalten; zieht man letztere heraus, ſo zerfällt die 
Horde in ihre einzelnen Stücke und wird nun mit Leichtigkeit an den 
Ort der Verwendung transportiert. 

Beim Aufſtellen werden die Pfähle mit ihren zugeſpitzten Enden 
in den Boden getrieben, und wird entweder zur Vermehrung der 
Haltbarkeit ein weiterer Pfahl in der 
Mitte der ca. 4 m langen Horde 
eingeſchlagen, an den man einige 
Querhölzer mit Wieden anbindet, 
oder man ſchlägt, wenn die Gatter 
keine ſtärkeren und zugeſpitzten Verti— 
eV kalſäulen haben, an der Verbindungs— 
ſteelle einen hinreichend ſtarken Pfahl 
0 in den Boden, an den die Horden 

gebunden werden. Durch Streben 
erhalten dieſelben eine weitere Be— 
feſtigung und Schutz gegen das Umwerfen durch Wild und Wind. 

Sollen dieſe Horden auch Schutz gegen Haſen geben, ſo würde 
man am beſten auf deren Innenſeite ein meterhohes billiges Draht— 
gitter ſpannen. 


Fig. 12. Hordenzaun. 


§ 38. Verſchluß der Forſtgärten. 


Der Verſchluß der um die Saatbeete und Forſtgärten hergeſtellten 
Einfriedigungen richtet ſich nach der Art der letzteren wie nach lokalen 
Verhältniſſen — in letzterer Beziehung insbeſondere darnach, ob er 
auch hinreichende Sicherung gegen das unbefugte Eindringen von 
Menſchen bieten ſoll. In den meiſten Fällen wird letztere Sicherung 
nicht nötig ſein, denn beabſichtigte boshafte Beſchädigungen eines 
Forſtgartens werden durch ſolchen Verſchluß nicht verhindert; will 
man aber doch einen ſolchen, ſo iſt eine mit eiſernen Angeln und 
einem Vorlegeſchloß verſehene Türe nicht zu umgehen. In den 
meiſten Fällen aber begnügt man ſich mit Angeln von zähen Fichten— 
wieden und einem einfachen hölzernen Riegel oder richtet die Türe 
ſo ein, daß ſie in hölzernen Haken hängt und leicht ausgehoben 
werden kann; die Abbildung auf S. 77 (Fig. 13) ſtellt eine von 
Schütz!) beſchriebene einfache und zweckmäßige ſolche Türe dar. — 


1) Die Pflege der Eiche, S. 73. 
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Auch eine Art hölzernen Schloſſes — weniger dem Verderben und 
der Entwendung ausgeſetzt als ein eiſernes — iſt da und dort im 
Gebrauch, und wurde ein ſolches von Lorey!) beſchrieben. Zweck— 
mäßig iſt es, in Angeln laufende Türen 
ſo zu richten, daß ſie geöffnet von ſelbſt 
zufallen. 

Bei der einfachiten Art der Einfriedi- || Fi 
gung, dem Weidhag, werden lediglich an IF 
einer Stelle ein paar Stangen zum Zurück- 
ſchieben in den durchlochten Säulen ein- ( 
gerichtet und auf dieſe Weiſe der Eingang 
hergeſtellt. Bei transportabeln Gattern 
wird letzterer durch ſeitliches Verſchieben 
einer nur durch Binden an einen Pfahl 
befeſtigten Horde gewonnen. 

Bei nur einigermaßen größeren 
Forſtgärten iſt die Anbringung mehrerer 
Türen, mindeſtens von zwei ſich gegen— 
überliegenden, zu empfehlen. Die Arbeiter, welche Unkraut hinaus-, 
Kompoſt, Humus uſw. hereinzuſchaffen haben, erſparen hierdurch unter 
Umſtänden viel Zeit; für Fuhrwerke wird die Möglichkeit, den Garten 
ohne Umkehren zu verlaſſen, gewonnen. 


Fig. 13. Gartentür. 


$ 39. Dauer der verſchiedenen Einfriedigungen. 


Bei der Wahl der einen oder andern Einfriedigungsart wird, 
wie ſchon oben berührt, die Frage nach deren Dauerhaftigkeit 
eine ſehr wichtige und nicht ſelten entſcheidende Rolle ſpielen, da mit 
ihr jene bez. des Koſtenpunktes aufs innigſte zuſammenhängt. Eine 
anſcheinend ſehr billige Einfriedigung kann bei kurzer Dauer eine in 
Wirklichkeit teuere werden, wie umgekehrt eine urſprünglich koſtſpieligere 
infolge langer Dauer, geringer Reparaturkoſten zu einer verhältnis— 
mäßig billigen. 

In den meiſten Fällen verlangen wir von unſern Einfriedigungen 
möglichſt lange Dauer — jedoch nicht immer; legt man z. B. behufs 
Aufforſtung größerer neu angekaufter Felder uſw. einen Forſtgarten 
an, der nach vollzogener Kultur wieder eingehen ſoll, ſo wird der oft 
nur kürzere Zeitraum, innerhalb deſſen letztere bewerkſtelligt werden 
ſoll, ins Auge zu faſſen und die Solidität des Zaunes dieſer Zeit 


1) Allg. F.⸗ u. J. -Z. 1873, S. 362. 
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einigermaßen anzupaſſen ſein. Man wird dann keine zu ſtarken 
Säulen und Querhölzer wählen, das Imprägnieren unterlaſſen, trans— 
portable Einfriedigungen wählen u. dgl. m. 

In erſter Linie wird das verwendete Material die Dauer der 
Einfriedigung bedingen. Wir haben oben der ſehr langen Dauer gut 
gepflegter Hecken Erwähnung getan, und ebenſolche werden gut kon— 
ſtruierte Trockenmauern zeigen; ihnen ſchließen ſich wohl die Draht— 
zäune an, wenn zu denſelben gut verzinktes oder auf andere Weiſe 
gegen den Roſt geſchütztes Material verwendet wurde. Bei den 
hölzernen Zäunen iſt von größter Bedeutung die Art des verwendeten 
Materials — die Holzart, die Verhältniſſe, unter denen das Holz 
aufgewachſen iſt (Stangen aus Durchforſtungsmaterial werden ſtets 
jenem von Schneebruchflächen vorzuziehen ſein), das Alter uſw.; man 
verwende insbeſondere zu den Säulen ſtets nur dauerhaftes Material, 
Eichen, harzreiche Föhren, Lärchen, Akazien. Für die Säulen und 
Pfoſten iſt neben dieſen Momenten und neben deren Stärke der Boden, 
in welchen ſie geſetzt wurden, ob feucht oder trocken, bindend oder 
locker, von weſentlichem Einfluß auf die Dauer ). Der über die Erde 
kommende Teil der Säulen und Pfoſten wird meiſt ſcharfkantig be— 
ſchlagen, das obere Ende ſchräg abgeſchnitten und tüchtig mit Stein— 
kohlenteer beſtrichen, der untere, in die Erde kommende Teil dagegen 
bleibt unbeſchlagen und dadurch möglichſt ſtark, was ſowohl bezüglich 
des feſteren Standes wie der längeren Dauer von Vorteil iſt. Durch 
Ankohlen dieſer unteren, in und unmittelbar an den Boden kommenden 
Teile, durch Beſtreichen mit Teer, Imprägnieren mit antiſeptiſchen 
Stoffen läßt ſich dieſe Dauer ſehr erhöhen; in Württemberg wird 
eine Miſchung von 25 Pfund Teer, zu welchem in heißem Zuſtande 
1 Pfund Kalk und 1 Pfund Kohlenpulver geſetzt und durch Umrühren 
tüchtig eingemiſcht werden, zum Anſtrich der Säulenfüße mit gutem 
Erfolg verwendet?). Für ſtändige Forſtgärten iſt die Auswahl 
guten Materials zu den Säulen und Anwendung ſolcher konſervierender 
Mittel von weſentlicher Bedeutung. 

Beſtimmte Zahlen über die Dauer der einen oder andern Art der 
oben beſchriebenen hölzernen Einfriedigungen laſſen ſich nach dem eben 
Geſagten nicht wohl geben — ſehen wir doch, wie in einem und 
demſelben Zaune die eine Säule noch vollkommen gut iſt, während 


) Heß, Dr., Über die Dauer der Zaunpfoſten, in: Allg. F.- u. J. -Z. 1879, 
S. 407. 5 
2) Oſterr. F.⸗Z. 1887, S. 137. 
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die nächſte, einem zweiten oder dritten Abſchnitte des nämlichen 
Baumes entſtammend, ſchon abgefault iſt! Im allgemeinen läßt ſich 
nur etwa ſagen, daß Palliſadenzäune mit ihrem ſtärkeren Material 
größere Dauer zeigen, daß Flechtzäune (Spriegelzäune) mit ſenkrechter 
Flechtung ſich infolge des leichteren Austrocknens (nach Regenwetter) 
länger zu halten pflegen als ſolche mit horizontaler Flechtung !), bei 
welchen namentlich die unterſten Lagen raſch faulen, und daß Zäune 
mit ſenkrecht oder rautenförmig aufgenagelten Stangen aus dem 
gleichen Grunde die dichteren Flechtzäune an Haltbarkeit übertreffen 
werden; daß endlich die Dauer eines hölzernen Zaunes 8—12 Jahre 
nicht überſteigen und derſelbe auch während dieſer Zeit manche Re— 
paratur erheiſchen wird?). Für transportable Gatter gibt Burck— 
hardt ſogar die Dauer nur auf 5—6 Jahre an?), eine Folge wohl 
des Umſtandes, daß behufs leichteren Transportes auch zu den 
Rahmenſtücken vorwiegend ſchwächeres Material Verwendung findet. 


§ 40. Koſten der Einfriedigung. 


Obwohl dieſelben, ſtreng genommen, in Abſchnitt VI, „Koſten der 
Pflanzenerziehung“, zu beſprechen wären, ſo haben wir es doch für 
zweckmäßiger gehalten, alles, was auf die Einfriedigungen Bezug hat, 
im Zuſammenhange abzuhandeln, und reihen daher die Beſprechung 
der Koſten für dieſelben ſchon hier an. 

Die Koſten für die Einfriedigungen ſind bisweilen reine 
Arbeitslöhne, ſo bei der Anwendung von Gräben, von Wällen 
aus Plaggen, von Trockenmauern — ja ſelbſt bei hölzernen Zäunen 
kann der Wert des Holzes da, wo in waldreichen, gebirgigen Gegenden 
die ſchwächeren Sortimente ſchwer oder gar nicht abſetzbar ſind, ein 
ſo unbedeutender werden, daß er neben den Arbeitslöhnen verſchwindet. 
Dagegen wird in Gegenden, wo jede Stange, jeder Bohnenſtecken gut 
verwertbar iſt, der Holzpreis neben jenen Löhnen eine ziemlich be— 
deutende Rolle ſpielen; bei den geflochtenen Drahtzäunen endlich wird 
der Preis des anzukaufenden Flechtwerkes in erſter Linie ſtehen, 
der Arbeitslohn neben demſelben zurücktreten. Auch die Transport— 
koſten für das Holz können da und dort ins Gewicht fallen. 

Solchen Verhältniſſen wird der denkende Revierverwalter Rechnung 


) Heyers Waldbau, 5. Aufl., S. 239. 

2) Heß (Suppl. z. Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. IX, S. 71); Zeitſchr. f. F.⸗ u. 
J.⸗W. 1879, S. 93. 

) Säen und Pflanzen, S. 510. 
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tragen, wenn es ſich um die Wahl der einen oder andern Ein— 
friedigungsart handelt; er wird da, wo das ſchwache Holz nahezu 
wertlos iſt, ſtets den dann billigen Holzzaun wählen, bei hohem 
Preiſe der Kleinnutzhölzer, hohen Tagelöhnen dagegen den Draht— 
zaun meiſt vorteilhafter finden. — Es ergibt ſich aber auch aus dem 
oben Geſagten, daß bei Vergleichung der Herſtellungskoſten von Ein— 
friedigungen ganz gleicher, wie verſchiedener Art ſtets zwei Faktoren 
— Arbeitslohn und Materialkoſten — auseinandergehalten 
werden müſſen, wenn dieſe Vergleichung einen Wert haben ſoll, daß 
Angaben über die Herſtellungskoſten eines Zaunes ohne Angabe der 
ortsüblichen Tagelöhne, der lokalen Holzpreiſe für weitere Kreiſe ohne 
Wert ſein müſſen. 

Bei der Entſcheidung über die zweckmäßigere, weil billigere An— 
wendung der einen oder andern Einfriedigungsart ſpricht aber noch 
ein dritter, ſehr gewichtiger Faktor mit: die Dauer der hergeſtellten 
Einfriedigung, die Höhe der alljährlich oder periodiſch nötigen Re— 
paraturkoſten. Auch dieſer Faktor iſt ein höchſt ſchwierig feſtzuſtellender, 
da die Güte des zu Pfoſten, Querhölzern, Flechtruten verwendeten 
Holzmaterials, die Ortlichkeit, in welcher ſich der eine oder andere 
Zaun befindet, auf die Dauer der Einfriedigung wie auf die Höhe 
der Reparaturkoſten von größtem Einfluß ſind, letztere auch noch durch 
die Angriffe, denen der Zaun durch Menſchen, Tiere, Wind u. ſ. f. 
ausgeſetzt iſt, bedingt werden. Wir verweiſen bezüglich der für die 
Koſtenfrage ſo wichtigen Dauer auf das im vorigen Paragraphen 
Geſagte und wiederholen nur, wie ſchwierig es angeſichts aller dieſer 
Verhältniſſe iſt, vergleichende Angaben von Wert für weitere 
Kreiſe über die Anlagekoſten der einen oder andern Zaunart und 
den Vorzug, den etwa die eine um ihrer Billigkeit willen vor der 
andern verdient, zu machen. 

Im allgemeinen wird unter gleichen Verhältniſſen der 
ſtärkeres Holz erfordernde Palliſadenzaun koſtſpieliger ſein als die 
übrigen Holzzäune — auch die Transportkoſten des Materials können 
bedeutend ſein —, der Flechtzaun billiger als der Zaun mit ſenkrecht 
aufgenagelten Stangen oder als der Rautenzaun, welcher der teuerſte 
unter den hölzernen Zäunen letzterer Art ſein dürfte. Drahtzäune 
erſetzen die größeren erſtmaligen Koſten durch lange Haltbarkeit und 
geringe Reparaturkoſten; die in § 35 erwähnten Drahtſpriegelzäune 
gehören den Angaben des Oberförſters Sachſe nach zu den nach 
Anfertigung und Dauer billigeren Zaunarten. 
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Einige poſitive, der desfallſigen Literatur entnommene Angaben 
mögen folgen: 

Von einem in der Oberförſterei Groß- Schönebeck hergeſtellten 
Drahtſpriegelzaun!) kam der laufende Meter mit Holzwert (4,50 Mk. 
pro Feſtmeter Säulenholz, 0,20 Mk. pro Hundert Spriegel) auf nur 
0,53 Mk. pro Meter zu ſtehen. (Die Höhe des ortsüblichen Tage— 
lohnes iſt nicht angegeben.) 

Nach Burckhardts Mitteilungen?) koſtet bei einem Tagelohn 
von 2 Mk. der laufende Meter 


Spriegelzaun. . . zirka 40 Pfennige Arbeitslohn, 
Rautenzuunn . 2 53 2 5 
Transportable Gatter „ 13-24 * 5 


Nach Heß?) Angaben kamen bewegliche Hordenzäune von 
4,5 m Länge bei dem allerdings ſehr niedrigen Tagelohn von 1 Mk. 
durchſchnittlich auf 42 Pfennige per Stück einſchließlich des (jedenfalls 
auch ſehr niedrigen) Holzwertes. 

Verhältnismäßig billig ſind die aus Drahtgeflecht hergeſtellten, 
eine vollſtändig haſendichte Einfriedigung bildenden Zäune; der Preis 
der Gitter iſt gegen früher weſentlich billiger geworden und koſtet der 
Quadratmeter je nach Maſchenweite und Drahtſtärke etwa 30 bis 
40 Pfennige, der zum Schutze gegen Rehe, auch Menſchen darüber 
geſpannte Stacheldraht pro Meter 3—4 Pfennige. Faßt man noch 
die große Haltbarkeit und lange Dauer ſolcher Drahtzäune ins 
Auge !), dazu die Möglichkeit, ſie bei Verlegung eines Forſtgartens, 
einer Kampanlage wieder zu benutzen, ſo kann deren Verwendung bei 
hohen Holzpreiſen oder Arbeitslöhnen nur empfohlen werden ). 


1) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1879, S. 93. 

2) Säen und Pflanzen, S. 508 u. 510. 

3) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 295. 

) Der im Jahre 1879 im akademiſchen Forſtgarten dahier längs einer 
Seite in Anwendung gekommene Drahtzaun iſt noch jetzt, nach 28 Jahren, in 
brauchbarem Zuſtande, während die Holzzäune bereits zweimal erneuert wurden. 


5) Vergl. auch Grieb (Allg. F.⸗ u. 3-3. 1897, S. 74): Über die Herſtellung 
und Koſten einer Forſtgarteneinfriedigung. 
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V. Einteilung und innere Einrichtung des Jorſtgartens oder 
Pflanzkamps. 


§ 41. Einteilung durch Wege. 


Jede Anlage zur Erziehung von Pflanzen bedarf einer gewiſſen, 
durch Wege herzuſtellenden Einteilung, die aber wieder je nach 
der Größe der betreffenden Fläche in verſchiedener Weiſe gegeben wird. 

Kleinere, nur zu vorübergehender Benutzung beſtimmte Saat- und 
Pflanzkämpe, oft nur wenige Ar groß, wie wir ſie namentlich zur 
Erziehung von Fichten- und Föhrenpflanzen nicht ſelten finden, werden 
in ſehr einfacher Weiſe durch ſchmale Wege in eine Anzahl von 
Beeten oder Ländern von entſprechender Größe geteilt und können, 
wenn ohne Einfriedigung und alſo von allen Seiten leicht zugänglich, 
jeden breiteren Weg entbehren. Eingefriedigte oder etwas größere 
Kämpe erhalten einen breiteren, für Handkarren benutzbaren Mittel— 
weg oder werden durch zwei ſolche, ſich rechtwinklig kreuzende Wege 
gevierteilt. Größere ſtändige Pflanzgärten dagegen bedürfen einer 
entſprechenden und ſyſtematiſchen Einteilung durch eine Anzahl breiterer 
und ſchmaler Wege. 

Die Mitte des Gartens durchſchneidet ein Hauptweg, breit 
genug für ein Fuhrwerk, um hierdurch die Beifuhr von Erde und 
Dünger, die Abfuhr von Pflanzen möglichſt zu erleichtern. Eine An— 
zahl von Seitenwegen, hinreichend breit etwa für einen zwei— 
rädrigen Handkarren oder doch einen gewöhnlichen Schubkarren, zer— 
legt den Garten in weitere Hauptteile, Quartiere, und ebenſolche 
Wege läßt man wohl ringsum längs der Einfriedigung laufen; durch 
weitere, tunlichſt ſchmalle Wege, gerade breit genug, um von ihnen 
aus einer Perſon das Säen, Reinigen, Behacken uſw. zu geſtatten, 
werden die Quartiere endlich in Beete oder Länder zerlegt. 

Bei ebenem Terrain iſt dieſe Zerlegung des Gartens eine ohne 
Schwierigkeit zu bewerkſtelligende Arbeit: man ſorge, daß die Wege 
ſich gehörig rechtwinkelig ſchneiden, denn jede auch nur geringe 
Abweichung vom rechten Winkel wird bei den ſpäteren Arbeiten (dem 
Anſäen mit Hilfe von Saatbrettern, dem Verſchulen) ſehr läſtig, und 
vermeide jedes Übermaß von Wegen, insbeſondere auch durch 
überflüſſige Breite derſelben, da hierdurch die bearbeitete und ein— 
gefriedigte Fläche zu ſtark vermindert wird, die Koſten ſich alſo ver— 
hältnismäßig ſteigern. — Die breiten Wege ſteckt man zweckmäßig 
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ſchon vor dem Umarbeiten der Fläche — alſo nach Abräumung des 
Bodenüberzuges — ab und ſchließt dieſelben von jeder tieferen Be— 
arbeitung aus, hebt nur die obere beſſere Bodenſchicht in entſprechender 
Tiefe ab und benutzt dieſelbe beim Einebnen der übrigen Fläche 
(ſ. S 20). Kann man dieſe Wege zur Zurückhaltung des Unkrautes 
mit Kies oder Sand überfahren, ſo iſt dies zu empfehlen. Die 
ſchmalen Wege, insbeſondere jene, welche die einzelnen Beete trennen, 
werden entweder nach vollſtändig gartenmäßiger Bearbeitung der be— 
treffenden Fläche einfach nach der Schnur abgetreten, wie dies der 
Gärtner tut, oder ſie werden (bei etwas bindendem oder feuchterem 
Boden) mit der Schaufel mehr oder minder tief ausgehoben und die 
ausgehobene Erde auf die anſtoßenden Beete verteilt; dieſe aus— 
gehobenen Wege wirken dann als ſeichte Entwäſſerungsgräben nament— 
lich vorbeugend gegen das Auffrieren des Bodens. Man behalte aber 
hierbei wohl im Auge, daß mit der Tiefe des Weges auch jederzeit 
deſſen obere Breite wächſt. 

In geneigtem Terrain lege man möglichſt alle Wege hori— 
zontal, namentlich alle breiteren und tieferen Wege, und vermeide 
längere oder tiefere Wege in der Richtung der Waſſerlinie, da die— 
ſelben bei ſtarkem oder anhaltendem Regen nur zu gern zu Waſſer— 
gräben werden und Schaden bringen. Wo ſich ſolche Wege nicht ganz 
vermeiden laſſen, bringt man in entſprechenden kleineren Zwiſchen— 
räumen Waſſerableitungen (durch ſchräg eingelegte Schwellen) und 
kleine Fanggruben an. 

Als Breite für einen Hauptweg mag etwa 1,8 m, für Seiten— 
wege Im genügen, während die Wege zwiſchen den Beeten etwa 
30—40 cm breit werden ſollten, — letztere Zahl als Maximum bei 
auszuhebenden Wegen ). 


$ 42. Beete und Länder (Gewannen). 


Die Frage, ob man die von breiteren Wegen umſchloſſenen Quar— 
tiere in ſchmale Beete von 1—1,2 m Breite oder in größere, —6 m 
breite Länder oder Gewannen, wie man ſie wohl manchen Orts 
nennt, teilen ſoll, iſt für die Saat beete wohl allenthalben entſchieden, 
für die Pflanzbeete aber findet ſie verſchiedene Beantwortung. 

Seit man für Saat beete beinahe durchaus die Rillenſaat in An— 
wendung bringt, die früher (namentlich nach Biermans) übliche 
breitwürfige Anſaat derſelben nur ſeltener angewendet wird, ſind 

) 45—60 cm (Krit. Bl. L. 1, S. 136) iſt entſchieden zu viel! 

6 * 
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größere Saatländer nur für einzelne Holzarten mehr im Gebrauch, 
und man ſät auf Beete, deren Breite nicht größer ſein ſoll, als daß 
man vom Seitenweg her bequem bis zur Mitte reichen — alſo anſäen, 
ausgraſen, durchrupfen kann. Dieſe Breite beträgt nun 1—1,2 m; 
Beete von geringerer Breite ſind infolge der dadurch verhältnismäßig 
größeren Wegfläche, welche nötig wird, eine Raumverſchwendung, 
Beete von größerer Breite unbequem und unpraktiſch. 

Nur für Eich enſaatbeete, bei welchen, um der ſchon im erſten 
und zweiten Lebensjahre raſchen Entwicklung der Pflanzen willen, die 
Saatrillen in größerer Entfernung voneinander gezogen werden — 
bis zu 30 em — bei welchen alſo ein Betreten der Beete zum Zwecke 
der Reinigung und Lockerung ohne Beſchädigung der jungen Pflanzen 
wohl möglich iſt, wendet man meiſt größere zuſammenhängende Saat— 
beetflächen ohne Unterbrechung durch Steige an; gleiches gilt für 
Edelkaſtanien-Saatbeete. 

Zur Erziehung verſchulter Pflanzen dagegen findet man vielfach 
ſolche größere Länder in Verwendung, andernorts aber wieder nur 
Beete, und beide Verfahren habe ihre Verteidiger, beide unter Um— 
ſtänden ihre entſchiedene Berechtigung. 

Für die größeren Länder wird die beträchtliche Raum— 
erſparnis geltend gemacht!), welche infolge des Wegfalles der zahl— 
reichen Wege zwiſchen den Beeten möglich iſt, der Wege, welche, ur— 
ſprünglich vielleicht ſchmal angelegt, allmählich, insbeſondere gelegentlich 
des Ausgraſens, immer breiter zu werden pflegen. Dieſe Raumerſparnis, 
mit welcher die Koſten für die Bodenbearbeitung und Einfriedigung 
in engem Zuſammenhange ſtehen, iſt allerdings nicht unbedeutend, da 
z. B. bei 1,2 m breiten Beeten und 30 em breiten Steigen ſchon 
% der ganzen Fläche durch letztere für die Pflanzenzucht verloren geht, 
bei ſchmäleren Beeten und breiteren Zwiſchenwegen aber, wie man ſie 
nicht ſelten trifft, der Verluſt an nutzbarer Fläche noch größer iſt. 

Dagegen tritt Schmitt?) entſchieden für die Einteilung in 
Beete bei der langſamer ſich entwickelnden Fichte ein, bei der Holz— 
art alſo, die zurzeit wohl am meiſten verſchult wird, und erklärt hier 
die Anſicht von der Raumerſparnis für irrig. Wo keine Steige ſind, 
erſcheint eine weitläufigere Verſchulung, als ſonſt wohl notwendig 
wäre, geboten, damit die Arbeiten des Ausgraſens, Bodenlockerns uſw. 
von den zwiſchen die Pflanzenreihen tretenden, in den Beeten ſich 


) Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft, S. 116. 
2) Fichtenpflanzſchulen, S. 31. 
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bewegenden Arbeitern ohne Beſchädigung der Pflanzen vorgenommen 
werden können; eine ſolche größere Entfernung der Pflanzreihen von— 
einander, und betrage ſie nur ſtatt 15 em deren 20, macht aber jene 
Erſparnis an Raum völlig illuſoriſch, ja letztere kann ſelbſt ins Gegen— 
teil umſchlagen. 

Wir möchten der Hauptſache nach letzterer Anſicht beiſtimmen, 
namentlich alſo für kleine, langſam ſich entwickelnde und daher engere 
Verſchulung zulaſſende Pflanzen, dann auf unkrautwüchſigem und 
bindendem Boden, deſſen öfteres Betreten um des Feſttretens 
willen zu vermeiden iſt; ſchon bei der Arbeit des Verſchulens ſelbſt 
läßt ſich bei den größeren Ländern dieſes Zuſammentreten des vorher 
ſorgfältig gelockerten Bodens nicht vermeiden, während bei der Beet— 
einteilung dieſe Arbeit von den Wegen aus geſchehen kann. — Die 
neueren Verſchulungsapparate ſetzen ebenfalls zumeiſt Beete voraus. 
Die Anbringung von Schutzvorrichtungen, Schutzgittern, wie ſie für 
die meiſten Holzarten vorteilhaft, iſt bei beetweiſer Einteilung er— 
leichtert; auch der Wert, den die ſchmalen Wege als Entwäſſerungs— 
gräbchen und Vorbeugungsmittel gegen das Auffrieren (ſ. § 62) 
haben können, dürfte ins Auge zu faſſen ſein. Auf geneigtem Terrain 
iſt die Anwendung größerer Länder geradezu ein Fehler — hier 
erſcheinen nur horizontal gelegte Beete als zweckmäßig, da die geneigt 
liegenden Länder dem Abſchwemmen ausgeſetzt ſein würden. 

Dagegen iſt die Anwendung größerer Länder zuläſſig und zweck— 
mäßig auf minder bindendem Boden und bei Holzarten, welche — wie 
die Mehrzahl unſerer Laubhölzer — mit Rückſicht auf ihre raſche 
Entwicklung ohnehin in weiterem Verband zu verſchulen find (ſ. $ 82). 
Für ſtärkere, zum Zwecke der Erziehung von Heiſtern zum zweiten 
Male verſchulte Pflanzen wählt man ſtets größere Länder ohne Beet— 
einteilung: alle Gründe für letztere und gegen erſtere fallen hier weg 
und tritt die Raumerſparnis in ihr volles Recht. 


§ 43. Sonſtige Einrichtungen: Hütten, Brunnen u. dgl. 


In jedem größeren und ſtändigen Forſtgarten ſollte un— 
bedingt eine einfach gebaute, verſchließbare Hütte ſtehen, die 
einerſeits zur Aufbewahrung der nötigen Kulturwerkzeuge, Saat— 
bretter, Häckchen uſw., anderſeits den Arbeitern wie dem die Aufſicht 
führenden Perſonal als Unterſchlupf bei plötzlich eintretendem Regen 
dient. Eine ſolche einfache Hütte erſcheint wohl in keiner Weiſe 
als Luxus; der Transport jener Geräte, jede Unterbrechung der Arbeit 
durch das augenblickliche Fehlen des einen oder andern Inſtrumentes 
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wird vermieden, ebenſo aber das ſonſt oft nötige Beenden der Arbeit, 
wenn die Arbeiter durch einen Regenguß bis auf die Haut durch— 
näßt ſind, während beim Vorhandenſein eines ſchützenden Obdaches 
oft ſchon nach kurzer Pauſe die Arbeit wieder aufgenommen werden 
kann. 

Ein ſolches, wenn auch noch ſo einfaches Obdach wird man aber 
zweckmäßig ſelbſt bei kleineren oder nur kürzer benutzten Pflanz— 
kämpen anbringen: das Material von geringen Stangen und etwa 
von Fichtenrinde zur Dachung läßt ſich ja meiſt mit ſehr geringen 
Koſten beiſchaffen, und von der Forderung der Verſchließbarkeit, der 
Verſchalung mit Brettern u. dgl. kann man abſehen, ſo daß der Auf— 
wand für eine ſolche Hütte ein ſehr unbedeutender ſein wird. 

Über die Zweckmäßigkeit, ja ſelbſt Notwendigkeit, Waſſer in 
einem größeren Forſtgarten oder wenigſtens in deſſen nächſter Nähe zu 
haben, wurde bereits früher (§ 13) geſprochen. Fehlt fließendes 
Waſſer, ſo legt man wohl im Forſtgarten einen Brunnen oder eine 
Ziſterne an, welch letzterer man durch Gräben das Regenwaſſer 
zuzuführen ſucht. Heyer!) und Vonhauſen?) empfehlen ſogar 
Vorrichtungen zur Bewäſſerung der Forſtgärten aus nahegelegenen 
Bächen oder mit Hilfe von Sammelteichen — doch wird ſich die Mög— 
lichkeit der Anwendung des allerdings ſehr günſtig wirkenden und 
dem Begießen in jeder Art vorzuziehenden Bewäſſerns immerhin an 
verhältnismäßig wenig Orten ergeben, vielfach auch an den Koſten 
ſcheitern. — Für kleinere Saat- und Pflanzkämpe ſind aber Brunnen 
und Ziſternen wohl entbehrlich. 

Außerhalb des Forſtgartens, manchmal auch innerhalb desſelben, 
findet man endlich Plätze reſerviert zur Aufbewahrung von Dünge— 
mitteln, Raſenaſche, Kompoſterde, oder zum Anſetzen ſogenannter 
Kompoſthaufen aus dem im Garten anfallenden Unkraut. Solche 
Lagerplätze (auch für die Schutzgitter während der Zeit ihrer 
Nichtbenutzung, für dieſe an einem trocknen, luftigen Ort, noch beſſer 
in einer einfachen gedeckten Halle) legt man gerne etwas abſeits in 
einem minder in die Augen fallenden Winkel, zweckmäßiger aber noch 
außerhalb der Einfriedigung, um den Raum im Innern des 
Gartens und deſſen regelmäßige Einteilung nicht zu beeinträchtigen, 
zunächſt des Ausganges an. 

Früher fand man wohl auch Anlagen, Ziergeſträuche, ſelbſt 


1) Waldbau, 5. Aufl., 
2) Zentralbl. f. d. F.⸗ 


En 
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Blumenbeete in den Forſtgärten, was jetzt wohl jelten mehr vor— 
kommen dürfte; ebenſo vermeidet man Rondelle inmitten des Gartens, 
die ſonſt als Zierde nicht ſelten angelegt und mit irgend fremden 
Holzarten beſetzt waren. Dieſelben erſchweren aber die regelmäßige 
Einteilung und den Verkehr im Garten und bleiben beſſer weg. Die 
Kulturmittel pflegen heutzutage dem Forſtmann ſo knapp zugemeſſen 
zu ſein, daß ſich ohnehin jeder Luxus verbietet — gut gehaltene und 
gepflegte Pflanzbeete werden auch ohne ſolch überflüſſige Zutaten das 
Auge des Sachverſtändigen erfreuen! 


Dritter Abſchnitt. 
Die Pflanzenzucht im Saatbert. 


I. Die Anfaat der Haatbeete. 


§ 44. Allgemeine Erörterungen. 


Die Beſtellung der Saatbeete erfolgt entweder in der Abſicht, die 
erzogenen Pflanzen in ein- bis höchſtens dreijährigem Alter ſofort zu 
Kulturen zu verwenden, oder fie in einem Alter von 1—2 Jahren 
— ein höheres Alter wird nur ausnahmsweiſe vorkommen — zur 
Erziehung kräftiger, gut bewurzelter Pflanzen zu verſchulen. In 
der Art und Weiſe der Ausſaat wird aber hierdurch ein Unter— 
ſchied nicht begründet, nur etwa in der Stärke der Ausſaat, der 
Menge des verwendeten Samens, indem man in erſterem Falle 
wohl etwas dünner ſät; das Nachſtehende gilt daher für beide Fälle. 
Bezüglich der Regeln über die zu verwendenden Samenmengen enthält 
der § 55 die nötigen Erörterungen. 

Die bei der Anſaat zu beobachtenden Grundſätze und Maßregeln 
laſſen ſich nun als ſolche unterſcheiden, welche für die Anſaat im 
allgemeinen, für alle Holzarten oder doch für eine Anzahl 
derſelben Gültigkeit haben, und als ſpezielle Regeln für die ein— 
zelnen Holzarten, auf deren Eigentümlichkeiten ſich gründend. Wir 
werden nun hier zunächſt dieſe allgemeinen Grundſätze und Regeln 
beſprechen, wobei ſich allerdings eine Erwähnung der einzelnen Holz— 
arten vielfach nicht vermeiden laſſen wird; im zweiten, der ſpeziellen 
Betrachtung der einzelnen Holzarten gewidmeten Teil werden wir 
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dann das, was bei jeder derſelben beſonders zu beachten iſt, unter 
Bezugnahme auf dieſen allgemeinen Teil erörtern. 


§ 45. Bedeutung und Auswahl des Saatgutes. 


Für den Erfolg unſerer Saaten überhaupt wird die Anwendung 
eines möglichſt guten und vollkommenen Samens von großer 
Bedeutung ſein, von ganz beſonderer Wichtigkeit aber erklärlicherweiſe 
für unſere Saatbeete, und die Auswahl ſolchen Samens verdient 
jedenfalls alle Rückſicht ſeitens des Forſtwirtes. Wir dürfen uns hier 
jedenfalls ein Beiſpiel nehmen an den Landwirten, die bekanntlich der 
Beſchaffung eines möglichſt vollkommenen Saatgutes große Sorgfalt 
zuwenden, während ſeitens der Forſtwirte in dieſer Richtung ſehr 
wenig geſchieht — wobei allerdings zugegeben werden muß, daß die 
Sache für uns entſchieden ſchwieriger liegt, indem die Qualität des 
Samens, namentlich auch ſoweit deſſen Abſtammung in Betracht 
kommt, ſich in der äußeren Erſcheinung vielfach nicht zu erkennen 
gibt, Samen beſtimmter Herkunft oft ſchwer zu beſchaffen iſt. 

Verſchiedene gewichtige Stimmen haben ſich ſchon für die ſorg— 
fältigere Auswahl des Samens erhoben: ſo in früherer Zeit 
von Berg und Nördlinger), ſpäter Burckhardt?) und in be— 
ſonders eindringlicher Weiſe Reuß). Letzterer hebt namentlich 
hervor, daß zwiſchen dem Zeitpunkte, wo der Baum zum erſten Male 
Samen trägt, und jenem, wo er die Fähigkeit hierzu wieder teilweiſe 
oder völlig verliert, ein längerer oder kürzerer Zeitabſchnitt liegen 
müſſe, innerhalb deſſen der Baum den beſten und keimfähigſten Samen 
trage, während vor und nach dieſem Zeitraume der Samen des zu 
jungen oder überalten Baumes geringwertiger ſein müſſe, und daß 
es jedenfalls wünſchenswert ſei, den Samen von gerade in jener 
Altersperiode ſtehenden Stämmen zu gewinnen. 

Die Frage, welchen Einfluß das Klima, in welchem ein Samen 
gewachſen iſt, auf die aus demſelben hervorgehenden Pflanzen aus— 
übe, welchen Einfluß das Alter des Mutterbaumes, deſſen Be— 
ſchaffenheit, dann die Größe des Samens auf die Größe und 
Entwicklung der Pflanzen habe, iſt neuerdings Gegenſtand eifriger 
Forſchung und zahlreicher Verſuche, namentlich bez. der für die Forſt— 
kultur ſo wichtigen Fichte, Föhre und Lärche geweſen. 


I) Krit. Blätter XLI, 2, S. 230. 
2) Saen und Pflanzen, S. 420. 
3) Die Lärchenkrankheit (1870), S. 38, 63. 
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In der erſtgenannten Richtung möge vor allem hingewieſen ſein 
auf die von Cieslar!) und Engler?) angeſtellten Unterſuchungen 
über die Bedeutung, welche die Samenprovenienz auf die Entwicklung 
der Fichte auf Wuchs, Nadeln, Rinde ausübt, je nachdem dieſer 
Samen aus rauher Hochlage oder milder Tieflage ſtammt; dann auf 
jene von Profeſſor Mayr?) und Dr. Schott“) über die gleiche Be— 
deutung des Samens der Föhre auf den Wuchs der Pflanzen einer— 
ſeits, ihr Verhalten gegen die Schütte anderſeits, je nachdem der 
Samen aus dem rauhen Norden (Finnland, Norwegen) oder den 
milden Lagen Frankreichs, Ungarns ſtammte. Wir werden bei Be— 
ſprechung dieſer beiden Holzarten im ſpeziellen Teile auf die wichtigen 
und intereſſanten Reſultate dieſer Forſchungen zurückkommen. — Auch 
bezüglich der Lärche liegen derartige Unterſuchungen von Cies— 
lars) vor. 

Über den Einfluß des Alters der Mutterbäume hat Reuß jun.“) 
mühevolle Unterſuchungen mit Fichtenſamen angeſtellt, welcher von 
Bäumen verſchiedenſten Alters, von 15 —142 Jahren, ſtammte, deſſen 
Keimkraft ſowie die Entwicklung der Pflanzen bis zum vierten Lebens— 
jahr verglichen — allerdings ohne zu einem abſchließenden Reſultat 
zu kommen. — Schwappachs neueſte Verſuche d) mit Föhrenſamen 
zeigten, daß daß Alter des Mutterbaumes bez. des Keimprozentes 
eine Rolle nicht ſpielt. 

Was die Größe des Samens anbelangt, ſo liegt an ſich die 
Vermutung nahe, daß dieſe — wie ſie ſich bei der Eichel, Kaſtanie u. ä. 
ſchon nach dem Augenmaß erkennen, bei Nadelholzſamen etwa nach 
dem Gewicht von 1000 Körnern und deſſen Vergleichung mit dem 
Gewicht andern Samens beſtimmen läßt — auch auf die Größe und 
Entwicklung der Pflanzen wenigſtens in den erſten Lebensjahren von 
Einfluß ſein würde. Verſuche, welche Nördlinger und Baur?) 
in dieſer Richtung mit Eicheln angeſtellt haben, ergaben denn auch 
das erwartete Reſultat, daß größere Eicheln auch ſtärkere Pflanzen 
lieferten; das gleiche Reſultat haben die von Cieslar vorgenommenen, 


1) Zentralbl. f. d. geſ. F.⸗W. 1887, S. 149, dann 1890 S. 448, 1899 S. 49. 
2) Mitt. der Schweiz. Verſuchsanſtalt, Bd. VIII, H. 2 (1903). 

3) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 547. 

4) Daſ. 1904, S. 515, 586. 

5) Zentralbl. f. d. geſ. F. -W. 1899, S. 99. 

6) Daſ. 1884, S. 65 u. 175. 

7) Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1906, S. 513. 

8) Forſtw. Zentralbl. 1880, S. 605. 
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ſchon oben berührten Verſuche mit Fichten ſamen ergeben, desgleichen 
ſolche von Bühler!) mit Fichten- und Föhren ſamen. Die 
neueſte desfallſige Unterſuchung von Friedrich?) ergab für die Fichte 
das Reſultat, daß große Samenzapfen ſchwereren Samen lieferten, 
daß dieſer früher keimte und bemerkenswert kräftigere Jährlinge er— 
zeugte als der Samen aus kleinen Zapfen. 

Inwieweit die ſonſtigen Eigenſchaften des Mutterbaumes, 
wie Vollholzigkeit, Langwüchſigkeit, Krumm- und Drehwuchs?) u. dgl. 
ſich durch Samen fortpflanzen, ob der Samen von Krüppelbeſtänden 
wieder Krüppelbeſtände erzeugt, darüber fehlen ſichere Anhaltspunkte 
vielfach noch — wir ſind hier dem Landwirt gegenüber, der raſch 
den Erfolg ſeiner Samenwahl feſtſtellen kann, ſehr im Nachteil! 
Immerhin ſpricht die Vermutung einigermaßen für Vererbung wenig— 
ſtens mancher dieſer Eigenſchaften, ja es läßt ſich ſolche für einzelne 
Fälle nachweiſen: aus dem Samen der am ſog. Süntel in Hannover 
wachſenden kurzſchaftigen und krummaſtigen Süntelbuche erwachſen 
zahlreiche Bäume gleicher Art, und einen ähnlichen Fall berichtet 
Nördlinger“) bez. der Eiche aus Ungarn. Auch Burckhardts) 
teilt ähnliches aus Oldenburg mit, woſelbſt das aus dem Samen 
einiger beſonders ſchönwüchſiger Lärchenbeſtände (bei Varel) erzogene 
Pflanzenmaterial ſehr geſucht und hoch bezahlt iſt. 

In ſehr beachtenswerter Weiſe iſt neuerdings Kienitz“) auf der 
Forſtverſammlung in Danzig für die Bedeutung der Beſchaffung guter 
Waldſämereien unter Beachtung des Geſetzes der Erblichkeit und des 
Klimas eingetreten, insbeſondere aber auch Reuß). Dieſer hält die 
Regiebeſchaffung guten Samens für eine der wichtigſten Pflichten des 
Forſthaushaltes — eine Pflicht, der z. B. die preußiſche Staatsforſt— 
verwaltung durch Erzeugung des gerade für Preußen ſo wichtigen 
Kiefernſamens in eigenen Klenganſtalten nachzukommen ſucht! — und 
erklärt, daß der Bezug aus fremder Hand (Samenhandlungen) prin— 
zipiell zu verwerfen ſei! Doch dürfte er hierin wie in der weiteren 
Forderung, daß Gabelſtämme, Stockausſchläge, Stämme, die im Ver: 
dacht der Rotfäule ſtehen, jüngere Bäume (unter 70 Jahren bei 


) Bühler, Mitteil., Bd. I, S. 119. 

2) Zentralbl. f. d. geſ. F.⸗W. 1903, S. 233. 

3) Heyers Waldbau, S. 141. 

Krit. Bl e 

5) Säen und Pflanzen, S. 420. 

6) Bericht über die deutſche Forſtverſ. in Danzig im Jahre 1906. 
*) Naturw. Zeitſchr. 1904, S. 180. 
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Nadelholz, unter 90 Jahren bei Eichen und Buchen) u. ä. von der 
Samengewinnung ausgeſchloſſen werden, wohl zu weit gehen! 

Jedenfalls aber wird der Forſtmann die Aufgabe haben, für 
möglichſt guten Samen Sorge zu tragen. Soweit er ihn in ſeinem 
eigenen Bezirke ſelbſt ſammeln laſſen kann, wie dies namentlich bei 
Laubholzſämereien vielfach der Fall iſt, wird er darauf ſehen, daß 
ſolcher nur von möglichſt guten Stämmen und Beſtänden geſammelt 
wird, wird ſichtlich kleinen Samen überhaupt nicht ſammeln laſſen. — 
Schwieriger liegt die Sache allerdings bei gekauftem Samen, der 
zurzeit im Kulturbetriebe eine große Rolle ſpielt, und nicht ſelten 
wird hier jeder Anhaltspunkt für die Herkunft des Samens fehlen. 
Größere Forſtverwaltungen helfen ſich hier etwa durch Regiebetrieb 
oder durch beſondere Verträge mit Samenhandlungen !). 

Von Wichtigkeit iſt ferner die Verwendung möglichſt friſchen 
Samens. Von einer Anzahl unſerer Holzarten kommt überhaupt nur 
ganz friſcher Samen zur Verwendung, ſo von Eiche, Buche, Tanne 
(auch Ulme, Birke), da der Samen ſich nur bis zum nächſten, der 
Samenreife folgenden Frühjahr aufheben läßt, ohne entſprechende 
Vorſicht ſchon bis dahin leicht Not leidet. Von andern Holzarten, 
ſo von unſern wichtigeren Nadelhölzern, Fichte, Föhre, Lärche, läßt 
ſich derſelbe zwar (glücklicherweiſe) mehrere Jahre keimfähig auf— 
bewahren, doch nimmt die Keimkraft mit jedem Jahre ab, das Laufen 
des Samens erfolgt ungleichmäßig, was wegen der gemeinſamen Hebung 
der Bodendecke durch den Samen bei der Keimung, der Wegnahme 
einer etwa gegebenen Schutzdecke von Moos und Reiſig (ſ. S 59) von 
Bedeutung ſein kann, und man verwendet auch dieſe Sämereien ſo 
friſch als möglich. — Bei einer weiteren Zahl von Holzarten keimt 
der Samen regelmäßig — ſo bei Eſche, Weißbuche, Zirbelkiefer — 
oder doch häufig, wie bei Ahorn, Linde, erſt im zweiten Jahre, von 
dieſem letzteren Zeitpunkte an ſeine Keimkraft meiſt völlig verlierend 
und alſo nicht mehr verwendbar. 


) So gewinnt die preußiſche Staatsforſtverwaltung ihren Kiefernſamen in 
eigenen Klengen, die bayeriſche Forſtverwaltung hat in der Pfalz die Kiefern— 
zapfenernte eines größeren Staatsforſtes einer Samenhandlung unter der Be— 
dingung überlaſſen, daß ſie den gewonnenen Samen zunächſt dem Staat käuflich 
zur Verfügung ſtelle. 

Im Speſſart werden zu Eichenkulturen nur im Speſſart ſelbſt geſammelte 
Eicheln verwendet, da nur hierdurch Garantie für die ausſchließliche Benutzung 
von Traubeneicheln geboten iſt. 
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§ 46. Unterſuchung der Keimkraft. 


Die Keimkraft des zu verwendenden Samens zu kennen, zu 
wiſſen, wieviel ſchlechte Körner unter je 100 Stück durchſchnittlich 
ſeien, iſt unbedingt nötig. Dieſe Kenntnis wird uns davor bewahren, 
unſere ſorgfältig zugerichteten Saatbeete mit allzu geringem Samen 
überhaupt anzuſäen, ſie wird uns vor zu dichter Ausſaat mit 
gutem, vor zu ſchwacher Ausſaat mit nur mittelmäßigem Samen 
bewahren. Die Erforſchung der Keimkraft iſt daher unſere Aufgabe, 
und doppelt nötig iſt dieſelbe bei angekauftem Samen, um uns vor 
Betrug zu ſchützen. 

Bei vielen Holzarten iſt dieſe Prüfung der Keimkraft keine 
ſchwierige Aufgabe. Das äußere Anſehen des Samens, ſeine Farbe, 
das vollſtändige Ausfüllen der Schale durch den Kern (bei der Eiche), 
oder ein einfacher Schnitt durch den Samen gibt uns den nötigen 
Aufſchluß; ſo der dann zutage tretende weiße und wohlſchmeckende 
Kern der Buchel und Edelkaſtanie, die grünen, ſaftigen Samen— 
lappen des Ahorn, der wachsartige, blauweiße Kern der Eſche, der 
weiße Kern und kräftige Terpentingeruch des friſchen Tannenſamens !). 
Selbſt bei den kleineren Nadelholzſamen — Föhre, Fichte, Lärche — 
wenden wir, wenn es ſich um ein ſofortiges Urteil über die Güte 
des Samens handelt, dieſe ſogenannte Schnittprobe an, wenn 
auch mit minderer Sicherheit ?). 

Am ſchwierigſten wird ohne ſpeziellen Verſuch ſtets die meiſt 
geringe Keimkraft des kleinen Samens der Birke, Erle, Ulme zu be— 
ſtimmen ſein. Zerquetſchen des erſteren mit dem Fingernagel, 
wobei ſich bei keimfähigem Samen Spuren öliger Feuchtigkeit zeigen, 


) Kienitz weiſt (Forſtl. Bl. 1880, S. 1) allerdings darauf hin, daß auch 
dieſe Kennzeichen trügen können, daß auch anſcheinend ganz gute, friſche Bucheckern, 
Ahorn- und Tannenſamen die Keimung verſagen. 

2) Grieb hat (Allg. F.- u. J.⸗Z. 1890, S. 122) einen Samenſchneideapparat 
konſtruiert, mittelſt deſſen die Keimkraft von je 100 Eicheln oder Bucheln, die in 
eine entſprechende Platte eingeſteckt werden, durch einen Schnitt erprobt werden 
kann. Der Apparat iſt ſehr elegant gearbeitet, aber für ſeinen Zweck doch zu 
umſtändlich und zu teuer — nach Mitteilung der denſelben herſtellenden Firma 
Spoerhaſe vormals Staudinger in Gießen war denn auch der Abſatz ein 
ſehr geringer und mußte die Fabrikation aufgegeben werden. Die Schuld mag 
vor allem auch daran liegen, daß man für jede Samenart einen beſonderen 
Apparat bedarf, und daß gerade bei dieſen großen Samenarten die Schnittprobe 
ſich mit einem Meſſer ebenfalls raſch ausführen läßt. 
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Zerſchneiden der letzteren zur Unterſuchung des Kerns dienen als 
Hilfsmittel. 

Für die weitaus am meiſten zur Anſaat — im Freien wie im 
Saatbeet — gelangenden Nadelhölzer: Fichte, Föhre, Lärche, beſtehen 
aber noch eine ganze Reihe genauerer Prüfungsmethoden für die 
Keimfähigkeit des Samens, die ſich faſt ſämtlich darauf gründen, daß 
man durch Feuchtigkeit und Wärme den Samen zu raſchem Keimen 
zu bringen ſucht. 

Da dieſe Methoden für unſere Nadelhölzer gemeinſam ſind, teil— 
weiſe auch für Laubhölzer angewendet werden können, ſo möge hier 
deren kurze Beſchreibung folgen. 

Die urſprünglichſte Methode war wohl die ſog. Scherben— 
oder Topfprobe; zu derſelben nimmt man!) einen gewöhnlichen 
unglaſierten Blumentopf, füllt denſelben zuerſt zwei Finger hoch mit 
grobem Sand oder klein geklopften Scherben, ſodann mit guter 
Gartenerde, legt den Samen in abgezählter Menge ein und bedeckt 
ihn leicht mit Erde. Um dieſe letztere namentlich auch in der Ober— 
fläche ſtets feucht zu erhalten, legt man am beſten eine Lage feuchten 
Mooſes auf, das man in entſprechenden Zwiſchenräumen abnimmt 
und in Waſſer taucht, bei beginnendem Aufkeimen ganz entfernt; durch 
Begießen würde der nur leichtgedeckte Samen bloßgelegt und zuſammen— 
geſchwemmt, auch die nicht mit Moos bedeckte Erde in ihrer oberſten 
Schichte bei warmem Wetter ſehr raſch austrocknen. Nach unſern 
Erfahrungen braucht der Samen bei der Scherbenprobe länger zum 
Keimen als in der nachbeſchriebenen Lappenprobe, und die Methode 
iſt minder ſicher, auch umſtändlicher, wird daher wenig mehr an— 
gewendet. 

Eine ſehr verbreitete Anwendung hat nun wohl die ebengenannte 
Lappenprobe, bei welcher eine abgezählte Menge von Samen— 
körnern, meiſt 100, zwiſchen zwei Flanellappen gelegt wird, die man 
in einen flachen Teller bringt und hier durch Aufgießen von Waſſer 
fortwährend feucht erhält; beginnt nach einiger Zeit das Ankeimen 
des Samens, ſo beſeitigt man einfach jedes gekeimte Korn — die 
Zahl der ungekeimt übrig bleibenden gibt dann das Mittel zur Be— 
ſtimmung des Keimprozentes, ſo daß z. B. 23 zurückbleibende Körper 
ein Keimprozent von 77 angeben. — Beſondere Aufmerkſamkeit iſt 
hierbei der Erhaltung einer gleichmäßigen Feuchtigkeit zuzu— 
wenden, und ein einmaliges völliges Austrocknen der Lappen während 


) Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 162. 
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der verhältnismäßig langen Dauer!) der Keimperiode (ungefähr drei 
Wochen) kann das Reſultat der ganzen Probe fraglich machen, 
während zu große Feuchtigkeit ein Verſchimmeln des Samens zur 
Folge hat. 

Profeſſor Wilhelm wendet mit ſehr gutem Erfolg ſtatt der 
Flanelllappen weißes Fließpapier — Filtrierpapier — an, das drei— 
fach zuſammengelegt wird; zwiſchen zwei Papierbogen kommen die 
Samen. Das Papier liegt auf einer Glasplatte, 3—4 em über der 
Tiſchfläche, und wird durch einen etwa 1 em breiten, ebenfalls dreifach 
zuſammengelegten Papierſtreifen, der in eine mit Waſſer gefüllte 
Porzellanſchale hinabreicht, ſtets gleichmäßig durchfeuchtet erhalten. 

Der Wunſch, raſch und ſicher die Samen zur Keimung zu bringen, 
insbeſondere den Feuchtigkeitsgrad günſtig zu regeln, hat eine ganze 
Anzahl von Methoden und Apparaten gezeitigt, von denen aber 
manche doch nur geringe Verbreitung fanden; ſo die ſog. Flaſchen— 
probe von Ohneſorge?), der Keimapparat von Weiſes). Auch 
die früher viel verbreitete Keimplatte von Nobbe)) tft durch 
beſſere Apparate verdrängt worden. Dieſe letztere hatte die Schatten— 
ſeiten, daß nur je eine Samenprobe in dem verhältnismäßig großen 
Apparat vorgenommen werden konnte und daß der Samen gerne 
ſchimmelte. 

Als ein ſehr zweckmäßiger Apparat, der insbeſondere den Vorzug 
gewährt, daß man gleichzeitig eine größere Reihe von Keim— 
verſuchen — bis zu 10 à 100 Körner — vornehmen kann, möge der 
Samenkeimapparat von H. Th. Entel in Zittau auf Grund 
eigener wiederholter Verſuche empfohlen ſein. 

Derſelbe (Fig. 14) beſteht aus einem Gipsblock von 32 em 
Länge, 23 em Breite und 4 em Höhe, enthält auf der Oberſeite 
100 kleine Abteilungen von nahezu 6 gem Größe (ſo daß in jeder 
10 Fichten- oder Föhrenſamenkörner bequem Platz finden) und wird 
mit einem die zu ſtarke Verdunſtung hemmenden Glasdeckel zugedeckt. 
Der ganze Apparat ſteht in einem Kaſten von Zinkblech auf zwei 
flachen Querleiſten, ſo daß eingegoſſenes Waſſer unter den Boden des 
Blockes dringen kann. Sind die Samen eingelegt, ſo wird ſo viel 


) Bei gleichmäßiger Wärme kann dieſe Dauer ſehr abgekürzt werden; ſo 
vollzieht ſich bei den im Keſſelhauſe der Appel ſchen Samenklenganſtalt zu Darm— 
ſtadt aufgeſtellten Lappenproben die Keimung innerhalb einer Woche. 

2) Aus dem Walde VI, S. 158. 

8) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1876, ©. 415. 

4) Thar. Jahrb. 1870, S. 109. Gayers Waldbau, S. 252. 


Die Anjaat der Saatbeete. 05 


Waſſer in den Blechkaſten gegoſſen, bis der Gips geſättigt iſt und 
das Waſſer, das anfänglich ſehr begierig in ziemlicher Menge auf— 
geſaugt wird, im Blechkaſten ſteht. Von Zeit zu Zeit muß Waſſer 
nachgefüllt werden. 

Der Preis dieſes ſehr praktiſchen Keimapparates beträgt 
ohne Zinkblechkaſten 1,75 Mk., mit angeſtrichenem Kaſten 3,50 Mk. 
Wir würden ihn dem Nobbeſchen Apparat entſchieden vorziehen. 


Fig. 14. Keimapparat von Entel. 


Der Stainerſche Keimapparat (Fig. 15) beſteht aus einer 
runden Platte von 18 em Durchmeſſer aus leicht gebranntem Ton 
und enthält auf der oberen Seite 100 kleine Vertiefungen (Keim— 
zellen) zur Aufnahme je eines Samenkornes; dieſelbe liegt in einem 
mit Sand gefüllten Glasteller, iſt mit einer Glasglocke zugedeckt, und 
Offnungen in der Mitte des Glastellers 
wie der Glocke ſorgen für den nötigen 
Luftzutritt. Iſt der Samen in die Keim— 
zellen eingelegt, ſo wird der Sand ge— 
nügend angefeuchtet, und durch die poröſe 
Tonplatte dringt ſo viel Feuchtigkeit, 
als zur Keimung nötig, zum Samen. „- Glasteler. 

Der Apparat iſt nach unſern Verſuchen E 3 Ban aus poröſem Ton. 
empfehlenswert, ſein Preis beträgt 4 Mk. | 

Einen andern, ebenfalls von Stainer 

in Wiener-Neuſtadt konſtruierten, zur gleichzeitigen Vornahme einer 
größeren Anzahl von Keimproben dienenden Apparat, den Stainer— 
ſchen Thermoſtat, bei welchem neben gleichmäßiger Feuchtigkeit 


Fig. 15. Stainers Keimapparat. 
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auch für gleichmäßige erwünſchte Temperatur Sorge getragen wird, 
beſchreibt Hempel y. 

Einen neuen Keimapparat hat auch Pfizenmayer'?) konſtruiert, 
bei welchem der Same auf ausgewaſchenem Sande liegt, der in einem 
aus Zinkblech beſtehenden ſeiherartig durchlöcherten Käſtchen in naſſem 
Torfmull eingebettet iſt; der Apparat kann auf den warmen Ofen 
geſtellt und der Samen hierdurch zu ſehr raſcher Keimung (Fichten— 
und Föhrenſamen in 5—9 Tagen) gebracht werden. 

Der von Cies lars) konſtruierte Keimkaſten, in welchem auf 
Tonplatten eine größere Anzahl Keimproben gleichzeitig vorgenommen 
werden können, dient insbeſondere zur ſicheren Regulierung gleich— 
mäßiger höherer Temperatur, entſprechender Feuchtigkeit und hin— 
reichender Lüftung des Keimraumes; doch dürfte dieſer Apparat, 
ebenſo wie der obenerwähnte Stainerſche Thermoſtat, ſich mehr für 
Samenkontrollſtationen eignen, ſchon um ihres hohen Anſchaffungs— 
preiſes willen. 

Als einer raſch vorzunehmenden Samenprobe für Nadelhölzer ſei 
endlich noch der ſog. Feuerprobe Erwähnung getan, bei welcher 
man die Körner einzeln auf die ſtark erhitzte Herdplatte wirft; die 
guten ſpringen platzend in die Höhe, die ſchlechten, keine Feuchtigkeit 
mehr enthaltenden bleiben ruhig liegen und verkohlen. Die Methode 
iſt jedoch viel weniger ſicher als die eigentlichen Keimproben, weil 
viele, ſchon halbverdorbene keimunfähige Körner doch noch ſo viele 
Feuchtigkeit enthalten, um erhitzt zu platzen. Man wird die Feuer— 
probe ähnlich der Schnittprobe daher nur dann anwenden, wenn 
keine Zeit zur Anſtellung anderer, ſicherer Keimproben mehr zur Ver— 
fügung ſteht. 

Im übrigen möge bez. der Anſtellung von Keimproben‘) 
noch folgendes bemerkt ſein: 

Erſtes Erfordernis iſt die Entnahme einer richtigen Samen- 
probe, die den Durchſchnittscharakter der ganzen Ware darſtellen 
ſoll. Der Samen iſt daher tüchtig zu miſchen, etwa nach vorherigem 
Ausſchütten des Sackes, und find dann 10— 20 kleine Proben an ver— 
ſhiedenen Stellen zu entnehmen. Den Samen oben oder unten aus 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1877, S. 146. 
1 Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1893, S. 17. 
3) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1890, S. 251. 
5 Vergl. die Artikel von Kienitz, Forſtl. Bl. 1880, S. 1 und Nobbe, 
Thar. Jahrb. 1890, S. 103. 
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dem Sack zu nehmen, wäre fehlerhaft, da oben der leichtere, unten der 
ſchwerere und beſſere Samen ſich befindet. 

Jede Keimprobe ſollte in drei Parallelproben ausgeführt 
und das Mittel genommen werden; die drei Proben dürfen nicht mehr 
als 10% voneinander abweichen, wenn fie als brauchbar betrachtet 
werden ſollen. 

Eine ſechs- bis zwölfſtündige Vorquellung des Samens er— 
weiſt ſich zur Beſchleunigung des Keimprozeſſes meiſt als zweckmäßig. 

Die Erhaltung einer mäßigen Feuchtigkeit iſt von großer 
Bedeutung; zu große Feuchtigkeit bringt leicht das Verſchimmeln des 
Samens mit ſich, während durch vorübergehendes Austrocknen der 
Keimprozeß unterbrochen, ja ſelbſt ganz verhindert wird. Auf der 
ſicheren Erhaltung dieſer gleichmäßigen entſprechenden Feuchtigkeit be— 
ruht vor allem der Wert der Keimapparate mit poröſen Gips- oder 


Tonplatten. 
Ebenſo iſt die Erhaltung eines angemeſſenen, nicht zu hohen 
Wärmegrades — etwa 20° C. — für den Verlauf und ins— 


beſondere für die raſchere Durchführung von Keimverſuchen von 
hervorragender Bedeutung. Unſere Waldſämereien keimen im Freien 
bei einer im allgemeinen niederen Temperatur und ſind gegen künſt— 
lich geſteigerte zu hohe Wärme empfindlich. Dagegen erweiſt ſich 
gleichmäßige, etwas höhere Temperatur, wie ſie z. B. in einem Ge— 
wächshaus herrſcht, der raſcheren Keimung ſehr förderlich. 

Die Dauer eines Keimverſuches !) iſt auf höchſtens vier Wochen 
zu beſchränken; etwaige Nachkeimung einzelner Samen iſt ohne Be— 
deutung. Von beſonderem Intereſſe iſt das Keimreſultat der erſten 
ſieben Tage (in erwärmtem Raume), weil maßgebend für die Keimungs— 
energie. 

Im übrigen iſt aber wohl im Auge zu behalten, daß im Saat— 
beet ſtets weniger Körner zur Keimung gelangen als bei den 
Keimproben, da die für die Keimung nötigen und günſtigen Faktoren 
dort nie für jedes Samenkorn in gleichem Maße gegeben werden 
können wie in dem Keimapparat ?). — Keimproben ohne Beachtung 
der nötigen Vorſicht und Sorgfalt ausgeführt, haben natürlich keinen 
Wert, da ſie ſtets zu geringe Reſultate ergeben müſſen. 


) Vergl. hierüber Dr. Zederbauer im Zentralbl. f. d. F.-W. 1906, 
S. 306. 

) Nach Bühlers Angabe (Aus dem Walde 1898, Nr. 10) erhält man in 
der Saatſchule nur etwa 10—20 9% der ausgeſäten Körnerzahl an Pflanzen, was 
bei der Ausſaat wohl zu beachten iſt. 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. fi 
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Solide Samenhandlungen nehmen ſtets ſorgfältige Keimproben, 
insbeſondere mit den durch Ausklengung gewonnenen Nadelholzſamen, 
vor und garantieren eine beſtimmte Keimfähigkeit. 

Bei Bezug größerer Samenmengen empfiehlt es ſich jederzeit, die 
Nachprüfung dieſer garantierten Keimfähigkeit bei einer amtlichen 
Samenkontrollſtation vornehmen zu laſſen, wie ſolche ſchon im 
Jahre 1869 auf Profeſſor Nobbes Anregung hin in Tharandt ins 
Leben gerufen wurde; ſeitdem ſind ſolche Stationen in Mariabrunn, 
Zürich, Eberswalde in Verbindung mit den dortigen forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalten !) entſtanden und werden vielfach in Anſpruch genommen. 
Es liegt auf der Hand, daß die Unterſuchungen jener Inſtitute, die 
mit den beſten Apparaten und einem geſchulten Beamtenperſonal aus— 
gerüſtet ſind, von viel höherem Werte ſind und von den Lieferanten 
bereitwilliger anerkannt werden, als die von einem einzelnen Beamten 
vorgenommene Prüfung des Samens. 

Bezüglich der ſeitens dieſer Samenkontrollſtationen beſtehenden 
Beſtimmungen müſſen wir auf deren Statuten verweiſen ?). Ebenſo 
möge aber auf die mancherlei Schwierigkeiten hingewieſen ſein, denen 
nach Schwappachs Mitteilung?) die Samenprüfungen ſelbſt bei 
den mit den beſten Keimapparaten verſehenen Samenprüfungsanſtalten 
unterliegen, wie verſchieden deren Ergebniſſe für den gleichen Samen 
ſein können; es haben vergleichende Unterſuchungen ergeben, daß der 
angewendete Wärmegrad, ja bei einzelnen Holzarten ſelbſt die Be— 
lichtung einen ganz weſentlichen Einfluß übte, und Schwappach 
folgert daraus, daß die in der Praxis vorgenommenen Samen— 
prüfungen, bei welchen die Regelung von Temperatur, Licht und 
Feuchtigkeit häufig ſehr viel zu wünſchen übrig läßt, einen ſehr ge— 
ringen Wert haben! 


§ 47. Erhaltung der Keimkraft, Beförderung und Verzögerung 
des Keimens. 


Für die Erhaltung der Keimkraft iſt die Behandlung und Auf— 
bewahrung des Samens vom Moment der Einſammlung an von großer 
Wichtigkeit. — Sofortiges gutes Abtrocknen aller etwa bei feuchtem 

1) Die mit der techniſchen Hochſchule in München verbundene Samen: 
kontrollſtation prüft auf Wunſch ebenfalls Waldſämereien. 

2) Das Statut der k. k. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn findet ſich im 
Forſtw. Zentralbl. 1880, S. 263, jenes von Eberswalde in der Zeitſchr. f. F.- u. 
J.⸗W. 1903, S. 29, und im Forſtw. Zentralbl. 1901, S. 34, mitgeteilt. 

8) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1906, S. 505. 
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Wetter geſammelten, durch Tau oder Reif benetzten Samen und Zapfen, 
dünnes Aufſchütten auf trockenen Böden und öfteres Umſtoßen bis 
zu erfolgter Abtrocknung gilt als Regel und wird von E. Heyer!) 
ſelbſt für jene Eicheln und Bucheln gefordert, die zur ſofortigen Aus— 
ſaat im Herbſt beſtimmt ſind. — Die Samen dürfen aber auch nicht 
zu ſtark austrocknen, ja die Eicheln und insbeſondere Bucheln werden 
bei der Überwinterung ſogar angenegt?), um ſolches Austrocknen zu 
verhindern; bei Nadelholzſamen geſchieht letzteres durch die Auf— 
bewahrung in den Zapfen. 

Die meiſte Sorgfalt erfordern einerſeits jene Sämereien, welche 
dem Verderben ſchon während des erſten Winters ausgeſetzt ſind, der 
Eiche, Buche, Tanne, dann jene, welche erſt im zweiten Jahre keimen, 
ſo der Eſche, Weißbuche. Wir werden bei Beſprechung der einzelnen 
Holzarten die Aufbewahrungsmethoden der verſchiedenen Samen 
angeben. 

Vielfach ſind auch Verſuche angeſtellt worden, durch welche Mittel 
das Keimen der Samen beſchleunigt werden könne, um dadurch 
denſelben möglichſt raſch über die Gefahren, welche ihnen durch Vögel, 
Mäuſe, Trocknis uſw. in der Zeit zwiſchen der Ausſaat und dem 
Aufgehen drohen, hinwegzuhelfen. — Das gebräuchlichſte Mittel hierzu 
iſt nun das Einquellen des Samens in reinem oder mit gewiſſen 
Stoffen verſetztem Waſſer. So empfiehlt dies Burckhardt nament— 
lich bezüglich durchwinterter Bucheln?), die ähnlich wie die Gerſte bei 
der Malzbereitung behandelt und durch Anfeuchtung, Aufſchichten in 
Haufen, in denen ſie ſich erhitzen, und öfteres Umſchaufeln ſo weit 
gebracht werden ſollen, daß unmittelbar vor der Ausſaat der Kern 
eben zum Vorſchein kommt. E. Heyer empfiehlt“) das Einquellen 
von Bucheln, Tannen, Eicheln im Frühjahr in der Weiſe, daß man 
den Samen acht bis zwölf Tage mit feuchtem Sand mengt, mit 
Fichtenreiſig deckt und öfters angießt; ebenſolange will er den Lärchen— 
ſamen in Waſſer einquellen laſſen. — Eingehende Verſuche hat Von— 
hauſen angejtellt?); derſelbe wandte zuerſt Chlorwaſſer, dann 
verdünnte Mineralſäuren — Salzſäure, Schwefelſäure, 
Salpeterſäure — an, erſteres wie letzteres mit gutem Erfolg, 
wenn die Verdünnung eine genügende war, indem andernfalls jene 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 209. 
2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 137. 
3) Daſ. S. 138. 
4) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 210. 
5) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1858, S. 461; 1860, S. 8. 
7 * 
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Säuren zerſtörend auf die Keimkraft wirken. Günſtigen Einfluß auf 
die Beſchleunigung der Keimung ſowohl wie auf reichlicheres Keimen 
älteren Samens zeigte auch Kalkwaſſer. Die Wirkung all dieſer 
Mittel beruht wohl auf dem raſchen Mürbemachen der äußeren Hülle, 
wodurch dem Sauerſtoff der Luft wie dem Waſſer der Zutritt, dem 
Keim das Hervorbrechen erleichtert wird. Von hauſen empfiehlt 
Kalkwaſſer vor den Mineralſäuren, einerſeits weil ſeine Herſtellung 
ſehr einfach ſei (gebrannter Kalk wird mit Waſſer übergoſſen, und 
bleibt dies jo lange ſtehen, bis es alkaliſch reagiert, gelbes Curcuma— 
papier bräunt), anderſeits eine ſchädliche Einwirkung desſelben auf 
die Keimkraft nicht zu fürchten iſt. 

Ahnliche Verſuche von Heß) führten zu gleichen Reſultaten und 
zeigten für in Chlorwaſſer oder Kalkwaſſer eingequellte Fichten- und 
Föhrenſamen die bedeutende Abkürzung des Keimprozeſſes von fünf 
bis ſechs Tagen. Als Reſultat der Verſuche, die Dr. Möller?) mit 
Fichten- und Föhrenſamen anſtellte, ergab ſich, daß eine längere 
Quellung, als zur einfachen Durchtränkung der Samen nötig war, 
ſich als nachteilig erwies; der Zeitpunkt der Durchtränkung wird 
durch das Unterſinken der Samen erkenntlich. Auch zu ſtarke Er— 
wärmung zeigte ſich nachteilig, und eine Temperatur des Waſſers bei 
dem Übergießen von 45 Grad für Fichten-, 60 Grad für Föhrenſamen 
als die vorteilhafteſte. Auch Nobbe?) erklärt ein 6—12 ſtündiges 
Vorquellen des Samens für zweckmäßig; ebenſo Lorey ). Eins 
gequellte Nadelholzſamen müſſen jedoch vor der Ausſaat durch Ver— 
miſchung mit feiner trockener Erde ſo weit abgetrocknet werden, daß 
ſie nicht aneinander hängen, was die Ausſaat und namentlich deren 
Gleichmäßigkeit erſchweren würde. Auch darf die Ausſaat eingequellten 
und alſo ſchon in der Keimung befindlichen Samens nicht bei zu 
trockenem Wetter und Boden erſolgen — eventuell muß durch Gießen 
und Decken nachgeholfen werden — da jede Unterbrechung des einmal 
begonnenen Keimprozeſſes nachteilig wird, ja verderblich für die ganze 
Saat werden kanns). 


1) Zentralbl. f. d. F.-W. 1875, S. 465. 

2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1883, S. 9. 

3) Thar. Jahrb. 1890, S. 103. 

4) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1894, S. 194. 

5) Nach Bühlers Mitteilung (Aus dem Walde 1898) wurde ein günſtiges 
Reſultat mit dem Einweichen des Samens nur dann erzielt, wenn nach der Aus— 
ſaat warme Witterung einfiel, während Temperaturrückſchläge und anhaltendes 
Regenwetter ſelbſt vollſtändiges Fehlſchlagen der Saat zur Folge hatten. 
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Dieſer Umſtand und die Erſchwerung der Ausſaat des ein— 
gequellten oder mit feuchtem Sand gemiſchten Samens iſt wohl der 
Grund, weshalb das ſonſt manche Vorteile bietende Anquellen des 
Samens noch keine allgemeinere Anwendung gefunden hat. — Es 
haben ſich jedoch gegen jene künſtlichen Reizmittel, durch welche nicht 
nur die Keimung beſchleunigt, ſondern auch ein reichlicheres Keimen 
älteren Samens bezweckt werden ſoll, auch Stimmen erhoben, ſo 
von Reuß !), welcher die Anſicht ausſpricht, daß allerdings durch 
ſolche Reizmittel manches Korn noch zum Keimen werde gebracht 
werden, das außerdem verſagt hätte, daß aber aus ſolchen Körnern 
der Hauptſache nach nur ſchwächliche und minderwertige Pflanzen er— 
zeugt würden. „Schlechten Samen können ſolche Mittel nie gut 
machen, wohl aber guten verderben.“ — Ein von Dr. Möller mit 
Schwarzkiefernſamen angeſtellter Verſuch?) ergab für das Einquellen 
des Samens ebenfalls kein günſtiges Reſultat; kürzeres Einweichen 
— 24 Stunden — zeigte gar keinen Erfolg, längeres Einquellen 
— 36 bis 40 Stunden — aber erwies ſich direkt nachteilig, indem dann 
ſtatt 70%, wie beim nichteingequellten Samen, nur 40 — 50 9% zur 
Keimung gelangten, ein Reſultat, das jedenfalls zur Vorſicht mahnen 
dürfte. 

Aber nicht nur befördern, ſondern auch verzögern läßt ſich die 
Keimung, was bei froſtempfindlichen Holzarten erwünſcht ſein kann. 
So keimen erſt im Frühjahr ſtatt ſchon im Herbſt geſäte Eicheln und 
Bucheln weſentlich ſpäter; auch ſtärkere Deckung des Samens mit Erde 
wirkt verzögernd auf die Keimung, was ſich namentlich bei Eicheln 
beobachten läßt. 


§ 48. Zeit der Ausſaat. 


Die Anſaat der Saatbeete kann entweder im Herbſt oder im 
Frühjahr erfolgen, in letzterem wieder früher oder ſpäter; eine 
andere Saatzeit, im eigentlichen Sommer, wird nur bei der Ulme 
unmittelbar nach der Samenreife (Anfang Juni) zur Anwendung ge— 
bracht, auch noch bei der Aſpe, wo ſolche ausnahmsweiſe Gegenſtand 
der Nachzucht iſt (ſ. §S 116). Im großen Forſtbetriebe folgt man 
nun zumeiſt dem Beiſpiele der Natur, indem man Eicheln, Bucheln, 
Tannenſamen ſchon im Herbſt ausſät, Föhren, Fichten, Lärchen da— 
gegen ſtets erſt im Frühjahr, und ſpart bei erſtgenannten Holzarten 


1) Die Lärchenkrankheit 1870, S. 73. 
2) Seckendorff, Mitt. I, S. 118. 
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die Mühe und Koſten der Aufbewahrung während des Winters, die 
Gefährdung ihrer Keimkraft durch Austrocknen. 

So würde man wohl auch im Forſtgartenbetriebe jenem Beiſpiele 
folgen, wenn nicht in der Mehrzahl der Fälle anderweite Gründe auch 
für erſtgenannte Holzarten die Frühjahrsſaat rätlicher erſcheinen ließen. 
Eicheln und Bucheln ſind im Winterlager dem Verzehren durch Mäuſe, 
Häher, ſelbſt Eichhörnchen ausgeſetzt; die zu beſtellenden Beete ſind 
vielfach im Herbſt noch mit Pflanzen beſtellt, die erſt im Frühjahr 
zur Benutzung gelangen, oder haben im ſelben Jahre eine Grün— 
düngung erhalten, die erſt während des Winters verfaulen ſoll. Auf 
ſchwerem Boden wünſchen wir dieſen durch Ausfrieren während des 
Winters tüchtig zu lockern, oder frühzeitiger Eintritt des Winters bei 
ſpäterem Eintreffen des Samens macht die Herbſtſaat unmöglich. 
Endlich pflegen Herbſtſaaten ſtets früher aufzugehen als Saaten im 
Frühjahr, was, wie oben berührt, um der Froſtgefahr willen un— 
erwünſcht ſein kann — und ſo pflegt die Frühjahrsſaat im all— 
gemeinen in unſern Forſtgärten die Regel zu ſein. 

Die Ausſaat der Samen im Frühjahr nimmt man im allgemeinen 
zweckmäßig nicht zu bald vor; bei mangelnder Luft- und Boden— 
wärme verzögert ſich die Keimung doch, und der länger liegende 
Samen iſt dem Verzehren durch Vögel und ſonſtige Feinde längere 
Zeit ausgeſetzt als bei ſpäterer Saat. Letztere ſoll aber auch nicht 
zu ſpät erfolgen, da die im Mai nicht ſelten eintretende längere 
Trocknis die Keimung gefährden kann, die noch zu ſchwachen und ge— 
ring bewurzelten Keimlinge auch der oft ſchon bedeutenden Hitze am 
wenigſten zu widerſtehen vermögen. Die zweite Hälfte April 
dürfte im allgemeinen die beſte Saatzeit ſein !), wobei rauhes Klima 
ſpätere Saat bedingt, mildes Klima frühere Saat geſtattet. Schmitt?) 
empfiehlt nach ſeinen bei Fichtenſaaten gemachten Erfahrungen für 
mittleres und rauhes Klima den Monat Mai für die Vornahme der 
Saat und teilt mit, daß auch Saaten im Juni noch guten Erfolg 
zeigten; doch werden ſo ſpäter Saat entſtammende Pflänzchen in der 
Entwicklung ſtets hinter den früher aufgegangenen zurückbleiben, und 


1) Verſuche, welche bez. des Einfluſſes der Saatzeit auf das Gedeihen der 
Kiefernjährlinge in Eberswalde angeſtellt wurden (Z. f. d. F.- u. J. -W. 1887, 
S. 10), ergaben das günſtigſte Reſultat für die Mitte April ausgeführte Saat, 
und lieferten insbeſondere die ſpäten Saaten im Mai die ſchwächſten Pflanzen und 
den meiſten Abgang. — Erklärlicherweiſe ſpielt die Frühjahrswitterung bei ſolchen 
Verſuchen eine ſehr bedeutende Rolle. 

2) Fichtenpflanzſchulen, S. 68. 
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möchten wir eine ſo ſpäte Saat nicht empfehlen. Das gleiche haben 
uns unſere eigenen Verſuche bez. der ſpäteren Saat der Eiche (1. dort) 
gezeigt. 

Beſondere Erwägung erfordert die Zeit der Ausſaat jener ſchon 
mehr erwähnten Samen, welche eine ein Jahr dauernde Keim— 
ruhe beſitzen, erſt im zweiten Jahre keimen. Sät man dieſelben ſofort 
im Herbſt oder Frühjahr nach der Samenreife aus, ſo iſt zu fürchten, 
daß die betreffenden Beete während des Sommers ſtark verunkrauten, 
oder daß beim Reinigen derſelben der Same mit den Unkrautwurzeln 
herausgeriſſen wird; auch das Abſchwemmen der bloßliegenden Beete 
während des Sommers iſt wohl zu beſorgen. Man hilft ſich nun 
entweder durch ein Jahr dauerndes Einſchlagen des Samens in die 
Erde, oder dadurch, daß man die alsbald angeſäten Beete mit hand— 
hoher Nadelſchichte oder mit Laub, das durch aufgelegtes Reiſig feſt— 
gehalten wird, bedeckt und hierdurch das Erſcheinen von Unkraut wie 
das Abſchwemmen des Bodens verhindert. Man verſäume jedoch 
nicht, derartig gedeckte Beete im Spätherbſt abdecken zu laſſen, da ſich 
ſonſt unter der Laub- und Nadelſchichte die Mäuſe mit beſonderer 
Vorliebe anſiedeln und den Samen verzehren. Ebenſo muß nach 
unſern Erfahrungen die Ausſaat der in die Erde eingeſchlagenen 
Samen (Eſche, Hainbuche, Linde, auch Spitzahorn) ſehr zeitig im 
Frühjahr erfolgen, da deren Keimung ſehr bald beginnt !). 


§ 49. Vorbereitung zur Ausſaat; Vollſaat und Rillenſaat. 


Wir haben oben (§ 19) gehört, in welcher Weiſe die zweite Be— 
arbeitung und Zurichtung der Saatbeete im Frühjahr geſchieht; die— 
ſelbe iſt eine völlig gartenmäßige und erfolgt um jo ſorgfältiger, je 
kleiner der auszuſäende Samen. Insbeſondere erfordert die Anwendung 
von Säelatten, Saatbrettern und dergleichen Vorrichtungen, die wir 
unten kennen lernen werden, gute Einebnung des Beetes, da ſonſt die 
eingedrückten Rillen ungleich tief werden, die Bedeckung des Samens 
dadurch auch leicht ungleich wird, was für den Erfolg der Saat von 
weſentlicher Bedeutung ſein kann. 

Der Boden ſelbſt ſoll ſich vor der Einſaat wieder etwas geſetzt 
haben, und es iſt daher ſehr wünſchenswert, daß die letzte Bearbeitung 


) Wir haben im Frühjahr 1886, nachdem erſt am 21. März Tauwetter ein- 
getreten und der Boden zugänglich geworden war, wenige Tage ſpäter die etwa 
25 em tiefen Keimgräben öffnen laſſen und die obengenannten Samen ſchon ſo 
ſtark angekeimt gefunden, daß ſie nicht mehr verwendbar waren! 
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wenigſtens einige Tage vor der Saat ſtattgefunden hat. Vonhauſen 
empfiehlt !), den Boden im Frühjahr jo zeitig als möglich her— 
richten zu laſſen; die an der Oberfläche liegenden Unkrautſamen keimen, 
durch Bearbeitung mit dem Rechen ſollen dann die Unkrautpflänzchen 
herausgerecht oder durch Obenaufliegen zum Vertrocknen gebracht 
werden und neue Samen in günſtige Keimlage kommen. Dieſe 
Operation, mehrmals wiederholt, ſoll ſehr günſtigen Erfolg bezüglich 
der Verminderung des Unkrautes zeigen. — Erſcheint der einige Zeit 
vor Ausführung der Saat zugerichtete Boden etwa infolge ſtarken 
Regens in der Oberfläche feſtgeſchlagen oder durch dem Regen gefolgte 
Trocknis verkruſtet, ſo hilft ein leichtes Überrechen beiden Miß— 
ſtänden ab. 

Die Ausſaat kann nun als Vollſaat oder als Rillenſaat 
erfolgen. Früher war erſtere vielfach im Gebrauch, und Biermans 
ſäte ſeine Saatbeete ſtets voll an. Allmählich hat jedoch die Rillen— 
ſaat infolge der mannigfachen Vorteile, welche ſie bietet, die Vollſaat 
faſt vollſtändig verdrängt, ſo daß man letztere nur ſeltener in 
Saatbeeten angewendet findet. 

Dieſe Vorteile aber beſtehen in der viel ſichereren gleich— 
mäßigen Ausſaat und Deckung des Samens, in der leich— 
teren Pflege der Pflanzen durch Entfernung des Unkrautes, 
Lockern des Bodens, Durchrupfen dichter Wüchſe, der Möglichkeit 
einer Nachdüngung auf den Zwiſchenräumen, dem erleichterten 
Ausheben der Pflanzen gegenüber jenen im voll angeſäten Beet. 
Als ein weiterer Vorteil dürfte noch zu erwähnen ſein, daß eine an— 
nähernde Beſtimmung der vorhandenen Pflanzenzahl, die unter Um— 
ſtänden für den Wirtſchafter von Bedeutung iſt, auf den durch Rillen— 
ſaat beſtellten Beeten viel leichter möglich ſein wird als auf den 
voll angeſäten, und endlich ſetzt die Anwendung der Säapparate eine 
rillenweiſe Anſaat voraus. 

Trotzdem hat auch die Vollſaat ihre Verteidiger; für die Erle 
hat ſie Burckhardt?), für Ulme und Birke (auch Pappeln und 
Platane) Vonhauſenz) empfohlen, und für die Birke haben wir 
ſelbſt ſie mit gutem Erfolg angewendet (ſ. bei Birke im ſpeziellen 
Teil). Aber auch für Fichten, Föhren, Lärchen findet ſie ausgedehnte 
Anwendung in einem durch ſeine großen Handelsgärten bekannten 


) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1880, S. 42. 
2) Säen und Pflanzen, S. 227. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1880, S. 46. 
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Orte: in Halſtenbeck, woſelbſt der Beſitzer des größten dortigen In— 
ſtituts, Heins, ſie warm vertritt und ausſchließlich für dieſe Nadel— 
hölzer wie die vorgenannten Laubhölzer in Gebrauch hat!). Nach 
ſeiner Angabe liefert die Vollſaat, richtig ausgeführt, mehr und in— 
folge des minder engen Standes kräftigere Pflanzen als die Riefen— 
ſaat, nutzt den Platz voll aus und läßt eine Kopfdüngung und Reini— 
gung ebenſogut zu als dieſe. Lockerung iſt bei an ſich nicht zu ſchwerem 
Boden entbehrlich. — Der vortreffliche Stand der Saatbeete in Halſten— 
beck unterſtützt allerdings dieſe Angaben von Heins, und eigene Ver— 
ſuche im akademiſchen Forſtgarten dahier geben ebenfalls günſtige 
Reſultate, ſo daß man wohl für manche Fälle auch der Vollſaat eine 
Berechtigung einräumen muß. 

Während nun bei letzterer die Vorbereitung zur Saat lediglich 
in einem genügenden Ebenrechen der Beetoberfläche beſteht, iſt bei der 
Rillenſaat das entſprechende Lager für den Samen, die Saatrille, 
zu beſchaffen. Es liegt nahe, daß dieſe nach Breite und Tiefe wie 
nach Entfernung der Rillen voneinander, je nach Holzart und nach 
dem Alter, welches die Pflanzen im Saatbeet erreichen ſollen, ver— 
ſchieden ſein werden, und daß es weitere Aufgabe iſt, ſie ſo einfach 
und billig, wie tunlich, herzuſtellen. 


§ 50. Entfernung der Rillen voneinander. 


Bezüglich der Entfernung, in welcher die Saatrillen zu ziehen 
ſind, werden zunächſt die Holzart und deren raſchere oder lang— 
ſamere Entwicklung in den erſten Lebensjahren, dann das Alter und 
die Größe, welche die Pflanzen im Saatbeet erreichen ſollen, be- 
ſtimmend ſein; jedoch gehen auch unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 
die Anſichten der Pflanzenzüchter nicht unbedeutend auseinander. 

Als allgemein gültiger Grundſatz wird jedenfalls feſtzuhalten ſein, 
daß jede zu große Entfernung der Rillen als Raumverſchwendung 
auf unſern koſtſpieligen Saatbeeten ebenſo von Übel iſt wie ein zu 
enges Aneinanderlegen der Rillen, durch welches die Entwicklung der 
Pflanzen und namentlich die ſo vorteilhafte Lockerung des Bodens 
zwiſchen den Rillen gehemmt wird. 

Als Minimum der Rillenentfernung dürfte jene der bayriſchen 
Anleitung vom Jahre 18622) ſowie die von Schmitts) empfohlene 


) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 482. 
2) Forſtl. Mitt. XI, S. 110. 
3) Fichtenpflanzſchulen, S. 63. 
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mit etwa 10 em zu betrachten fein, anwendbar für die Erziehung ein— 
und zweijähriger Nadelholzpflanzen; fie geſtattet eben noch eine ent— 
ſprechende Bodenlockerung mit ſchmalem Häckchen. Burckhardt!) 
gibt für Fichten die Entfernung auf 22, Heß?) ſogar auf 24 — 26 cm 
an; wir möchten aber dieſe Entfernungen ſchon für überflüſſig 
groß und eine ſolche von 10—12 em nach unſern Erfahrungen für 
Nadelhölzer als völlig genügend erachten. Für die ſich ſchon im erſten 
Jahre oft ſehr kräftig entwickelnden Laubhölzer — Eichen, Ahorne, 
Kaſtanien, Akazien — ſind ſelbſtverſtändlich größere Entfernungen, bis 
zu 25 und 30 em, angezeigt, und das gleiche wird da der Fall ſein, 
wo ſelbſt zur Saat nicht Beete, ſondern größere Länder gewählt 
werden. Hier muß der Abſtand der Rillen ſo groß ſein, daß der 
jätende und lockernde Arbeiter ſich ohne Beſchädigung der Pflanzen 
zwiſchen den Saatrillen bewegen kann. 

Neben der Holzart iſt, wie oben erwähnt, die Zeit, welche die 
Pflanzen im Saatbeet ſtehen, die Stärke, welche ſie in demſelben er— 
reichen ſollen, von Einfluß auf die zu wählende Entfernung der Saat— 
rillen; je länger dieſe Zeit dauert, je größer ſonach die Pflanzen 
werden ſollen, um ſo weiter wird man die Rillen behufs Gewährung 
des nötigen Wachsraumes auseinanderlegen. So würde ſich gegen— 
über der oben angegebenen Entfernung von 10—12 em für ein- und 
zweijährige Fichten eine ſolche von 20 em dort empfehlen, wo man 
kräftige dreijährige Pflanzen zur Verwendung ohne Verſchulung er— 
ziehen will — und Ähnliches gilt natürlich für die übrigen Holzarten. 


§ 51. Breite der Rillen. 


Wie über die Entfernung, ſo gehen die Anſichten auch über die 
Breite, welche den Saatrillen zu geben iſt, nicht unweſentlich aus— 
einander. Während man größere Samen — Eicheln, Bucheln, 
Kaſtanien — wohl allenthalben in ſchmale Rillen, Samen möglichſt 
neben Samen, legt, werden die übrigen Laubhölzer ſowie die Nadel— 
hölzer bald in ſchmale, bald in breitere Rillen geſät. Während 
Burckhardts) z. B. für Fichten 8— 9 em breite Rillen, Bone 
hauſen-) ſolche von 10 em Breite empfiehlt, macht Schmitt die— 
ſelben nur 3 em breit, und die ſchon mehrerwähnte bayriſche Anleitung 


) Säen und Pflanzen, S. 358. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 210. 
) Säen und Pflanzen, S. 368. 
4) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1880, S. 46. 
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geht noch weiter, indem fie die knapp 3 em breiten Rillen nicht voll 
anſät, ſondern mit Hilfe des dazu eingerichteten Saatbrettes (vergl. 
§ 54) aus jeder ſolchen Rille eine ganz ſchmale Doppelrille macht, 
in dieſen die Pflanzen dann möglichſt einzeilig ſtellend. — 
Bühler!) ſpricht ſich für Rillen von höchſtens 3,5 em Breite aus, 
da breitere Rillen im Innern derſelben viel ſchwaches und kümmerndes 
Material liefern. 

Wir geben auf Grund unſerer eigenen Erfahrungen und Be— 
obachtungen den ſchmalen Rillen entſchieden den Vorzug vor den 
breiten. Wir ſehen, daß in den breiteren Rillen ſich die Randpflanzen 
ſtets viel kräftiger entwickeln als die in der Mitte ſtehenden, im Luft— 
und Bodenraum beengten Pflanzen, und es liegt daher nahe, durch 
ganz ſchmale Rillen möglichſt viele Randpflanzen zu erziehen. Breite 
Rillen, etwas dicht angeſät und ſelbſt nur zwei Jahre ſtehend, liefern 
ſtets ſehr viel Ausſchußmaterial; dünner Stand und kräftige 
Düngung werden dieſen Nachteil allerdings nicht unweſentlich 
mindern, wie dies ein Verſuch Vonhauſens?), der die kümmernden 
Pflanzen in der Mitte breiter Rillen durch Begießen mit Miſtjauche 
kurierte, beweiſt. Vonhauſen beſtätigt hierdurch übrigens ſelbſt das 
Zurückbleiben und Kümmern der Pflanzen in der Mitte der breiten 
Saatrille! 

Als Vorteil der breiten Rille wird die größere Pflanzenmenge 
und die mindere Gefahr des Auffrierens geltend gemacht. Erſteres 
mag der Fall ſein, aber die Pflanzen ſind ſchwächer, enthalten, wie 
oben ſchon geſagt, viel Ausſchuß; letzterer Gefahr aber läßt ſich auch 
durch andere, beſſere Schutzmittel vorbeugen. 


§ 52. Tiefe der Rillen. 


Die Tiefe, welche den Rillen zu geben iſt, ſteht in innigem Zu— 
ſammenhang mit der Stärke der Bedeckung, welche der Samen erhalten 
ſoll. Indem wir die Rille entſprechend tief eindrücken oder ausheben 
und ſodann nach erfolgter Einſaat wieder ausfüllen, haben wir die 
möglichſt genaue Regulierung der Deckung in der Hand, in viel 
höherem Grade als dies bei dem Übererden einer Vollſaat der Fall 
iſt. Wir werden daher hier die Frage: wie tief ſoll der Same 
zugedeckt werden? zu behandeln haben, da deren Beantwortung 
maßgebend iſt für die Tiefe der herzuſtellenden Rillen. 


) Bühler, Mitt., Bd. I, H. 1. 
2) Allg. F.⸗ u. 3.3. 1880, S. 46. 
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Die Bedeckung ſoll das Austrocknen des Samens, des hervor— 
brechenden Keimes hindern, ihn gegen das Verzehren durch Vögel, das 
Verſchwemmen durch Regengüſſe ſchützen; eine entſprechende Be— 
deckung wirkt ſtets vorteilhaft, ja iſt unbedingt nötig. Anderſeits 
aber darf dieſelbe auch den zur Keimung nötigen Luftzutritt und 
Luftwechſel im Boden nicht abhalten, und ein zu tiefes Decken des 
Samens kann deſſen Keimen ſehr erſchweren, ja vollſtändig verhindern; 
kleine Samen, wie Birke, Ulme, ſind hierin ſehr empfindlich. — Die 
phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens und des zur Deckung benutzten 
Materials iſt erklärlicherweiſe von weſentlichem Einfluß auf die zu— 
läſſige Stärke der Deckung — mit lockerem Boden, humoſer Erde 
darf man ſtärker decken als mit bindenderem Boden, der als Deckungs— 
mittel überhaupt möglichſt vermieden werden ſollte. 

Die Praxis hat bezüglich der Stärke der Deckung, welche für 
die einzelnen Holzſämereien als die beſte zu erachten iſt, ſich nach und 
nach ihre Regeln gebildet und geſammelt und iſt hierbei von dem 
Grundſatz ausgegangen, daß je größer der Samen, um ſo ſtärker auch 
ſeine Bedeckung ſein dürfe, eine Regel, welche die nachfolgend mit— 
geteilten Verſuche Baurs !) auch mit einer einzigen Ausnahme (bez. 
der Akazie) beſtätigt haben. 

Dieſe Verſuche, im Hohenheimer Forſtgarten mit großer Genauig— 
keit und Sorgfalt angeſtellt, haben nun folgende Stärke der 
Deckung, alſo Tiefe der Saatrillen — nur bei großen Samen, 
wie Eicheln und Kaſtanien, iſt die Stärke des Samens, alſo 1—2 em 
noch zuzugeben — mit entſprechend lockerem Material (durchgeſiebte 
Erde) als die beſte ergeben: 

Für Eichen 3-6 cm, 
„ Buchen 1—4 „ 
„ Ahorn 1—2 „ 
„ Akazie 4-5 „ 
„ Erle 
„ Danne bis 2 


„ Fichte i 
1—1!/g em, mehr nur bei Deckung mit ſehr 


Föhre i 5 
. locker humoſem;! j 
na ockerem, humoſem Boden, 
Ulme möglichſt ſchwache Deckung; eine Deckung von 
1 cm verhindert bereits jedes Keimen. 


) Forſtw. Zentralbl. 1875, S. 357. 
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Ahnliche Verſuche hat Bühler!) im Forſtgarten der Verſuchs— 
anſtalt zu Zürich angeſtellt, und zwar zunächſt für Fichte, Föhre und 
Lärche; dieſelben haben ähnliche Reſultate ergeben: für Föhre und 
Lärche 11, für Fichte 1 —2 cm ſtarke Bedeckung als die zweck— 
mäßigſte. Von Intereſſe iſt das Reſultat, daß auch Bedeckungen von 
21/2 —3 em namentlich bei der Fichte noch ganz gute Keimreſultate 
ergeben, ſo daß man alſo mit der Stärke der Bedeckung nicht ängſt— 
lich zu ſein braucht. Bühler ſpricht ſich auf Grund ſeiner Verſuche 
dahin aus, daß die zuläſſige tiefere Bedeckung die zweckmäßigere und 
zumal in trockenen Jahrgängen die ſicherere ſei. — Neuerdings in 
gleicher Richtung ſeitens der belgiſchen Forſtdirektion angeſtellte Ver— 
ſuche?) für Föhre, Fichte und Lärche ergaben eine Deckung von nur 
1 em als die beſte, bei 2 em noch gute, dann aber raſch abnehmende 
Reſultate. 

Zu tiefe Deckung hat geringere Pflanzenzahl, auch gering— 
wertigere Pflanzen zur Folge und iſt deshalb zu vermeiden. Zu 
ſeichte Rillen und damit zuſammenhängend zu ſchwache Deckung des 
Samens erhöhen dagegen die Gefahr des Austrocknens, des Heraus— 
ſchwemmens des Samens bei Regen, des Verzehrens (der Nadelholz— 
ſamen) durch Vögel und ſind daher unzweckmäßig. 


§ 53. Richtung der Rillen. 


Die Rillen können entweder in der Längsrichtung der Beete 
oder parallel der ſchmalen Kante gezogen werden. Im all— 
gemeinen wird man dieſer letzteren Richtung, welche das Eindrücken 
der Rillen, die Anwendung von Sävorrichtungen, das Behäckeln der 
Zwiſchenräume von den ſchmalen Wegen aus weſentlich erleichtert, 
den Vorzug geben und ſieht ſie auch in den meiſten Saatbeeten an— 
gewendet. 

Dagegen werden tiefere Rillen, welche für Eicheln, Kaſtanien, etwa 
auch Bucheln nötig ſind und die ſich nicht eindrücken laſſen, ſondern 
mit Hacke, Rillenzieher, Pflug uſw. nach der Schnur gezogen 
werden müſſen, meiſt nach der Längsrichtung der Beete mit Rück— 
ſicht auf dieſe Art ihrer Herſtellung, welche lange Riefen wünſchens— 
wert macht, gelegt. — In vielen Fällen werden übrigens gerade bei 
dieſen Holzarten die Saaten nicht auf Beete, ſondern auf größere 
Länder vorgenommen, wobei dann die Frage der Rillenrichtung gegen— 

) Bühler, Mitt., Bd. I, H. 1—3. 

2) „Aus dem Forſtgartenbetrieb“, Zentralbl. f. d. F.-W. 1900, S. 502. 
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ſtandslos wird. In der Regel wird man in ſolchem Falle die Rillen 
parallel der längeren Kante ziehen. 


§ 54. Herſtellung der Rillen. 


Dieſelbe geſchieht, wie wir eben ſchon berührt, auf doppelte Weiſe: 
durch Eindrücken mit Hilfe von Saatlatten, Saatbrettern, 
Walzen und ähnlichen Vorrichtungen für kleinere, minder tiefe 
Rillen bedürfende Samen, oder durch Anfertigung mit Hacke, 
Rillenzieher u. dergl. für größere Samen, welche eine ſtärkere 
Deckung und alſo tiefere Rillen verlangen. 

Das einfachſte Inſtrument zum Eindrücken von Saatrillen iſt die 
Saatlatte, wie fe Schmitt für Fichten anwendet. Dieſelbe iſt 
eine Latte, deren Länge gleich der Beetbreite (I—1,2 m), deren Breite 
gleich dem Abſtand der Rillen (10—15 em), deren Dicke endlich gleich 
der Breite der einzudrückenden Rillen (ca. 3 em). Die ſchmale Seite 
wird, parallel zur ſchmalen Kante des Beetes, entſprechend tief durch 
zwei in den Zwiſchenwegen ſich gegenüberſtehende Arbeiter eingedrückt; 
die breite Seite der Latte gibt dann durch Umſchlagen den Zwiſchen— 
raum, dann folgt abermaliges Eindrücken u. ſ. f. 

An Stelle der Saatlatte, bei welcher insbeſondere die Tiefe der 
ig herzuſtellen war, ſind jetzt wohl überall 

die Saatbretter ge— 
treten, und erfreut 
ſich großer Verbrei— 
tung das bayriſche 
Saatbrett )), jo 
genannt, weil es zu— 
erſt in Bayern in An⸗ 
wendung war. Es 
beſteht (Fig. 16) aus 
einem 26 em breiten 
und etwa 3 em 
' ſtarken Brett, am 
beſten von Eichenholz, deſſen Länge der Beetbreite entſprechend 1 bis 
1,2 cm beträgt; auf dies Brett find nun zwei je 3 em breite und 
2 em hohe Hohlleiften in einer Entfernung von 10 em aufgenagelt, 
während die Entfernung jeder Leiſte von der betreffenden Längskante 
5 cm beträgt. 


= j 7 Sbentimeter 


Fig. 16. Bayriſches Saatbrett. 


) Forſtl. Mitt. XI, S. 123. 
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Durch Auflegen dieſes Brettes, welches bei den angegebenen 
Dimenſionen zur Benutzung bei Fichten-, Föhren- und Lärchenſaat— 
beeten beſtimmt und durch andere Dimenſionen des Brettes, der Leiſten 
und des Abſtandes dieſer letzteren entſprechend modifiziert werden kann, 
auf das gut geebnete Beet und gleichzeitiges Auftreten zweier kräftiger 
Perſonen drücken ſich nun zwei Doppelrillen hinreichend ſcharf dem 
Boden ein und zugleich markiert ſich die Kante des Brettes auf der 
Bodenoberfläche deutlich genug, um Anhalt dafür zu geben, wie das 
Brett anſtoßend wieder angelegt werden ſoll. Beſſer noch arbeitet 
man mit zwei ſolchen, wechſelweiſe aneinander geſtoßenen 
Brettern. 

Danckelmann hat dies Saatbrett im Nürnberger Reichswald 
geſehen und dasſelbe einigermaßen abgeändert im Eberswalder Forſt— 
garten zur Anwendung gebracht!). Dieſes modifizierte Saatbrett 
(Fig. 17) hat doppelte Breite wie das bayriſche und auf der Unter— 


m . 
ſeite vier Paar Doppel 44 6. 9. 6, 9 6, 9 Centim. 
leiſten, welche dreikantig Ti a: 
find und ſonach ſtatt der e f ö 


runden Erhöhung des bay— 
riſchen Brettes einen ſchar— 
fen Kamm zwiſchen den 
Doppelrillen herſtellen; von 
letzteren werden ſonach bei 
jedesmaligem Auflegen vier 
zugleich eingedrückt. Dabei 
wird ſtets mit zwei ab— 
wechſelnd aneinander zu 
ſtoßenden Saatbrettern ge— / 
arbeitet, wodurch die mög— 
lichſte Einhaltung der ſtets 
rechtwinkeligen Richtung der 
Rillen zur Längskante des Saatbeetes geſichert iſt. 

Dieſes breite Brett mag auf ſehr leichtem Sandboden ganz 
zweckmäßig ſein, auf lehmigeren Böden werden ſich aber infolge der 
großen Fläche des Brettes die Saatrillen vielfach viel minder ſcharf 
abdrücken, insbeſondere aber ungleich tief werden, wenn das Beet 
nicht vollkommen eben iſt. Bei dem ſchmäleren Brett mit nur 
zwei Leiſten werden beide Nachteile in minderem Maße hervortreten 


1) Zeitſchr. f. F.: u. J.⸗W. 1873, S. 65. 
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Fig. 17. Danckelmannſches Saatbrett. 
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bzw. leichter überwunden werden, und geben wir daher letzterem den 
Vorzug. 

Ahnlich dem bayriſchen Saatbrett iſt das Langſche Rillen— 
brett!), welches einfache, nicht Doppelrillen, mittelſt aufgenagelter 
vierkantiger Leiſten eindrückt. Ein ſolches Brett (Fig. 18) mit 20 em 
Abſtand der vierkantigen, 
2 em im Quadrat ſtarken 
Leiſten wird von uns mit 
gutem Erſolg ſeit Jahren zur 
Saat von Ahorn, Eſchen, 
Tannen, Hainbuchen, Akazien 
benutzt. 

Die Saatbretter verdienen 
= Seat entſchieden den Bor- 
230 2 io Gentimeter zug vor der Saatlatte, da 

Fig. 18. Langſches Rillenbrett. durch ſie ſtets 2 reſp. 4 Rillen 
zu gleicher Zeit eingedrückt werden, deren Tiefe eine ſtets gleiche und 
von den Arbeitern unabhängige iſt, endlich durch das Antreten des 
Brettes gleichzeitig der Boden etwas angedrückt und bei etwa friſch 
umgearbeitetem Boden deſſen ſpäterem Setzen vorgebeugt wird. — 
Lehmiger Boden muß jedoch auf der Oberfläche etwas abgetrocknet ſein, 
da er ſich ſonſt in der Hohlkehle und zwiſchen den Leiſten zu ſtark 
anhängt, das ſcharfe Eindrücken der Rillen erſchwert. Es möge dabei 
bemerkt ſein, daß an Stelle der Hohlleiſten wohl ebenſogut einfache 
vierkantige Leiſten, 2 cm breit und 1½ em hoch, treten können, ähn— 
lich wie beim Lang ſchen Saatbrett. — Zu trockener Boden er— 
ſchwert ebenfalls ein ſcharfes Ausprägen der Rillen, und man hilft 
ſich in dieſem Falle durch leichtes Überbraufen der Beete mit der Gieß— 
kanne und nochmaliges Überrechen der Oberfläche, wodurch dieſe letztere 
dann die für das Eindrücken der Rillen günſtige Beſchaffenheit erhält. 

An Stelle der Rillenbretter hat man auch mehrfach mit gutem 
Erfolg zur Herſtellung der Rillen Walzen benutzt?), auf deren Mantel 
Leiſten in entſprechender Stärke und Entfernung befeſtigt ſind; eine 
genügende Schwere der Walzen iſt hierbei nötig. Als ein ſehr zweck— 
mäßiges und namentlich für größere Forſtgärten empfehlenswertes In— 
ſtrument iſt die vom Revierförſter Sauer konſtruierte Rillen walze 
(Fig. 19) zu bezeichnen?), die für Nadelholzſaatbeete beſtimmt iſt. 


1) Krit. Blätter XLVI, 1, S. 173. 
2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1879, S. 267. Allg. F.⸗ u. J. Z. 1890, S. 412. 
3) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 449. 
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Auf dieſer Rillenwalze, die eine Länge von 1,05 m, einen Durch— 
meſſer von 28 em beſitzt, find die etwas koniſchen 1,5 em hohen 
Leiſten in 11,5 em Entfernung auf einem abnehmbaren Mantel be— 
feſtigt. Die ſchwere Walze läuft in einer Führung, wird von zwei 
in den beiden Beetwegen gehenden Arbeitern über das Beet geſchoben 
und drückt die Rillen ſcharf und deutlich ein — ein 10 m langes 
Beet iſt in einer Minute mit den nötigen Rillen (87) verſehen. 


Fig. 19. Sauers Rillenwalze. 


Nach Anſaat aller Beete und Deckung des Samens mit guter Erde 
kann der die Walze umgebende Rillenmantel abgenommen und die 
Erde mit der nun glatten Walze ebenſo raſch angedrückt werden. — 
Zum Transport von einem Saatbeet zum andern werden an der 
Walzenachſe Räder befeſtigt ). 

Während die eben geſchilderten Vorrichtungen zum Eindrücken 
der ſeichten Rillen, wie ſie für die Nadelholz- und leichteren Laub— 
holzſamen nötig ſind, dienen, werden die tieferen Saatrinnen für 
Eicheln, Edelkaſtanien, Bucheln, eventuell auch Weißbuchen, Ahorn, 
Eſchen, Linden, die eine ſtärkere Erddecke erhalten ſollen, mittelſt 
anderer Inſtrumente gefertigt. 

Das einfachſte Inſtrument zur Herſtellung der 5—6 em tiefen 
Saatrillen für Eicheln und Edelkaſtanien iſt eine gewöhnliche leichte 
Haue, mit der man längs der über das Land oder das Beet — 
über dieſes in der Längsrichtung — geſpannten Schnur ein ent— 
ſprechend tiefes Gräbchen zieht; auch einen löffelartigen Rillenzieher 
hat man hierzu angewendet. 


1) Eine ähnliche Rillenwalze hat Forſtaſſeſſor Weber konſtruiert (Allg. F.⸗ 
u. J.⸗Z. 1899, S. 455) und rühmt deren Arbeitsleiſtung. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 8 
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In Halſtenbeck!) werden zur Herſtellung der Rillen ſtarkſtielige 
Rechen mit wenigen, ſchräg einwärts geſtellten Blechhohlzähnen ver— 
wendet; durch Hinziehen je über die halbe Beetbreite werden die Rillen 
eingefurcht. Der Ril— 
lenzieher für Eichen— 
ſaat (Fig. 20) hat 
folgende Maßverhält— 
niſſe: Länge der Blech— 
zähne 25 em, Breite 
am ſtarken Ende 9 em, 

Zahnabſtand von 
Mitte zu Mitte am 
ſtarken Ende 25 em, 
von Spitze zu Spitze 
21 em; es treffen auf 
die ganze Beetbreite 
von 1,20 m 6 Rillen. 

Der Rillenzieher 
für Rot- und Weiß⸗ 
buche, Eſche, Ahorn, 
Linde hat folgende 

Maßoerhältniſſe: 
Zahnlänge 24 cm, 
e Zahnbreite 9 cm, 
Fig. 20. Halſtenbecker Rillenzieher. Zahnſpitzenabſtand 
16 em, Zahnzahl 4, ſonach 8 Rillen auf jedes Beet. 

Das von Burckhardt?) erwähnte Steckbrett für Eicheln 

findet wohl kaum mehr Anwendung, und auch die Spitzenbergſchen 


Fig. 21. Spitzenbergs Rillenſchuhe. 


orſtw. Zentralbl. 1903, S. 484. 
äen und Pflanzen, S. 62. 
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Rillenſchuhe!) (Fig. 21), welche der Rillentreter an die Füße 
ſchnallt, um damit, einen Fuß genau vor den andern ſetzend und längs 
einer in der Längsrichtung des Beetes geſpannten Leine gehend, die 
Rillen in den Boden zu drücken, dürften ausgedehntere Anwendung 
kaum gefunden haben. 


F 55. Beſtimmung der nötigen Samenmenge. 


Die Angabe, welche Samenmenge pro Ar bei jeder einzelnen 
Holzart zu verwenden ſei, wird im zweiten Teil unſeres Werkchens, 
welcher ſich die Beſprechung der einzelnen Holzarten zur Aufgabe ge— 
macht hat, erfolgen; hier haben nur die allgemeinen Geſichtspunkte, 
nach welchen dieſe Menge zu beſtimmen iſt, ihren Platz zu finden. 

Die Samenmenge, welche auf die Flächeneinheit des Saatbeetes 
zur Verwendung kommen ſoll und die bei allen kleineren Samen nach 
dem Gewicht (Kilogramm), bei einigen großen Samenarten auch nach 
dem Maß (Hektoliter) beſtimmt wird, iſt für eine Holzart nicht ſtets 
die gleiche. 

In erſter Linie kommt die Güte des Samens ſelbſt in Betracht, 
wie ſie etwa durch Keimproben feſtgeſtellt wurde; je geringwertiger 
der Samen, um ſo dichter ſelbſtverſtändlich die Saat. Holzarten, 
welche erfahrungsgemäß viel tauben Samen erzeugen, wie Lärchen, 
Ulmen, werden ſtets etwas dicht zu ſäen ſein, während man den ſtets 
keimkräftigen Samen der Akazie, Schwarzkiefer, entſprechend dünner 
ſät. Bei einigen andern Holzarten, deren Samen ebenfalls meiſt ein 
hohes Keimprozent beſitzt, wie Eicheln, Kaſtanien, iſt es die nicht un— 
bedeutend ſchwankende Größe der Früchte, welche das nötige Samen— 
quantum bedingt und reſp. abändert; enthält doch ein Hektoliter großer 
Stieleicheln nur etwa 12000, ein Hektoliter kleiner Traubeneicheln 
über 40000 Stück! 

Es iſt ferner zu beachten, daß im Saatbeet ſtets eine geringere 
Zahl von Samenkörnern aufkeimen wird als bei den Keimproben, bei 
welchen jedem Samenkorn die denkbar günſtigſten Bedingungen gegeben 
werden. Verhärten der Bodendecke, Trocknis, Abſchwemmen, Vögel, 
Mäuſe uſw. werden die Zahl der keimenden Körner ſtets vermindern ?). 

) Vergl. „Die Spitzenberg ſchen Kulturgeräte“. Berlin, P. Parey, 1898 

2) Bühlers Verſuche haben ergeben, daß bei Fichten die Zahl der geernteten 
zweijährigen Pflanzen im Durchſchnitt nur 33% von der Zahl der keimfähigen 
Körner, bei der Föhre ſogar nur 17% ergeben hat. — Er weiſt darauf hin, 
daß dieſer Ausfall erklärlicherweiſe nicht genauer beziffert werden kann, und daß 
man deshalb, um zu dünne Saaten zu vermeiden, ſtets lieber etwas ſtärker zu 

8 * 


116 Die Pflanzenzucht im Saatbeet. 


Im weiteren iſt wohl ins Auge zu faſſen, wie lange die er— 
ſcheinenden Pflanzen bis zu ihrer Verſchulung oder direkten Verwendung 
ins Freie im Saatbeet ſtehen ſollen; je raſcher letztere erfolgt, um ſo 
dichter wird man ſäen dürfen, und ſonach für Fichten, welche ein— 
jährig verſchult werden ſollen, dichtere Saat anwenden dürfen, als 
wenn deren Verwendung in dreijährigem Alter ohne vorherige Ver— 
ſchulung beabſichtigt iſt. 

Die langjamere oder raſchere Entwicklung der Pflanzen, 
je nach der Holzart, iſt ebenſo ein Faktor bei der Beſtimmung der 
Samenmenge; die faſt durchaus in den erſten Lebensjahren ſich raſcher 
entwickelnden Laubhölzer — man vergleiche Ahorn, Eiche, Akazie mit 
Fichte und Tanne! — erfordern deshalb eine verhältnismäßig minder 
dichte Saat. 

Erklärlicherweiſe iſt aber auch die angewendete Samenmenge und 
der dadurch bedingte mehr oder minder dichte Stand der Pflanzen 
auf die Entwicklung der letzteren nach Stamm und Wurzelbildung 
von ſehr weſentlichem Einfluß. Von großen Samenmengen erhält 
man allerdings größere Pflanzenmengen, allein die Pflanzen bleiben 
in der Entwicklung zurück, die Zahl der brauchbaren Pflanzen ſinkt, 
jene des Ausſchuſſes mehrt ſich; ein dünner Stand der Pflanzen da— 
gegen pflegt ſtets kräftigere Pflanzen und reichlichere, allſeitigere 
Wurzelbildung zur Folge zu haben. So kann man z. B. beobachten, 
wie dicht ſtehende zwei- und dreijährige Fichten faſt zu einer Pfahl— 
wurzelbildung genötigt werden, nachdem namentlich den in der Mitte 
breiterer Rillen befindlichen Pflanzen die Möglichkeit der Bildung von 
Seitenwurzeln durch ihre Nachbarn entzogen wird; für die ſpätere 
Verpflanzung iſt dies geradezu als Mißſtand zu betrachten. — Einen 
Verſuch über dieſen Einfluß der Samenmenge auf Zahl und Ent— 
wicklung der Pflanzen, angeſtellt im Forſtgarten zu Eberswalde, teilt 
Riedel mit!). Hiernach wurden auf vier gleich großen, je 31 Quadrat— 
meter haltenden Flächen Kiefern angeſät, und zwar mit Samen— 
quantitäten, welche der Verwendung von 1,75 .. . 1,50 ... 1,25 ... 
1 kg pro Ar entſprachen. Das Reſultat war, daß zwar die Zahl 
der brauchbaren Pflanzen Hand in Hand ging mit der verwendeten 
Samenmenge — fie betrug 25 479, 21531, 15549 und 15306 
Pflanzen —, daß aber die geringeren Samenmengen viel kräftigere 


ſäen pflege — darum ſeien zu dichte Saaten im Freien wie im Saatbeet nicht 
ſelten zu finden. Vergl. Bühler, Mitt., Bd. I, H. 1. 
) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1877, S. 114. 
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Pflanzen erzeugten: das Tauſend derſelben wog in obiger Reihenfolge 
s 1,797 1789 Kg. 

Da es ſich aber meiſt um Erziehung kräftiger Pflanzen mit 
guter Wurzelbildung handelt, jo wird man einer mäßig dichten Saat, 
welche entſprechend viele und hinreichend kräftige Pflanzen liefert, den 
Vorzug geben. 

Auch die Güte des Bodens, die mehr oder minder reichliche 
Düngung ſpricht hierbei wohl ein Wort mit, und dichte Saat auf 
ſchwächerem Boden wird ſtets ein unbefriedigendes Reſultat liefern. 

Wie bei Anſaaten ins Freie, ſo wird auch bei der Anſaat von 
Saatbeeten die Saatmethode von nicht unweſentlichem Einfluß 
auf die nötige Samenmenge ſein; zu der (ſeltener angewendeten) 
Vollſaat wird man zumeiſt mehr Samen verwenden als zur Rillen— 
ſaat, und bei letzterer wird wieder die Breite und Entfernung der 
Rillen von großer Bedeutung ſein !). Durch letzteres Moment werden 
denn auch wohl die ſo oft abweichenden Angaben, welche wir in unſerer 
Literatur über die zweckmäßig zu verwendenden Samenmengen finden, 
bedingt ſein. 

Im allgemeinen kann man wohl behaupten, daß zu dichte 
Saaten öfter vorkommen als zu dünne, und es iſt erſteres inſoferne 
günſtiger, als man hier durch rechtzeitiges Durchrupfen helfen kann, 
während eine zu dünn ausgefallene Saat ſich nicht mehr verbeſſern 
läßt. Immerhin werden auch zu dichte Saaten tunlichſt zu vermeiden 
ſein; am leichteſten iſt deren Regelung bei großen Sämereien, wie 
Eicheln, Edelkaſtanien, Bucheln. 


§ 56. Die Anſaat ſelbſt: Säevorrichtungen. 


Das Einlegen des Samens in die Saatrillen, die Ausſaat ſelbſt, 
erfolgt nun bei größeren Samen, wie Eicheln, Bucheln, Tannen— 
ſamen, ſtets aus der Hand, und ebenſo können die mit größeren 
Flügeln verſehenen Laubholzſamen, wie Ahorn, Eſche, Ulme, nicht 
wohl anders geſät werden. Auch die Vollſaat erfolgt ſtets aus der 
Hand, ohne Säevorrichtungen. f 

Auch die kleineren Samen, ſo alſo jene von Fichte, Föhre, 
Lärche, wurden urſprünglich und werden vielfach noch jetzt in gleicher 
Weiſe geſät, und es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß aufmerkſame 
und geübte Perſonen — man verwendet zum Säen faſt ausſchließlich 


) Für Rillenſaaten erſcheint die Angabe der Samenmenge pro laufenden 
Meter zweckmäßiger und vergleichungsfähiger als jene pro Ar. 
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die billigeren weiblichen Arbeitskräfte eine ziemliche Gleichmäßigkeit 
in der Verteilung des Samens, auf die es ja vor allem ankommt, 
erzielen. Dagegen hängen dieſem Anſäen aus der Hand auch weſent— 
liche Schattenſeiten an: vor allem geht dasſelbe langſam vor ſich 
und iſt daher koſtſpielig; ſind die Leute nicht geübt und aufmerkſam, 
ſo wird die Saat ungleich, wie es denn überhaupt ſchwierig iſt, eine 
Anzahl von Leuten zu gleich ſtarkem Anſäen anzuweiſen und abzu— 
richten; insbeſondere aber wird die Saat gern ungleich an kalten 
Tagen, wie ſie Ende April, Anfang Mai nicht ſelten ſind, indem 
dann die durch Froſt ſteifen und minder empfindlichen Finger der 
Arbeiterinnen den Samen ungleich ausfallen laſſen. Endlich iſt auch 
das ſtete Niederkauern für die letzteren beſchwerlich; dieſelben treten 
und drücken dabei auch gerne die ſchmalen Zwiſchenwege ungebühr— 
lich breit. 

Angeſichts deſſen wie der ſehr zweckmäßigen Säeapparate, die uns 
zur Verfügung ſtehen, möchte ich es geradezu als einen 
ſchweren Fehler bezeichnen, wenn Fichten, Föhren, 
Lärchen noch mit der Hand geſät werden! 

Solche zweckmäßige Säeapparate insbeſondere für die in unſern 
Forſtgärten in großer Menge zur Verwendung kommenden Nadelholz— 
ſamen herzuſtellen, hat man ſich ſchon ſeit langer Zeit bemüht, und 
einfache wie zuſammengeſetztere Vorrichtungen in größerer Zahl ver— 
danken dieſem Beſtreben ihre Erfindung. Insbeſondere iſt es die 
Saat in ſchmale Rillen, welche ſolche Säevorrichtungen leicht an— 
wendbar macht. 

Auch hier hat ſich übrigens die Erfahrung bewährt, daß ſich — 
wie beim Kulturbetriebe überhaupt — nur jene Vorrichtungen eine 
dauernde Stelle zu erwerben vermögen, welche ſich durch einfache 
Konſtruktion und Handhabung wie mäßigen Preis auszeichnen. 
Alle übrigen ſind im Verlauf der Zeit aus der forſtlichen „Geräte— 
kammer“ in die forſtliche „Rumpelkammer“ gewandert. Wir werden 
uns daher auch hier auf jene beſchränken, welche dauernde Anwendung 
gefunden haben oder — erſt neueren Urſprungs — ſich erwerben 
dürften, und haben eine Anzahl in den früheren Auflagen beſchriebener 
Säeapparate, die eine weitere Verwendung nicht gefunden haben, ge— 
ſtrichen: ſo das Saatholz, die Saatkrippe und das in Verbindung 
mit dieſer verwendete Säehorn, die Säemaſchine von Praxa u. a. 

Die älteſte und einfachſte Säevorrichtung war wohl die Saat- 
rinne!) (Fig. 22), bei welcher an ein 10 em breites Brett, deſſen 


1) Forſtw. Zentralbl. 1867, S. 138. 
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Länge gleich der Beetbreite, längs einer der langen Kanten eine 
ſchwache, 3 em hohe Leiſte rechtwinklig angenagelt iſt. In die da— 
durch gebildete Rinne wird der Samen von den in den ſchmalen 
Wegen einander gegen— 
überſtehenden Arbeitern 
eingeſtreut, — von jedem 
bis zur Mitte der Rinne 
etwaige Ungleichheiten 
werden mit den Fingern 
ausgeglichen und ſodann 
die ſchmale Leiſte genau 
an die vorher ſchon eingedrückte Rille gelegt. Durch eine leichte 
Hebung des Brettes gleitet der Samen über die ſchmale Leiſte in 
die Rille. 

Der Apparat iſt ſehr einfach, dagegen die gleichmäßige Ver— 
teilung des Samens in der Rille doch ſchwieriger und zeitraubender, 
als man glauben ſollte. 

Als ſehr einfach, zweckmäßig und arbeitsfördernd kann nach— 
folgende Vorrichtung, das Klappbrett (Fig. 23), empfohlen werden. 
Zwei etwa 10 — 12 em breite, 
mäßig ſtarke Bretter, deren Länge 
wieder gleich der Breite der anzu— 
ſäenden Beete, ſind durch zwei oder 
drei innen angebrachte ſchmale 
Scharniere ſo aneinander befeſtigt, 
daß ſie ſich bis zu einem Winkel 
von etwa 90° öffnen können und 
dann das eine feſt auf dem andern 
ſteht, beide miteinander eine ge— 
ſchloſſene Rinne bilden, in welche 
der Samen eingeſtreut werden kann. 
Setzt man die Kante des Brettes 
in die eingedrückte Saatrille und 
klappt die beiden Seitenbretter zu— 
ſammen, ſo öffnet ſich durch die 
Scharniere die untere Kante ſo weit, 
daß der Samen (Fichten, Föhren-, Lärchen-, Akazien-, Weißbuchen— 
ſamen) durch und in die Rille fällt. 

Das Einlegen des Samens in die durch beide Bretter gebildete 
Rinne erfolgt aber ebenſo raſch als gleichmäßig — und das iſt 


Fig. 22. Saatrinne. 


Fig. 23. Klappbrett. 
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der Vorzug des Apparates gegenüber der oben beſchriebenen Saat— 
rinne — dadurch, daß man die innere Kante des aufſitzenden Brettes 
etwas abſtumpft, wie dies untenſtehender Querſchnitt (Fig. 24) durch 
den unteren Teil des Saatbrettes (natürl. Größe) verſinnlicht. Wenn 
nun der eine der Arbeiter, 
die ſich in den ſchmalen 
Wegen gegenüberſtehen 
und mit je einer Hand das 
Brett halten, eine Priſe 
Samen einlegt und durch 
die Rinne nach der andern 
Seite ſchiebt, woſelbſt der 
andere den Überſchuß in 
; ſeine aufgeſteckte Schürze 
Fig. 24. Klappbrett⸗ ſtreift, ſo bleibt in der 
kleinen, durch die Ab— 
ſtumpfung der Kante gebildeten Vertiefung ſo viel Samen, als nötig, 
in gleicher Verteilung liegen, ja man hat durch leichteres oder 
feſteres Aufſetzen des Fingers beim Durchſtreifen des Samens eine 
ſtärkere oder ſchwächere Einſaat, je nach Qualität des Samens, ganz 
in der Gewalt. — Die Arbeit geht ſehr raſch und ſicher vor ſich. 
Große Verbreitung hat die von Forſtrat Eßlinger konſtruierte 
Säelatte!) gefunden und kann als einfaches, billiges und praktiſches 
Inſtrument namentlich um deswillen empfohlen werden, weil das 
Säen mit derſelben nicht nur raſch vonſtatten geht, ſondern auch der 
Samen — unabhängig von der Geſchicklichkeit der Arbeiter — gleich— 
mäßig und entſprechend dünn, wie dies insbeſondere zur Erziehung 
zwei- bis dreijähriger, unverſchult zur Verwendung kommender Fichten— 
pflanzen wünſchenswert erſcheint, in die Saatrillen geſtreut wird. 
Dieſe Säelatte, von welcher Figur 25 den Querſchnitt in 
natürlicher Größe gibt, beſteht aus zwei miteinander verbundenen 
Leiſten A und B, deren Länge gleich der Beetbreite. Längs der 
Kante ſind nun in der Leiſte A kleine, etwa 7 mm lange, ſeichte, 
rechteckige Einſchnitte, welche etwa 4—5 Samenkörner von Fichte oder 
Föhre aufzunehmen vermögen, durch gleich große, nicht vertiefte 
Zwiſchenräume getrennt (Fig. 25 b). — Zu der Säelatte gehört nun 


) Forſtw. Zentralbl. 1890, S. 535. Die Latte kann vom Schreiner Metz 
in Schaidt (Pfalz) um 3 Mk., mit Samenkaſten um 6 Mk. bezogen werden. Das 
Rillenbrett von Kiefernholz koſtet 2 Mk. 


Die Anſaat der Saatbeete. 121 


noch ein der Länge der Latte entſprechender, etwa 12 em breiter und 
8 em hoher Kaſten, ſowie ein Rillenbrett mit vierkantigen, 2,5 em 
breiten und 1,2 em hohen Leiſten (ſ. Fig. 18) oder die Fig. 19 ab— 


gebildete Rillenwalze. Soll nun geſät werden, ſo werden mit letzterem 
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Fig. 25 4 Eßlingers Säelatte. Fig. 25 b. 


Brett zuerſt die Rillen eingedrückt, der Kaſten mit Samen etwa zur 
Hälfte gefüllt und aus dieſem mit der Säelatte gleichſam geſchöpft: 
bei entſprechender Drehung der Latte rollen alle Samenkörner, bis 
auf die in den Vertiefungen liegenden, in den Kaſten zurück. Die 
gefüllte Latte wird ſodann an den Rand der eingedrückten Rille an— 
geſetzt und der Same durch ſeitliches Umkippen in die Rille eingeſtreut. 

Da die Latte jederzeit gleich dicht ſät, je nach Umſtänden, Art und 
Güte des Samens aber bald dichtere, bald dünnere Saat gewünſcht 
werden kann, ſo führt man zweckmäßig zwei Latten in ſeinem Beſitz 
mit kleineren Einſchnitten für lichtere, größeren für dichtere Saat. 

Aus der Eßlingerſchen Säelatte iſt hervorgegangen Sauers 
Säeapparat!), der Säelatte und Samenkaſten miteinander ver— 
bindet, das Füllen der erſteren mit Samen erleichtern ſoll und die 
gleichzeitige Anſaat von vier mit der in § 54 beſchriebenen Sauer— 
ſchen Rillenwalze eingedrückten Rillen ermöglicht. 

Der Säeapparat (Fig. 26) be— | 
ſteht aus einem rechteckigen Holz— 
kaſten, deſſen Länge gleich der üb— 
lichen Beetbreite (1 m), und deſſen 
Breite gleich dem vierfachen Rillen— 
abſtand einſchlüſſig Rillenbreite — 
48 em iſt. Der Boden des 7 em 
hohen Säekaſtens beſteht aus po— 
liertem, das Gleiten des Samens 
leicht ermöglichendem Hartholz und 
liegt auf der (vom Beſchauer aus) links gelegenen Längsſeite jeder 
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Fig. 26. Sauers Säeapparat. 


1) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 449. 
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Abteilung eine in Scharnieren bewegliche Säelatte nach Eßlinger— 
ſchem Syſtem. In jede der vier Abteilungen des Kaſtens kommt nun 
in gleichheitlicher Verteilung eine tüchtige Handvoll Nadelholzſamen; 
durch Heben der rechten Seite des Kaſtens füllen ſich die Säelatten 
mit Samen, durch Heben nach der entgegengeſetzten Seite gleitet der 
übrige Samen zurück an die Rückwand. Nun ſetzen die beiden, in 
den Beetwegen einander gegenüberſtehenden Arbeiter den Kaſten genau 
auf die Rillen, und durch einen Druck, den der eine Arbeiter auf die 
an ſeiner Seite angebrachte Druckvorrichtung mit beiden Daumen 
ausübt, ſenken ſich die Säelatten und entleeren den Samen in die 
Rillen, um dann ſofort durch Federdruck in die alte Lage zurückzu— 
kehren. Es folgt nun wieder die gleiche Bewegung des Kaſtens nach 
links und nach rechts, und bei einiger Übung ſetzen die Arbeiter den 
Kaſten bei der Entleerung nicht einmal ganz auf den Boden auf. 

Der Apparat iſt ſinnreich erdacht und verwendet die Eßlinger— 
ſche Latte in vorzüglicher Weiſe, erfordert aber immerhin einige 
Übung der beiden Arbeiter und insbeſondere ein ſehr gleichmäßiges 
Heben und Senken des Kaſtens bei dem Füllen der Säelatten, damit 
der Samen längs der die einzelnen Abteilungen trennenden Seiten— 
wände gleichheitlich verteilt bleibt, nicht auf dem glatten Boden des 
Kaſtens nach einer Seite abrutſcht, was eine ungleiche und mangel— 
hafte Füllung der Latten zur Folge hat. Dieſem Übelſtande hat der 
Erfinder dadurch abgeholfen, daß er jedes Samenfach mittelſt einer 
einfachen Blecheinlage in ſieben Abteilungen teilte, und hat ſich der 
Apparat mit dieſer kleinen Verbeſſerung ſehr bewährt !). 

Ein ebenfalls neues und nach eigener Erprobung ſehr einfaches 
und empfehlenswertes Gerät iſt der Hörmannſche Rillenſäer?). 

Der Apparat beſteht (Fig. 27) aus einem mit Deckel und Hand— 
haben ausgeſtatteten Samenkaſten von leichtem Holz, in dem unten 
eine mit vier Längsrillen verſehene Metallwalze liegt, die durch ein 
einfaches, außen am Samenkaſten befindliches Kurbelwerk bewegt wird. 
Dieſes Kurbelwerk beſteht aus einer mit vier Zähnen verſehenen Dreh— 
ſcheibe, einem in dieſe Zähne eingreifenden gefederten Haken und einem 

) Der ganze Säeapparat mit Rillenwalze (nebſt Rädern zum Transport) 
koſtet 57,50 Mk., der Säekaſten in obiger Ausführung mit vier Säelatten 26 Mk.; 
der Apparat kann auch mit einer Latte (13 Mk.), mit zwei Latten (17 Mk.), mit 
drei Latten (21,50 Mk.) von dem Erfinder, Revierförſter Sauer in Grießenbach 
(Poſt Poſtau in Niederbayern), bezogen werden. 

) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 622. Der Apparat iſt bei H. Kohlmeier 
in Breitenbrunn (Oberpfalz) um 20 Mk. zu beziehen. 
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Dreharm, und iſt ſo konſtruiert, daß ſich die Walze durch einen Druck 
mit dem ſteilſtehenden Kurbelarm je um einen Viertelkreisbogen drehen 
läßt; nach jeder Drehung tritt durch einen Stift eine Hemmung in 
der Weiſe ein, daß eine der vier Walzenrillen, genau unter dem Spalt 
des Samenkaſtens lie— 
gend, ſich mit Samen 
füllt, die entgegen— 
geſetzte dagegen ſich 
nach unten entleert, 
wobei der Samen 
durch zwei unten lie— 
gende jchnabelartige 
Holzleiſten genau in 
die Rille geleitet wird. 
Ein längs des Spal— 
tes im Kaſten an— 
gebrachter bürſten— 
artiger Abſtreifer ſchiebt jedes über den Rand hervorſtehende Samen— 
korn aus der eben gefüllten Rille in den Kaſten zurück. 

Die Handhabung des Apparats iſt eine höchſt einfache. Nachdem 
auf dem Beet die Rillen mittelſt Rillenbrett oder Walze vorgedrückt 
ſind, faſſen zwei Arbeiter den mit Samen gefüllten Apparat und 
ſetzen ihn, in den Beetwegen ſich gegenüberſtehend, ſo auf die erſte 
Rille, daß die längere Schnabelleiſte genau längs der äußeren Rillen— 
kante aufſitzt; der eine Arbeiter drückt ſodann den Kurbelarm bis zum 
Hemmſtift und entleert dadurch eine gefüllte Walzenrille in den Boden. 
Hierauf wird der Kaſten auf die nächſte Rille geſetzt und in gleicher 
Weiſe verfahren. 

Der Apparat arbeitet ſehr raſch!) und genau und ſtellt keine 
Anforderungen an die Übung der Arbeiter. — Die Dichte der Saat 
iſt durch die Tiefe der Walzenrillen bedingt 
und kann man nötigenfalls die Walze leicht 
aus dem Apparat herausnehmen und durch 
eine andere erſetzen. Der Erfinder hat 
übrigens dem Vorwurfe, der Apparat ſäe zu 
dicht, dadurch abgeholfen, daß er einfache 


Fig. 27. Hörmanns Rillenſäer. 
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Fig. 28. Einſatzleiſte. 


) Ein vor größerer Teilnehmerzahl ausgeführter Verſuch im hieſigen Forft- 
garten ergab, daß unter Anwendung der Sauerſchen Rillenwalze und des obigen 
Säeapparats ein 10 m langes Beet in acht Minuten angeſät wurde! 
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hölzerne Einſatzleiſten mit Gummianſätzen (Fig. 28) in umſtehenden 
Dimenſionen in den im Innern dreiteiligen Kaſten einlegt; die keil— 
förmigen Anſätze legen ſich in den Spalt und verhindern an den 
betreffenden Stellen das Eintreten des Samens in die Walzenrille, 
bedingen eine dünnere Saat, deren Stärke ſich durch die Breite 
der Gummianſätze leicht regeln läßt. 

Als ein empfehlenswerter Säeapparat kann auch die Saatmaſchine 
von Hacker (Fig. 29) bezeichnet werden. Der Samen befindet ſich 
in einem keilförmigen Kaſten 
und gleitet aus dieſem in 
eine darunterliegende Rolle 
mit Vertiefungen, deren Zahl 
und Größe durch aufgeſcho— 
bene Meſſingringe reguliert 
werden kann — und damit 
auch die gewünſchte Stärke 
der Saat; neben der Samen— 
rolle angebrachte Bürſten 
ſtreichen den überflüſſigen 
Samen in den Samenkaſten 
zurück. Die Führung der 
Maſchine erfolgt, wie aus 
der Abbildung erſichtlich, mit 
Hilfe einer 23 em langen 
eiſernen Walze, auf welcher 
ſich leicht vertiefte Markie— 
rungsringe befinden, mit 
deren Hilfe die Abſtände der 
Saatſtreifen leicht reguliert 
werden; vorheriges Ein— 
drücken von Rillen findet 
nicht ſtatt, der (Nadelholz) Samen wird obenauf geſät, beim Fort— 
ſchreiten der Saat von rechts nach links ſofort durch die Walze an— 
gedrückt und ſodann mit guter Erde durch Streuen aus der Hand in 
gewünſchter Stärke gedeckt. Der Apparat koſtet bei dem Exfinder, 
k. k. Forſtmeiſter Hacker in Königgrätz (Böhmen), 26 Mk. 

Auch bei der Saat iſt man nicht ſelten genötigt, der Witterung 
etwas Rechnung zu tragen: bei trocknem Wetter drücken ſich auf ſan— 
digem Boden die ſeichten Rillen oft ſchlecht ein, und man muß ſich 
eventuell durch leichtes Überbrauſen der Beete helfen. Bei naſſer 


Fig. 29. Saatmaſchine von Hacker. 
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Witterung läßt ſich auf ſtark lehmigem Boden nicht arbeiten, die Erde 
hängt ſich an die Saatbretter und Latten, und einiges Abtrocknen des 
Bodens muß abgewartet werden. 

Wird ausnahmsweiſe für ein Saatbeet die Vollſaat gewählt, 
ſo ſind dieſe letzteren Rückſichten auf die Witterung allerdings nicht 
notwendig. Auf das gut geebnete Beet wird der Samen aus der 
Hand möglichſt gleichmäßig obenauf geſät, wobei man jedenfalls gut 
tut, das Samenquantum pro Beet vorher durch Abwägen oder Meſſen 
zu beſtimmen und die Anſaat dann etwa in der Weiſe, wie ſie bei 
der Vollſaat im Freien von vorſichtigen Forſtwirten vorgenommen 
wird, auf zweimal mit je dem halben Samenquantum auszuführen. 
Man hat dann die gleichmäßige Verteilung mehr in der Hand, 
während ſonſt die Saat nicht ſelten anfangs zu dicht und gegen Ende 
zu dünn ausfällt. — Sehr erleichtert wird die Vollſaat mit Nadel— 
holzſamen durch Mennigen desſelben (ſ. $ 68); die roten Samen— 
körner heben ſich ſcharf vom Boden ab und ermöglichen leicht eine 
gleichheitliche Verteilung. 

In der großen Handelsgärtnerei von Heins in Halſtenbeck, wo, 
wie bereits erwähnt, alle Nadelhölzer, dann Birken, Erlen, Ulmen 
voll ausgeſät werden, geſchieht dies nach Schwarz' Schilderung!) 
folgendermaßen: 

Ein Mann hebt mit der ſog. Säeſchaufel, der Längsſeite des 
Beetes im Steige folgend, auf der halben Seite des Beetes etwa 
3/4 cm tief die obere feine Erdſchichte ab; ihm folgt auf dem Fuße 
ein zweiter Arbeiter — ſtets der gleiche und darum vorzüglich ge— 
übte — mit einem Blechkübel, in welchem ſich das für ein Beet be— 
ſtimmte Samenquantum, genau abgemeſſen und mit feinem feuchten 
Sand gemengt, befindet; auf die abgehobene Beetſeite ſtreut er den 
mit Sand gemiſchten Samen aus, wobei ihm der helle Sand als An— 
halt für die gleichmäßige Verteilung dient. Mit der Säeſchaufel 
wird nun der ausgeſäte Samen leicht angepatſcht, ſodann mit feinem 
feuchten Sand etwa . em hoch überſtreut; der erſtbezeichnete Arbeiter 
hebt nun die Erde, wie oben geſchildert, von der zweiten Beethälfte 
ab und wirft ſie mit geübter Schwingung gleichmäßig dünn über die 
angeſäte überſandete Beethälfte. Dieſe zweite Beethälfte wird nun 
in gleicher Weiſe angeſät und von der Beethälfte des Nachbarbeetes 
aus übererdet, und ſchließt ſich ſo Beet an Beet. 


1) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 482. 
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§ 57. Bedeckung des Samens. 


Wie in $ 52 ſchon angeführt, it der Samen durch eine ent— 
ſprechende Bedeckung gegen Austrocknen, Verſchwemmen, Vögel uſw. 
zu ſchützen. Wie ſtark dieſe Bedeckung ſein ſoll, haben wir dort— 
ſelbſt im Zuſammenhang mit der Frage nach der Tiefe, welche den 
Rillen zu geben iſt, beſprochen und werden uns daher hier auf das 
womit“ und „wie“ des Deckens zu beſchränken haben. 

Zum Decken ſoll nun unter allen Umſtänden lockerer Boden 
genommen werden, um die bei Anwendung eines bindenderen Deck— 
mittels nach Regen ſo leicht eintretende Kruſtenbildung zu verhindern, 
eine Bildung, die den kleineren Samenarten oft geradezu verderblich 
werden kann, zumal wenn etwa der Samen ungleichzeitig keimt, nicht 
mit vereinter Kraft die Decke zu heben und zu ſprengen vermag ). 
Ebenſo begünſtigt lockeres Deckmaterial den zur Keimung nötigen 
Luftzutritt, und eine etwas ſtärkere Deckung wird minder nachteilig 
ſein als bei ſchwererem Deckmittel. — Dammerde, mit Humus ges 
miſchter Sand, gute Kompoſterde ſind die beſten Stoffe zum Decken, 
zumal durch ſie dem keimenden Samen ſofort auch eine reiche Nah— 
rungsquelle zur Verfügung geſtellt wird. Auch die hygroſkopiſchen 
Eigenſchaften humoſen Bodens wirken jedenfalls vorteilhaft bei der 
Keimung mit. — 

Auch die von Bühler?) mit Nadelholzſamen im Forſtgarten der 
ſchweizeriſchen Verſuchsanſtalt ausgeführten genauen Verſuche mit ver— 
ſchiedenen Deckungsmitteln: Humus, Sand- und lehmigem Tonboden — 
haben die günſtige Wirkung der Humusdeckung ergeben. Die Samen 
keimten früher, die Keimlinge zeichneten ſich durch üppigere Entwick— 
lung, dunkelgrüne Farbe der Kotyledonen und Nadeln aus, und auch 
die Zahl der Pflanzen war eine größere. Loreys) hat neben Kom⸗ 
poſterde auch Gerberlohe, Sägeſpäne, Torfmull in Untermiſchung mit 
erſterer mit Erfolg angewendet. 

Wo man alſo mit Dammerde und Kompoſterde düngt, wird man 
ſich ſtets eine entſprechende Quantität dieſes Materials zum Decken 
reſervieren, außerdem entſprechendes Deckmaterial anderweit herbei— 
ſchaffen. 

Das Decken ſelbſt erfolgt bei der Vollſaat durch möglichſt gleich— 
mäßiges Überſieben oder durch Überwerfen mit klarer, lockerer 
Erde in der am Schluß des 8 56 geſchilderten Weiſe, bei Rillenſaaten 
1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1894, S. 194. 

2) Bühler, Mitt., Bd. I, Heft 1. 
3) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1894, S. 194. 
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aber mit der Hand durch Einſtreuen des Deckmaterials in die 
Rillen; dabei trägt man dasſelbe ſo ſtark auf, daß die gedeckten Rillen 
etwas erhaben erſcheinen, und drückt dann, am einfachſten mit dem 
umgedrehten Saatbrett, die Erde etwas an. Auch Walzen von 
entſprechender Konſtruktion werden hierzu wohl verwendet, ſo der 
Spitzenbergſche Samenbededer!) (Fig. 30), der aus einer 
glatten, hölzernen Druckwalze von 25 em Breite und einer ebenſo 
breiten eiſernen Gitterwalze beſteht, welch letztere aber zum Zweck des 


Fig. 30. Spitzenbergs Samenbedecker. 


Anwalzens entbehrlich iſt. — Auch die Walze des Hackerſchen Säe— 
apparates (ſ. Fig. 29) kann bei leerem Samenkaſten zu dieſem An— 
walzen benutzt werden, ebenſo die Sauerſche Rillenwalze, von der 
der Rillenmantel abgenommen werden kann. — Dieſes Andrücken 
des Deckmaterials an den Samen erweiſt ſich als entſchieden vorteil— 
haft, der? letztere kommt mit jenem in innige Berührung, wird dadurch 
raſcher Feuchtigkeit anziehen und keimen, während dem Verſchwemmen 
des Deckmaterials durch das Andrücken ebenfalls vorgebeugt wird, 
und ſollte dies Andrücken daher nie unterlaſſen werden. 

Die tieferen, mit Haue oder Rillenzieher gezogenen Rillen für 
Eicheln u. dgl. werden zumeiſt durch einfaches Beiziehen der nach 
der Seite gezogenen, ausgehobenen Erde mittelſt des Rechens gedeckt, 
was bei gutem und lockerem Boden wohl zuläſſig erſcheint; bei 
ſchwererem, leicht verkruſtendem Boden wird man gute, humoſe Wald— 
erde oder ſtark mit Raſenaſche gemengten Boden zweckmäßig zur Aus— 
füllung der Rillen anwenden. Auch hier wird man das Deckmaterial 
entſprechend andrücken, wozu auch die Spitzenbergſche Bedeck— 
hacke benutzt werden kann oder das ebenfalls dort empfohlene, an 
den Fuß zu ſchnallende Trittbrett 2). 

Vor zu tiefen Saatrillen und damit zuſammenhängender zu 
ſtarker Deckung haben wir ſchon oben gewarnt; je lockerer das Deck— 
material, um ſo ſtärker darf aber erklärlicherweiſe die Decke ſein. 

Herbſtſaaten empfiehlt E. Heyer etwas ſtärker zu decken ?), da 

) Vergl. „Die Spitzenbergſchen Kulturgeräte“. Berlin, P. Parey, 1898. 

2) Die Spitzenbergſchen Kulturgeräte. Berlin, P. Parey, 1898. 

3) Allg. F.⸗ u. J. 3. 1866, S. 210. 

“ 
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durch die vielen Niederſchläge im Winter und Frühjahr ein Abſpülen 
von Deckmaterial doch ſtets erfolgen werde. 

Das weitere Decken der Saatbeete mit Laub, Reiſig u. dgl. ge— 
hört in das Gebiet des Schutzes der Saatbeete gegen Trocknis, Ab— 
ſchwemmen u. ſ. ſ. und wird dementſprechend im nächſten Kapitel 
beſprochen werden. 


II. Schutz und Pflege der Saatbeete. 


§ 58. Allgemeine Erörterungen. 


Von dem Augenblicke an, wo wir den Samen in die Erde legen, 
bis zu ſeinem nach kürzerer oder längerer Zeit erfolgenden Aufgehen 
drohen demſelben mancherlei Gefahren, ſo das Aufzehren durch Mäuſe 
und Vögel, das Vertrocknen nach vorher erfolgtem Quellen, das Ver— 
ſchwemmen durch Regengüſſe. Neue Gefahren beginnen mit dem Er— 
ſcheinen des jungen Pflänzchens: Spätfröſte töten die Keimlinge, 
beſchädigen die älteren Pflanzen, Trocknis läßt ſie zugrunde gehen, 
Inſekten verzehren Wurzeln und Blätter, Vögel gefährden die noch in 
der Samenhülle ſteckenden Kotyledonen der Nadelhölzer, größere Tiere 
verbeißen die Pflanzen. Der Barfroſt hebt uns jüngere und ältere 
Pflanzen aus dem Boden, das wuchernde Unkraut beeinträchtigt deren 
freudiges Gedeihen — und möglichſter Schutz gegen alle dieſe 
Gefährdungen iſt daher eine weitere Aufgabe des Pflanzenzüchters. 

Aber nicht bloß Schutz bedürfen unſere Pflanzen — ſie wollen 
zu raſchem und freudigem Gedeihen auch eine ſachgemäße Pflege, 
bald in höherem, bald in geringerem Grade, je nach Holzart und 
Standort. Schon die rechtzeitige Entfernung des Unkrautes gehört 
einigermaßen mit in das Kapitel der Pflege, wie denn Schutz und 
Pflege nicht ſelten ineinandergreifen, ſo z. B. auch bei dem Anhäufeln, 
dem Begießen oder Bewäſſern; es gehören ferner zur Pflege die 
Lockerung des Bodens zwiſchen den Pflanzenreihen, das Durchrupfen 
zu dichter Wüchſe, die Nachdüngung jener Beete, die durch ihren 
kümmernden Wuchs Nahrungsmangel verraten, das Beſchneiden der Aſte. 

In den folgenden Abſchnitten werden wir nun beſprechen, in 
welcher Weiſe der nötige Schutz, die wünſchenswerte Pflege den 
Saatbeeten am zweckmäßigſten gegeben werden. Vieles davon gilt 
erklärlicherweiſe auch für die mit verſchulten Pflanzen beſetzten Pflanz— 
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beete; wir werden uns dort um ſo kürzer faſſen, uns vielfach auf 
das hier Geſagte beziehen können. 


§ 59. Schutz des Samens gegen Trocknis. 


Starkes Austrocknen des Bodens als Folge anhaltender Luft— 
wärme und austrocknender Oſtwinde in Verbindung mit längere Zeit 
ausbleibenden atmoſphäriſchen Niederſchlägen wird unſern Saaten ge— 
fährlich von dem Moment an, in welchem der Samen durch Waſſer— 
aufnahme zu laufen, anzuſchwellen beginnt, bei künſtlich gequelltem 
Samen daher vom Moment der Ausſaat an, außerdem nach mehr— 
tägigem Liegen des Samens im feuchten und durch die höhere Luft— 
wärme des Frühjahrs gleichfalls erwärmten Boden. Bodenfeuchtigkeit 
und Bodenwärme bedingen das raſchere oder langſamere Laufen des 
Samens. Iſt dieſes aber einmal erfolgt, ſo kann anhaltende Trocknis 
das völlige Verderben des Samens nach ſich ziehen, indem derſelbe 
das zur Fortſetzung des Keimprozeſſes nötige Waſſer ſich von dem 
ausgetrockneten Boden nicht mehr zu verſchaffen vermag; die etwa 
ſchon durchgebrochene Keimſpitze, das zuerſt erſcheinende Würzelchen 
vertrocknen. 

Nicht alle Samen ſind der Gefahr, durch Trocknis zugrunde zu 
gehen, in gleichem Maße ausgeſetzt; je kleiner der Samen, je ſchwächer 
ſonach die Bedeckung, je geringer die natürliche, dem Samen inne— 
wohnende Feuchtigkeit, um ſo größer iſt die Gefährdung. Die tief— 
liegende ſaftige Eichel hat unter der Trocknis nahezu gar nicht zu 
leiden, der kleine Same der Ulme, Erle, Birke dagegen in hohem Grade. 

Zunächſt beugen wir nun ſolcher Gefahr vor durch nicht zu ſpäte 
Saat (ſiehe §S 48); Ende April, Anfang Mai pflegt der Boden noch 
reichlich Winterfeuchtigkeit auch in ſeinen oberen Schichten zu haben, 
atmoſphäriſche Niederſchläge treten häufig ein, während in der zweiten 
Hälfte des Mai anhaltend ſchönes, trocknes Wetter nicht ſelten iſt. 
Gequellten Samen ſäen wir nur bei feuchtem Wetter, in wenigſtens 
etwas friſchen oder feuchten Boden, eine Vorſicht, die bei ungequelltem 
Samen nicht nötig iſt. 

In weiterem ſuchen wir insbeſondere bei kleinem und alſo ſchwach 
gedecktem Samen dem Boden ſeine Feuchtigkeit durch eine Deckung 
zu erhalten — eine Deckung, die häufig zugleich als Schutz gegen 
anderweite Gefährdungen, wie Vögel, Regengüſſe uſw., dient. Als 
ſolche Deckungsmittel, die ſofort nach beendigter Saat aufgelegt, nach 
erfolgter Keimung aber meiſt teilweiſe oder ganz entfernt werden, 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 9 
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dienen Moos, Nadelholzäſte, Beſenpfriemen und Heide, Gras, Stroh, 
endlich Schutzgitter verſchiedener Konſtruktion. 

Was nun den Wert dieſer Schutzmittel anbelangt, ſo hätten wir 
zunächſt gegen das insbeſondere auch von E. Heyer empfohlene!) 
Moos mancherlei Bedenken, obwohl dasſelbe den Zweck der Feucht— 
erhaltung des Bodens gut zu erfüllen vermag. Das Decken iſt nicht 
gerade billig, ſchwächere Niederſchläge gelangen durch dasſelbe gar 
nicht an den Boden, beim Trockenwerden wird das Moos oft ſtark 
verweht, muß durch aufgelegte Stangen oder Aſte feſtgehalten werden, 
und endlich iſt der richtige Zeitpunkt des Wegnehmens bei dem doch 
meiſt etwas ungleich laufenden Samen ſchwer zu erraten: nimmt man 
dasſelbe zu bald weg, ſo gehen die obenauf liegenden, eben keimenden 
Samen bei trocknem Wetter zugrunde; entfernt man das Moos zu 
ſpät, ſo wachſen die Keimlinge ſpindelig in dasſelbe hinein, und ins— 
beſondere die Köpfchen der Nadelholzſamen werden abgeriſſen. 
Schaal) konſtatierte auch, daß ſich Laufkäfer in großer Menge 
unter dem Moos geſammelt und (insbeſondere Harpalus tardus) die 
Samen verzehrt haben?). 

Der ebengenannte, als erfahrener Forſtwirt bekannte Fachgenoſſe 
empfiehlt als vorzügliches Deckungsmittel Stroh?), von welchem er 
etwa vier Bund pro Ar verwendet, und das, zum Schutze gegen Wind 
mit leichten Stangen beſchwert, nach der Keimung faſt unverſehrt ab— 
genommen wird, alſo auch ein billiges Deckungsmaterial iſt. Ihm 
reiht er Tannen- und Föhrenreiſig, dann die Forſtunkräuter an und 
bezeichnet als die ſchlechteſte Deckung mit vollem Recht jene mit Fichten— 
äſten, welche ſchon nach wenig warmen Tagen die Nadeln fallen laſſen, 
keinen Schutz mehr gewähren, ſpäter aber durch ſtarke Erhitzung dieſer 
abgefallenen roten Nadeln geradezu nachteilig werden (Brennen). 
Beſenpfrieme und Heide werden wohl ſtets mehr aushilfsweiſe 
zur Verwendung kommen, Tannen- und Föhrenreiſig daher das 
gebräuchlichſte Material ſein, und da die Tanne an vielen Orten, die 
Föhre aber bekanntlich faſt nirgends ganz fehlt, ſo kann man das 
allerdings etwas ſperrige und daher minder gut deckende, aber die 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 211. 

2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 210. 

) Weſentlich anders liegt die Sache, wenn Moos zur Deckung des Bodens 
zwiſchen Pflanzen — im Gegenſatz zu erſt aufkeimenden Saaten — verwendet 
wird. Nach Cieslars Verſuchen (Zentralbl. f. d. F.-W. 1893, S. 24) zeigt 
hier eine Moosdeckung vorzüglichen Erfolg, während die oben angeführten Bedenken 
zum größten Teil wegfallen. 
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Nadeln lange anhaltende und zum nachherigen Beſtecken der Beete 
gut verwendbare Föhrenreiſig wohl als das gebräuchlichſte Material 
bezeichnen. 

Bei allen dieſen in mäßig dicker Lage anzuwendenden Deckungs— 
mitteln, deren Auflegen ſich ſofort an die Saat anzuſchließen pflegt, 
hat man den richtigen Zeitpunkt für das Wegnehmen derſelben im 
Auge zu behalten. Bei zu langem Liegenlaſſen wachſen die Keimlinge 
lang und ſpindelig in die Decke hinein, leiden bei deren Abnehmen 
Schaden oder fallen bei trockenem Wetter um; man nehme die Deck— 
mittel daher rechtzeitig ab und ſchütze die zarten Keimpflänzchen durch 
Aufſtecken des Reiſigs (ſ. §S 60) oder durch auf Stangen übergelegte 
Aſte. 

An Stelle der obengenannten Deckungsmittel ſind in neuerer Zeit 
vielfach Schutzgitter, Saatgitter einfachſter oder ſoliderer Art 
getreten. 

Solche Schutzgitter werden nun am billigſten in der Weiſe an— 
gefertigt“), daß man zwei genügend ſtarke, gleichlange Lattenſtücke 
oder Stängchen durch Querhölzer (als welche einfache Bohnenſtecken 
genügen), deren Länge gleich der Beetbreite iſt und alſo 1—1,2 m 
beträgt, mittelſt Nägeln genügend feſt verbindet. Dieſe Querhölzer 
ſind etwa 30 em voneinander entfernt; ihre Zahl richtet ſich nach der 
Länge des Schutzgitters und dieſe wieder nach der Länge der Beete 
einerſeits und der nötigen leichten Transportfähigkeit der Gitter ander— 
ſeits. Im hieſigen Forſtgarten beträgt deren Länge 5 m und iſt 
gleich der halben Beetlänge. Dieſes Gitter wird nun mit Material 
verſchiedener Art, als Kiefernreiſig, Beſenpfriemen, Salweiden- oder 
Birkenreiſig u. dgl., hinreichend dicht durchzogen, und wird zunächſt 
direkt auf das Saatbeet gelegt, mit Aufkeimen des Samens aber auf 
kurze Gabeln in etwa 30 em Höhe über die Beete geſtellt. Die 
Koſten ſind ſehr gering und beſtehen bei dem geringwertigen Material 
der Hauptſache nach nur aus dem Arbeitslohn; Forſtmeiſter Alers 
gibt ſie auf 75 Pfennige für ein Gitter von 1,80 qm an. 

Die zuerſt von dem fürſtl. Fürſtenbergſchen Revierförſter Ganter?) 
angewendeten, auch von Schmitt?) ſehr empfohlenen Saatgitter 
(Fig. 31) beſtehen aus einem 15 em hohen und 1,25 m langen Rahmen 
aus hinreichend ſtarken, ordinären Brettern, über welchen querüber 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1880, S. 159. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1872, S. 321. 
3) Fichtenpflanzſchulen, S. 57. 
9 * 
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1—1,2 m (je nach der Beetbreite) lange und 2 em ſtarke Lättchen in 
Zwiſchenräumen von je 2 em aufgenagelt werden. Nur jene Gitter, 
welche an die Enden der Beete kommen, haben auch auf einer Breit- 
ſeite ein Rahmenbrett. Die Koſten eines ſolchen Gitters gibt Schmitt 
für Material und Arbeitslohn auf 3 Mk. an; jene im hieſigen Forſt— 
garten kamen auf 70 Pfennige pro Quadrameter, wovon 52 Pfennige 
auf das Material und 18 Pfennige auf den Arbeitslohn treffen!). 


Fig. 31. Saatgitter. 


Lorey erwähnt Deckmatten aus Kokosbaſt, die auf leichte 
Stangenrahmen geſpannt werden, ſehr dauerhaft, aber auch ziemlich 
teuer find, da eine Matte, 2 m lang und I m breit, je nach Maſchen— 
weite 1,20 — 1,40 Mk. koſtet; dazu würden noch die Koſten des 
Rahmens kommen. 

In Halſtenbeck werden (zum Schutze gegen Spätfröſte) Rohr— 
matten über die Beete auf Längs- und Querlatten in 40 em Höhe 
über dem Boden gelegt, die leicht transportabel, haltbar und billig 
ſind 2). 

Als billig und zweckmäßig können auch Drahtgitter empfohlen 
werden, bei denen die wie oben hergeſtellten Holzrahmen ſtatt mit 
Lättchen mit Drahtgeflecht einfacher und billiger Art überſpannt 
werden; zur Verſtärkung des Schutzes legt man etwa anfänglich noch 
Reiſig irgendwelcher Art auf die Gitter, nimmt dies allmählich weg 
und gewöhnt die Pflanzen an den freien Stand. Sie bieten zugleich 
ſehr guten Schutz gegen Vögel. 

Dieſe Schutzgitter werden nun erſteres auf kurzen Gabeln in ge— 
ringer Höhe über die Beete gelegt, das Ganterſche Saatgitter mit 


) Die Holzwarenfabrik Heſſe & Co. zu Walsrode (bei Bremen) ſtellt 
Schutzgitter in jeder erwünſchten Größe zum Preiſe von 95 Pfennigen pro Quadrat— 
meter her. 

2) Nach Schwarz’ Angabe (Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 487) liefert die 
Rohrgewebefabrik Mahn & Kuhlmann in Glückſtadt (Holſtein) den Quadrat- 
meter um 23 Pfennige. 
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ſeinem Rahmen auf dieſelben geſtellt, und beide haben unleugbare 
Vorzüge gegenüber den erſtgenannten Deckungsmitteln, indem ſie den 
Schutz gegen Hitze wie alle ſonſtigen Gefährdungen des keimenden 
Samens in vollſtändiger Weiſe geben, ohne die oben berührten Ge— 
fahren des zu frühen oder zu ſpäten Wegnehmens befürchten zu laſſen, 
und zugleich, wie wir in den nächſten Paragraphen hören werden, zum 
Schutze der jungen und älteren Pflanzen gegen mancherlei ſchädliche 
Einwirkungen benutzt werden können. — Schaal hat allerdings bei 
einem Verſuche mit Schmittſchen Saatgittern ſehr ſchlechte Erfolge 
erzielt!); der Samen zeigte ſich breiig erweicht und teilweiſe ver— 
ſchimmelt, doch dürften hier ganz beſondere, mißliche Umſtände ob— 
gewaltet haben, da die Erfolge Schmitts bei langjähriger An— 
wendung ſtets günſtig waren. Auch wir wenden die beiden Arten 
von Schutzgittern ſeit Jahren mit beſtem Erfolge an. Auch Büh— 
lers?) Verſuche über die Wirkung von Saatgittern haben gute Re— 
ſultate ergeben, insbeſondere eine ſehr weſentliche Herabſetzung der 
Verdunſtung unter denſelben (je nach Stärke der Deckung bis auf 
62 9%) und dadurch Erhaltung der Feuchtigkeit des Bodens. — 

Die erſtmalige Beſchaffung der Ganterſchen Gitter verurſacht 
zwar nicht unbedeutende Koſten, doch iſt ihre Dauer bei guter Auf— 
bewahrung während des Winters eine ziemlich lange; man wird ſie 
namentlich bei ſtändigen Pflanzgärten, wo für ſolche Aufbewahrung 
in einfachen Schuppen Sorge getragen werden kann, in Anwendung 
bringen, während für kleinere Saatkämpe das Decken mit Reiſig oder 
mit den erſterwähnten ſehr billigen Schutzgittern wohl Regel bleiben 
wird. 

Verſtellbare Schutzgitter, welche dauernd über den Beeten bleiben 
und je nach Bedarf zum Zweck des Schutzes horizontal gelegt werden, 
bei Entbehrlichkeit desſelben aber ſenkrecht an den 60 em hohen, die 
Achſen der Gitter tragenden Pfählen herabhängen, hat Rebel be— 
ſchrieben und als ſehr zweckmäßig gerühmt, und ſei auf dieſe Be— 
ſchreibung verwieſen?). Größere Verbreitung haben ſie jedoch unſeres 
Wiſſens nicht gefunden, woran die doch etwas größeren Koſten die 
Schuld tragen mögen. 

Schwerere und infolgedeſſen ſtärker mit Erde gedeckte Samen 
(Eicheln, Kaſtanien) bedürfen einer weiteren ſchützenden Decke gegen 
Trocknis nicht. — 


) Allg. F. u. J. 3. 1880, S. 437. 
2) Bühler, Mitt., Bd. III, S. 194. 
3) Forſtw. Zentralbl. 1902, S. 270. 
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In dem Decken der Beete, in der Abhaltung der Sonne und des 
austrocknenden Windes liegt ein Mittel zur Erhaltung der Feuchtig— 
keit; in dem Begießen haben wir ein ſolches zur Beſchaffung 
derſelben. N 

Das Begießen nun iſt unbedingt nötig, wenn nach be— 
reits begonnenem Keimprozeß, nach der Ausſaat gequellten Samens 
dieſer letztere bei eintretender längerer Trocknis nicht zugrunde gehen 
ſoll, und iſt von beſonderer Wichtigkeit für einige durch Trocknis be— 
ſonders gefährdete Samen — Erlen, Ulmen, Weymouthskiefern. Außer: 
dem vermeidet man die immerhin koſtſpielige Maßregel des Gießens 
ſo lange wie möglich; hat man aber einmal damit begonnen, ſo ſollte 
es auch fortgeſetzt werden bis zu eintretendem Regenwetter. Unter 
allen Umſtänden aber ſetzt das Begießen das Vorhandenſein des 
nötigen Waſſers im Pflanzgarten oder doch in deſſen nächſter Nähe 
voraus, da ſonſt die Koſten zu bedeutend ſind. 

Ahnlich dem Verfahren der Gärtner gießt man am liebſten abends, 
um die alsbaldige Verdunſtung des Waſſers durch Sonnenſchein zu 
vermeiden, und verwendet gerne geſtandenes und dadurch erwärmtes 
Waſſer. Vonhauſens in beiden Richtungen angeſtellte Verſuche ?) 
haben ein abſchließendes Reſultat nicht ergeben, ſcheinen aber auf— 
fallenderweiſe den bisherigen, ebenerwähnten Annahmen zu wider— 
ſprechen. | 
Das Gießen erfolgt mit der Gießkanne, und führt man, um das 
Feſtſchlagen und Abſchwemmen des Bodens zu vermeiden, die Brauſe 
dicht über dem Boden hin. Die Bildung einer läſtigen Kruſte auf 
letzterem iſt bei tonigem Boden in ſolchem Falle nicht wohl zu ver— 
meiden, um ſo nötiger daher auf derartigem Boden Vorſicht bei Wahl 
des zum Decken des Samens benutzten Materials. 

Die Möglichkeit, zum Zweck des Gießens die ſchützenden Saat— 
gitter leicht wegnehmen und wieder auflegen zu können, iſt jedenfalls 
auch ein Vorzug derſelben gegenüber den andern Deckungsmitteln; auf 
letzteren bleibt beim Gießen ein Teil des Waſſers hängen und ver— 
dunſtet nutzlos; ſie aber jedesmal wegzunehmen und wieder aufzulegen, 
iſt nicht wohl möglich. 


§ 60. Schutz der Pflanzen gegen Trocknis. 


Nicht bloß der keimende Samen, ſondern auch die friſch auf— 
gegangenen, noch krautartigen Pflänzchen können durch trocknes, heißes 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1877, S. 21. 
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Wetter getötet), ſtärkere wenigſtens in kümmernden Zuſtand gebracht 
werden. Die trockne, heiße Erde entzieht den Keimlingen und 
Pflänzchen nach Möller?) die Feuchtigkeit ſogar direkt, bietet ihnen 
unter allen Umſtänden keinen Erſatz für das durch Verdunſtung ver— 
lorene Waſſer, — ſo müſſen ſie kümmern und ſchließlich vertrocknen, 
je zarter und flachwurzelnder, deſto raſcher. Wir haben die friſch auf— 
gegangenen Fichten in Maſſe abſterben ſehen, wo die Föhren und 
Schwarzkiefern nebenan freudig fortwuchſen! Auch auf die ſchwachen 
Pflanzen, namentlich in ihrem erſten Lebensjahre, werden ſich 
unſere Schutzvorrichtungen daher vielfach zu erſtrecken haben. 

Zunächſt ſchützen wir nun die friſch aufgegangenen Pflänzchen 
wieder durch eine Sonne und Wind abhaltende Vorrichtung, in vielen 
Fällen dadurch, daß wir das bisher zur Deckung benutzte Reiſig 
nach erfolgtem Aufkeimen des Samens nun zu beiden Seiten des 
Beetes mit nach der Mitte geneigter Spitze, eventuell hier gehalten 
durch eine über die Beetmitte auf Gabeln gelegte Stange, feſt in den 
Boden ſtecken. Reiſig, welches die Nadeln möglichſt lange behält, alſo 
auch hier wieder das Föhrenreiſig, iſt deshalb als Deckmaterial zu 
empfehlen, während Fichtenreiſig nicht brauchbar iſt. Dieſes Schutz— 
reiſig, anfänglich dichter geſteckt, wird allmählich und nach hinreichender 
Erſtarkung der Pflänzchen, am beſten bei Regenwetter oder doch bei 
gedecktem Himmel, ganz abgenommen. 

Statt des oft etwas mißlichen Einſteckens der Aſte benutzt man 
auch leichte Stangengerüſte auf Gabeln, über welche man dann die 
Aſte legt und dieſelben etwa durch eine aufgelegte Stange gegen das 
Herunterwehen ſchützt. 

An Stelle dieſer beiden Arten der Deckung wendet man auch für 
die jungen Pflanzen Schutzgitter an, und zwar entweder die oben 
beſchriebenen einfachen Gitter, aus einem mit Reiſig durchflochtenen 
Stangengerüſt beſtehend, oder eigens konſtruierte Pflanzgitter. 

Jene einfachen, bisher nur 15 —20 em über dem Saatbeet liegenden 
Schutzgitter werden mit Hilfe längerer Gabeln ganz allmählich höher 
geſtellt, bei eintretendem, nicht zu ſtarkem Regen wohl auch ganz ab— 
genommen, um den Pflanzen letzteren möglichſt zukommen zu laſſen, 
bei Sonnenſchein aber wieder aufgebracht. Hat man das Saatbeet 
unmittelbar am Hauſe (bei Förſterswohnungen), ſo deckt man über— 
* abends gerne auf, um atmoſphäriſche Niederſchläge jeder Art, 


1) Zeitſchr. f. F.⸗ u. 
) Allg. F.⸗ u. 8. er 
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Tau oder leichten Regen, den Pflanzen tunlichſt zuzuführen. — Zu 
tiefes Hängen dieſer Schutzgitter wird durch zu ſtarke Entziehung von 
Licht (vielleicht auch von Luft?) nachteilig, und man erhöht den 
Zwiſchenraum zwiſchen Boden und Decke allmählich auf 60—70 em, 
bis ſchließlich die Deckung von den hinreichend erſtarkten Pflänzchen 
ganz abgenommen wird. 

Die von Oberförſter Schmitt empfohlenen Bflanzgitter!) 
beſtehen aus zwei Latten oder Stangen, an welchen ſchwache Lättchen 
oder Bohnenſtecken von I—1,2 m Länge (Beetbreite) in etwa 3 em 
breiten Zwiſchenräumen querüber aufgenagelt ſind. Dieſe Gitter 
werden an mit Haken verſehenen Pfoſten über dem Saatbeet in ent— 
ſprechender, allmählich ſich ſteigernder Höhe eingehängt. Die An— 
fertigungskoſten eines ſolchen 1,25 m langen Gitters werden zu 1 Mk. 
pro Stück angegeben. 

Zur Abhaltung der Sonne und mehr noch der austrocknenden 
Winde hat Forſtmeiſter Bando Schutzſchirme in Anwendung ge— 
bracht?), die ſich im Choriner Forſtgarten ſehr gut bewährt haben. 
Er unterſcheidet dabei Frontſchirme, von Oſt nach Weſt laufend 
und daher gegen die Mittagsſonne ſchützend, und Seitenſchirme, 
von Süd nach Nord gerichtet und daher als Schutz gegen die aus— 
trocknenden Oſtwinde dienend. — Die Frontſchirme, in parallelen, etwa 
3—4 m entfernten Reihen verlaufend, werden dadurch hergeſtellt, daß 
reichlich 2 m lange, entſprechend ſtarke Baumpfähle in Entfernungen 
von je 2 m etwa 50 em tief in den Boden geſetzt, deren Köpfe durch 
Stangen (Hopfenſtangen) verbunden und dann auf beiden Seiten 
in Entfernungen von je 30 em mit Bohnenſtecken benagelt werden, ſo 
daß zwiſchen letztere, die alſo um die Stärke der ſenkrechten Säulen 


auseinanderſtehen, das Schutzreiſig — Wacholder, Beſenpfriemen, 
Nadelholzreiſig — eingeſchoben werden kann. Hinter jedem ſolchen 


Schirm befinden ſich, parallel mit demſelben verlaufend, zwei Saat— 
beete, wobei man eventuell empfindlichere Holzarten in das dem Schirm 
zunächſt liegende geſchütztere Beet bringt. 

In ähnlicher Weiſe angefertigte, jedoch 25—30 m voneinander 
entfernte Seitenſchirme, rechtwinklig zu den Frontſchirmen ſtehend und 
mit dieſen durch übergenagelte Stangen behufs größerer Feſtigkeit 
verbunden, ſollen den entſprechenden Schutz gegen austrocknende Winde 
bieten. 


1) Fichtenpflanzſchulen, S. 57. 
2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1869, S. 69. 
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Dieſe immerhin etwas umſtändliche und koſtſpielige Einrichtung 
(die Koſten für die etwa fünf Jahre aushaltenden Schirme werden für 
einen 15 Ar großen Saatkamp auf 100 Mk. angegeben) dürfte ſich 
dort als notwendig und zweckentſprechend erweiſen, wo man es mit 
leichtem, zum Austrocknen und ſelbſt Verwehen geneigtem Sandboden 
zu tun hat, — bei geſchützt liegenden Pflanzgärten aber ſelbſt da 
entbehrlich ſein. 

Wo ſolch längerer Schutz der Saatbeete erwünſcht oder nötig, 
dürften die im S 59 erwähnten verſtellbaren Schutzgitter von Rebel 
zu empfehlen ſein. 

Zum Schutz des Bodens gegen das Austrocknen zeigt ſich ferner 
als ſehr vorteilhaft das Belegen der Räume zwiſchen den Saatrillen 
mit einer toten Bodendecke: Laub, Moos, Gerberlohe, 
Sägeſpänen, auch mit geſpaltenem geringwertigen Prügelholz 
oder Lattenſtücken!). Solche tote Decke erweiſt ſich nicht nur be— 
züglich der Verhinderung des Austrocknens günſtig, hält den Boden 
feuchter und kühler, ſondern ſie wirkt auch ſehr vorteilhaft auf den 
Lockerheitsgrad des Bodens ein, hindert das Feſtſchlagen des Bodens 
durch Regen, erhält die krümelige Struktur der oberen Bodenſchichte, 
erhöht nach Ebermayers Unterſuchungen den Kohlenſäuregehalt 
der Grundluft, hält den Unkrautwuchs auf mechaniſchem Wege mehr 
oder weniger zurück?). Es kann durch eine ſolche tote Bodendecke, 
welche außerdem noch im Frühjahr Schutz gegen das Ausfrieren 
junger Pflanzen bietet, die Lockerung des Bodens während des Jahres 
erſpart werden; doch darf dieſelbe nicht zu ſtark ſein, da ſonſt von 
ſchwächeren Regen nur wenig an den Boden kommt, in der Moos— 
oder Laubſchichte hängen bleibt. Notwendig iſt auch, daß die gedeckten 
Beete einigermaßen geſchützt gegen Wind liegen, der das Moos oder 
Laub im trocknen Zuſtand verwehen würde. 

Auch das Anhäufeln der Pflanzenreihen, wobei zwiſchen den— 
ſelben ein ſeichtes Gräbchen entſteht, wirkt günſtig, indem das in 
letzterem ſich ſammelnde Regenwaſſer leichter und tiefer in den Boden 
dringt, in den angehäufelten Pflanzenreihen aber die Erde langſamer 


1) Oberförſter Schinzinger teilt (Allg. F.- u. J.⸗Z. 1899, S. 292) mit, 
daß nach einem von ihm angeſtellten Verſuch das Decken verſchulter Fichtenbeete 
mit Moos und Laub einen ſehr ungünſtigen Erfolg ergeben habe, indem dieſe Beete 
ein viel minder günſtiges Bild gezeigt hätten als die ungedeckten Beete. Er ſucht 
den Grund im gehemmten Luftwechſel, der Abhaltung ſchwächerer Niederſchläge 
vom Eindringen in den Boden u. a. 

2) Vergl. auch Cieslars Mitt. im Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1893, S. 24. 
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austrocknet. Bezüglich des günſtigen Einfluſſes, den das Lockern des 
Bodens zur Verhütung des Austrocknens ausübt, ſ. S 71. 

Das Begießen wird nach erfolgtem Aufgehen der Pflänzchen 
wohl noch ſeltener angewendet als während der Keimungsperiode; 
dagegen empfehlen Karl Heyer!) und Vonhauſen?) in hohem 
Grade die Bewäſſerung der Pflanzgärten mit Hilfe in der Nähe 
befindlichen fließenden Waſſers oder ſelbſt eines kleinen Sammelteiches, 
wobei Heyer die zwiſchen den Beeten befindlichen Pfade als Hilfs— 
mittel benutzen will, während Vonhauſen ein eigenes Grabenſyſtem, 
beſtehend aus Zuleitungsgräben und Staugräben, über den Pflanz— 
garten zu legen empfiehlt. 

Obwohl die Vorteile einer zweckmäßigen Bewäſſerung einleuchtend 
ſind, findet man dieſelbe doch ſelten angewendet. Der Grund mag 
vor allem darin liegen, daß Forſtgärten ſeltener fließendes Waſſer 
in ſo unmittelbarer Nähe haben, daß dasſelbe zur Bewäſſerung zu be— 
nutzen iſt; man vermeidet Mulden, Einbeugungen, Talſohlen, 
Niederungen um der Froſtgefahr, des mit dem dort feuchteren Boden 
zuſammenhängenden Graswuchſes willen, und damit verzichtet man 
eben meiſt auch auf die Möglichkeit einer Bewäſſerung. Auch der 
Koſtenpunkt (Sammelteiche!) mag eine Rolle ſpielen. 

Anders liegt natürlich die Sache für die großen Handels— 
gärtnereien, in denen eine reichliche Waſſerbeſchaffung unbedingt 
nötig, aber auch viel leichter möglich iſt. So erhebt ſich in Mitte 
der großen Pflanzengärten von Heins in Halſtenbeck ein 25 m 
hoher maſſiver Waſſerturm, der im oberen Teil ein 14000 Liter 
faſſendes eiſernes Baſſin enthält, das mittelſt eines Benzinmotors voll— 
gepumpt wird und mit Hilfe eines Röhrenſyſtems das Waſſer in alle 
Teile der Pflanzengärten liefert. Mit Hilfe von längeren oder kürzeren 
Spritzſchläuchen kann jedes Beet beſpritzt werden und wird hiervon 
ausgiebig Gebrauch gemacht. — 

Das Hauptmittel gegen Trocknis für unſere Forſtgärten liegt 
aber jedenfalls in der günſtig gewählten Lage des Pflanz— 
gartens an nördlichem oder nordöſtlichem ſanften Gehänge, in dem 
Schutz durch die Umgebung: ältere, Schatten ſpendende Beſtände 
an der Süd- und Weſtſeite, jüngere Beſtände als Schutz gegen aus— 
trocknende Winde an der Oſt- und Nordoſtſeite. Rings von Wald, 
von älteren Beſtänden umgebene Pflanzgärten werden ſtets weniger 


) Waldbau, 1. Aufl., S. 155. 
2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1877, S. 17. 
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durch Trocknis zu leiden haben als ſolche, denen dieſer natürliche 
Schutz fehlt, und die Saatkämpe eines und desſelben Reviers zeigen 
in trocknen Sommern je nach ihrer Lage oft die weſentlichſten Ver— 
ſchiedenheiten im Aufgehen der Samen, in Entwicklung der Pflanzen. 


§ 61. Schutz gegen Spät⸗, Früh⸗ und Winterfroſt. 


Zu den gefährlichſten Feinden unſerer Saatbeete gehören die 
Spätfröſte, um ſo gefährlicher, je ſpäter ſie eintreten, je weiter 
alſo die Vegetation ſchon entwickelt iſt; Spätfröſte, welche in der 
zweiten Hälfte Mai eintreten, was leider nicht ſelten, richten wie 
allenthalben in der Vegetation, ſo auch unter unſern Holzpflanzen 
große Verheerungen an, und Schutz gegen dieſen oft eintretenden 
Feind iſt daher wenigſtens für empfindlichere Holzarten nicht zu ent— 
behren, während die wenig empfindlichen ſolchen miſſen können oder 
nur für die empfindlicheren Keimlinge bedürfen. Während Eiche, 
Buche, Tanne, Edelkaſtanie, Akazie, Eſche, auch Fichte, gegen Spät— 
fröſte ſehr empfindlich ſind, iſt dies bei andern Holzarten nur in ge— 
ringerem Maße der Fall, ſo bei Ahorn, Ulme, Linde, und wieder 
andere — Föhre, Schwarz- und Weymouthskiefer, Hainbuche, Erle, 
Birke — leiden gar nicht oder doch nur in unbedeutender Weiſe durch 
dieſelben. Auch die Zeit des Ergrünens ſpielt bezüglich der Größe 
der Gefahr eine nicht unweſentliche Rolle: während die ſo empfindliche 
Eiche und Akazie durch ihren ſpäteren Laubausbruch manchem Spät— 
froſt entgehen, wird die ſonſt minder empfindliche Lärche infolge ihres 
ſehr frühen Ergrünens bisweilen von demſelben beſchädigt. Dabei 
wirkt nach Nördlingers Angabe!) nicht jede Erniedrigung der 
Temperatur unter den Gefrierpunkt ſofort ſchädlich, vielmehr ertragen 
viele ſonſt empfindliche Holzarten eine Temperatur von 2—3 Grad 
trocknen Froſtes ohne Nachteil, während die gleiche Temperatur in 
Verbindung mit Reif und insbeſondere auch unter alsbaldiger Ein— 
wirkung der Sonne ſchädlich wird. 

Als Schutz gegen Spätfroſt wird nun angewendet: ſpätere 
Saat, um das zu frühe Erſcheinen der Keimlinge zu verhindern, 
Wahl der Frühjahrsſaat (von Eicheln, Bucheln) an Stelle der 
erfahrungsgemäß ſtets früher aufgehenden Herbſtſaat; dichtes Be— 
decken der im Herbſt angeſäten Beete (Eicheln, Bucheln, Tannen) 
mit Reiſig oder Laub nach eingetretenem ſtarken Winter: 
froſt, um durch dieſe Decke das Eindringen der die Keimung be— 


1) Lehrbuch des Forſtſchutzes, S. 340. 
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dingenden Frühjahrswärme möglichſt lange zurückzuhalten. Dieſes 
Decken der Beete wird auch für die ein- und zweijährigen Pflanzen 
als Schutz gegen Spätfroſt und zum Zurückhalten der Vegetation 
empfohlen und ſollen die verwendeten Nadelholzäſte, Beſenpfriemen 
u. dgl. zugleich Schutz gegen das Abäſen für uneingefriedigte Kämpe 
bieten!). Nach den von Bühler angeſtellten desfallſigen Verſuchen 
mit Fichten hält eine Deckung der Pflanzen deren Entwicklung jedoch 
nur in geringem Maße zurück. 

Auch das Überhalten von Schutzbäumen auf der Saat— 
beetfläche ſelbſt hat man namentlich für Buchen und Tannen emp— 
fohlen, doch wird man dasſelbe mit Rückſicht auf die damit verbundenen 
Mißſtände (vergl. § 13) nur noch ausnahmsweiſe in Anwendung 
bringen. Ebenſo iſt das ſtärkere Bedecken des Samens, um da— 
durch das Aufgehen desſelben zu verzögern, ein etwas bedenkliches 
Mittel — man kann leicht des Guten zuviel tun ?)! 

Zweckmäßiger aber als die bisher genannten Mittel ſind direkte 
Schutzvorrichtungen, die Beſchützung der jungen Pflänzchen durch 
Schutzgitter, durch Beſtecken der Beete mit Reiſig, kurz alle 
jene Vorrichtungen, die wir oben als Schutz gegen Trocknis kennen 
gelernt haben. Dicht eingeflochtene Schutzgitter einfacher Art oder die 
Schmitt ſchen Saat- und Pflanzgitter werden ſich noch von beſſerer 
Wirkung erweiſen, die Fröſte noch vollſtändiger abhalten als das Be— 
ſtecken mit Reiſig. Häufig wird man dieſe Gitter, die etwa tagsüber 
abgenommen oder mit Hilfe von Gabeln nach einer Seite (der Sonnen— 
ſeite) aufgeſtellt waren, erſt abends bei hellem Himmel und drohender 
Froſtgefahr wieder über die Beete decken. Die verſtellbaren Schutz— 
gitter nach Rebel (§ 59) würden dieſe Arbeit ſehr vereinfachen. 

Selbſt die Bildung einer Rauchdecke, bekanntlich zum Schutz 
der Weinberge angewendet, hat in Forſtgärten ſchon Anwendung ge— 
funden s), indem um dieſelben angehäuftes Reiſig in der Nacht bei 
eingetretenem Sinken des Thermometers unter den Gefrierpunkt an— 
gezündet wurde. Für andere Gärten wurde dieſe Bildung künſtlicher 
Wolken in der Weiſe bewerkſtelligt, daß man blecherne Schüſſeln mit 
ſchwerem Teeröl gefüllt aufſtellte und im gegebenen Augenblick mit 
Hilfe einer Handvoll Stroh oder Hobelſpäne entzündete). Immerhin 

1) Forſtl. Mitt. XI, S. 129 

2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 163. a 

3) Fichtenpflanzſchulen, S. 89. Heß, Forſtſchutz II, S. 343. Zentralbl. f. 
d. F.⸗W. 1900, S. 133. 

4) Allg. F. u. J.⸗3. 1874, S. 211. 
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wird dieſe Art des Schutzes gegen Spätfroſt nur ausnahmsweiſe in 
unſern Forſtgärten durchführbar ſein. 

Bei eingetretenem Spätfroſt mit Reifbildung wird das von Gärt— 
nern vielfach angewendete Begießen der bereiften Pflanzen vor 
Sonnenaufgang mit kaltem Waſſer als ein Rettungsmittel empfohlen, 
doch dürfte dies Mittel von zweifelhaftem Erfolg ſein. Dr. H. Müller 
gibt an, daß es ihm bei Hunderten von Verſuchen nicht gelungen ſei, 
gefrorne Pflanzenteile durch langſames Auftauen zu retten ). 

Wie gegen Trocknis, ſo iſt aber auch gegen Spätfröſte die 
zweckmäßig gewählte Lage des Saatbeetes eines der wichtigſten 
Sicherungsmittel: die Vermeidung von Froſtlagen, die Wahl nördlich 
ſtatt ſüdlich oder weſtlich geneigten Terrains um des ſpäteren Er— 
wachens der Vegetation willen, endlich Seitenſchutz gegen rauhe 
Nord- und Oſtwinde. 

Viel ſeltener und weniger ſchädlich als Spätfröſte treten die 
herbſtlichen Frühfröſte auf; am erſten bringen ſie wohl dann 
Schaden, wenn durch günſtige, feuchtwarme Witterung im September 
und Oktober die Vegetation zu längerer Fortſetzung ihrer Tätigkeit 
angeregt wird. Durch Frühfroſt werden ſtets nur die jüngſten, noch 
nicht ausgereiften Teile der Jahrestriebe getötet. Decken mit Schutz— 
gittern wird auch dieſem Schaden vorbeugen, doch ſelten angewendet 
werden. Für ſeltene und wertvolle Laubholzgewächſe nennt Nörd— 
linger?) das Abſtreifen des Laubes zeitig im Herbſte, wodurch 
die Vegetation zur Ruhe kommt, als ein Schutzmittel. — Welchen 
Einfluß die Frühfröſte auf die ſogenannte Schütte der Föhren haben, 
iſt noch nicht endgültig feſtgeſtellt (ſiehe § 116). 

Gegen den Winterfroſt endlich, der, wie oben erwähnt, nur 
ausnahmsweiſe nachteilig wird, pflegen wir keine Schutzmittel anzu— 
wenden; das beſte Schutzmittel in jeder Richtung iſt für die Pflanzen 
eine Schneedecke, die ſelbſt gegen den ſtrengſten Froſt ſchützt. 


§ 62. Schutz der Pflanzen gegen das Ausfrieren (Barfroſt). 


Das Auswintern, Ausfrieren der Pflanzen durch den ſogenannten 

Barfroſt iſt eine Erſcheinung, die in Forſtgärten wie bei Kulturen 
i \ 5 

im Freien auf unbedecktem — einer Decke barem — Boden nicht 


) Heß, Forſtſchutz II, S. 327. Nach den Mitteil. der dendrologiſchen Ge— 
ſellſchaft 1895 hat jede Pflanze einen Gefrier- und einen Erfrierpunkt. Das Ge— 
frieren kann ohne Nachteil, zumal bei langſamem Auftauen, vorübergehen, das 
Erreichen des Erfrierpunktes wird für die Pflanze tödlich. 

2) Krit. Blätter XLIII, 1, S. 174. 


142 Die Pflanzenzucht im Saatbeet. 


ſelten auftritt, insbeſondere auf dem gelockerten Boden unſerer Saat— 
beete oft ſehr läſtig und ſchädlich wird. Nicht alle Holzarten leiden 
in gleichem Maße unter dieſer Erſcheinung, und die Wurzelbildung iſt 
hierbei von größtem Einfluß: die ſchon als einjährige Pflanze tief 
wurzelnde Eiche, Föhre, Schwarzkiefer leiden nahezu gar nicht, die 
flach wurzelnde Fichte, die ſchwache Tanne aber ſehr bedeutend, und 
letztere beiden werden bei wiederholtem Auffrieren des Bodens mit 
nachfolgendem Auftauen oft nahezu vollſtändig aus dem Boden ge— 
hoben und gehen bei eintretendem trocknen Wetter zugrunde; andere 
minder flach wurzelnde Holzarten leiden ebenfalls, wenn auch in ge— 
ringerem Grade. 

Auch Boden und Lage ſind von Einfluß auf das Auftreten 
des Barfroſtes. Waſſerhaltige und humoſe Böden, wie Moor- und 
Humusboden, aber auch gelockerter Kalk- und Tonboden ſind dem 
Auffrieren am meiſten ausgeſetzt, doch friert bei der überſchüſſigen 
Feuchtigkeit im Frühjahr auch der leichtere Lehm- und Sandboden 
gerne und dann wohl in erhöhtem Maße auf. Ebenſo ſind Süd— 
und Weſtlagen durch das abwechſelnde Tauen am Tage und Gefrieren 
bei Nacht dem Auffrieren ſehr ausgeſetzt, während Nordſeiten weniger 
leiden !); ein weiterer Grund, erſtere bei Anlage eines Saatbeetes zu 
meiden. 

Dem Barfroſt beugen wir nun vor, indem wir im Herbſt, etwa 
vom Auguſt an, die Lockerung des Bodens zwiſchen den Pflanzen— 
reihen in unſern Forſtgärten unterlaſſen, auch das noch erſcheinende 
Unkraut belaſſen oder nur oberflächlich abſchneiden, nicht ausziehen, 
um dadurch dem Boden möglichſt Halt zu geben. — Etwas breitere 
und dichter angeſäte Rillen ſind dem Auffrieren weniger aus— 
geſetzt, weil die gleichſam ineinander verflochtene Bewurzelung ſich 
gegenſeitig feſthält; in ſolchen dichter angeſäten Rillen läge alſo ein 
Mittel gegen das Auffrieren, wenn nicht zu dichter Pflanzenſtand wieder 
einen andern Nachteil zu ſchwache Pflanzen, zu viel Ausſchuß — 
mit ſich brächte. Verſchulte ſchwache Pflanzen (Fichten) leiden oft 
in ziemlich bedeutendem Maße durch Auffrieren, als Folge ihres 
Einzelſtandes. 

Vertiefte Steige zwiſchen den Beeten dienen gleichſam als 
kleine Entwäſſerungsgräben für die obere, dem Auffrieren ausgeſetzte 
Bodenſchichte, wirken demſelben alſo einigermaßen entgegen. 


) Vergl. über Barfroſt: Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗W. 1881, S. 604. — Heß, 
Forſtſchutz II, S. 351. — Krit. Blätter XLIII, 1, S. 151, L. 1, S. 146. 
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Von entſchiedenem Nutzen iſt ferner das rechtzeitige Belegen der 
Zwiſchenräume zwiſchen den Pflanzenreihen mit Moos, Laub, 
Sägemehl, Kohlenſtübbe, fein gehacktem Reiſig!), bei breiten Zwiſchen— 
räumen und auf feuchtem Boden wohl auch Deckung mit Plaggen ?); 
durch ſolche Deckungsmittel wird dem Gefrieren des Bodens bei jedem 
auch nur leichten Froſt und, wenn bei ſtark gefrorenem Boden auf: 
gebracht, dem raſchen Auftauen entgegen gewirkt. Auch das An— 
häufeln der Pflanzen im Herbſt durch Anziehen der Erde an die 
Pflanzen von beiden Seiten her erweiſt ſich als nützlich gegen das 
Auffrierens), ebenſo nach unſern Verſuchen ein Überſieben der Beete 
im Herbſt mit klarer Erde, ſo daß die Pflänzchen halb mit Erde ge— 
deckt ſind. 

Iſt aber gleichwohl die Erſcheinung des Ausfrierens der Pflanzen 
eingetreten, ſo müſſen dieſelben alsbald und ehe die bloßliegenden 
Wurzeln austrocknen wieder entſprechend angedrückt, eventuell die 
letzteren mit klarer Erde überdeckt werden, damit die Pflanzen wieder 
ſo tief ſtehen als vorher. Mit geringen Koſten laſſen ſich hierdurch 
oft größere Pflanzenmengen retten. 


§ 63. Schutz der Saatbeete gegen Regengüſſe. 


Auch heftige Regengüſſe, Platzregen, werden unſern Saatbeeten 
nicht ſelten nachteilig, waſchen von den friſch angeſäten Beeten die 
leichte und lockere Decke, die wir unſerm Samen gegeben haben, weg, 
ſchwemmen die kleinen Samen heraus und partienweiſe zuſammen und 
richten namentlich in Forſtgärten, welche auf geneigtem Terrain gelegen 
ſind, durch Abſchwemmen und Zerreißen der Beete und Wege nicht 
unbedeutenden Schaden an. Auch das Feſtſchlagen des lockeren bzw. 
geloderten Bodens gehört zu den Nachteilen, welche ſtärkere Regen— 
güſſe in Saat- wie Pflanzbeeten verurſachen. 

Gegen erſtere Nachteile — das Verſchwemmen der Saat— 
beete — ſchützen wir dieſelben durch Bedecken mit Reiſig oder ähn— 
lichem Material (§ 59), beſſer noch durch die mehrerwähnten Schutz— 
gitter, welche dieſen Schutz jedenfalls am vollſtändigſten geben, 
insbeſondere beſſer ſchützen, als das nach erfolgter Keimung auf— 
geſteckte Reiſig. 


1) Vergl. auch die Mitteilungen des Kammerrates Horn im Hils-Solling— 
Verein, 1882. (Verhandl. S. 55.) 

2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 359. 

3) Fichtenpflanzſchulen, S. 86. 
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Dem Abſchwemmen des Bodens aber und Zerreißen der Beete 
und Wege in geneigtem Terrain wirken wir entgegen durch das 
Terraſſieren der Fläche (§ 20), durch möglichſte Vermeidung von Wegen 
in der Richtung der Waſſerlinie oder, wo dies nicht zu vermeiden iſt, 
durch links und rechts vom Wege angebrachte kleine Verſitzgruben in 
Verbindung mit Querriegeln, welche erſteren das Waſſer zuweiſen. 
Größere zuſammenhängende Länder, welche bei der Anlage von Saat— 
beeten überhaupt nur ausnahmsweiſe und bei einzelnen Holzarten an— 
gewendet werden, ſind hier nicht zuläſſig, da ſie viel mehr unter dem 
Abſchwemmen leiden als die horizontal gelegten Beete, deren Zwiſchen— 
wege zugleich als kleine Waſſerauffanggräben dienen. — In ſtark 
geneigtem Terrain, wie es wohl da und dort im Gebirge gewählt 
werden muß, wirken zwiſchenliegende, unbearbeitete Horizontalſtreifen, 
mit Gras und Unkräutern bewachſen, wie ſchon früher erwähnt (ſ. § 20), 
dem Abſchwemmen ebenfalls entgegen. 

Heftige Platzregen hüllen auf gelockertem, lehmigem Boden die 
Nadelpflänzchen, insbeſondere die Fichten, oft weit hinauf durch die 
aufſpringenden und an den naſſen Pflänzchen, zwiſchen den Nadeln 
hängenbleibenden Erdteilchen in einen dichten Überzug, die ſog. Erd— 
höschen, ein. Es iſt erklärlich, daß dieſe Einhüllung der Nadeln 
nachteilig wirken muß. Belegen der Zwiſchenräume mit irgend— 
welchem Material, wie es zum Schutz der Saatbeete gegen Trocknis 
geſchieht, wirkt auch dieſem Übelſtand und gleichzeitig dem ungünſtigen 
Feſtſchlagen und Verſchlämmen des Bodens entgegen. — Wo dieſe 
Erdhöschen vorhanden, laſſen ſie ſich übrigens nach einigen trock— 
nen Tagen leicht beſeitigen, indem beim Überfahren der Pflänzchen 
mit einem Stock oder Rechen die Erde ſtaubartig wegfällt, ſo daß in 
raſcher und faſt koſtenloſer Weiſe geholfen werden kann. 


§ 64. Schutz gegen pflanzliche Paraſiten. 


Verſchiedene Pilze, an Keimlingen wie an älteren Pflanzen auf— 
tretend, ſchädigen unſere Saatbeete nicht ſelten in bedenklicher Weiſe. 
Die durch dieſe Paraſiten veranlaßten Krankheitserſcheinungen ſind 
teils ziemlich allgemein bekannt, ſo z. B. die Schütte der Föhren— 
pflanzen, teils wenigſtens einem Teil der Pflanzenzüchter, wie die 
Schädigungen durch Rosellinia quereina und Phytophthora omni- 
vora, und ihre Beſprechung dürfte daher hier wohl am Platze ſein ). 


) Wir folgen bez. der beiden ebengenannten Schädlinge dem Lehrbuch der 
Pflanzenkrankheiten von R. Hartig, 3. Aufl., 1900. 
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Der Eichenwurzeltöter, Rosellinia quereina, befällt nach 
neueren Beobachtungen!) nicht nur die Wurzeln ein- bis dreijähriger 
Pflanzen, ſondern auch ältere, bis zehnjährige, iſt namentlich im Nord— 
weſten Deutſchlands häufig und macht ſich durch Verbleichen und 
Vertrocknen der befallenen Pflanzen zumal in naſſen Jahren bemerk— 
lich. An der Hauptwurzel der ausgezogenen erkrankten Pflanze finden 
ſich hier und da ſchwarze Kugeln von der Größe eines Stecknadel— 
kopfes, ſowie äußerlich den Wurzeln anhaftend und dieſe gleichſam 
umſpinnend zarte, den Zwirnfäden ähnliche Stränge, ſog. Rhizoctonien, 
die das umgebende Erdreich durchdringen und ſo die unterirdiſche 
Verbreitung der Krankheit ermöglichen. Dieſelbe verbreitet ſich bei 
feuchtem Wetter in Rillenſaaten nach beiden Richtungen, in Vollſaaten 
nach allen Seiten, ſo daß nicht ſelten die Pflanzen auf Plätzen von 
Um Durchmeſſer vollſtändig abſterben. Trocknes Wetter beſchränkt 
die Verbreitung, die im Herbſte an ſich ein Ende nimmt. 

Iſoliergräben, um die erkrankten Stellen in den Saatkämpen ge— 
zogen, ſind nach Hartig das beſte Mittel, der weiteren Verbreitung 
des nur in naſſen Jahren ſchädlichen Paraſiten vorzubeugen. 

Der Keimlingspilz, Phytophthora omnivora, zuerſt an 
Buchenkeimlingen beobachtet und dementſprechend Ph. Fagi benannt, 
wurde ſpäter auch an den Keimlingen von Ahorn, Eſchen, Akazien, 
dann an jenen faſt aller Nadelhölzer gefunden und deshalb Ph. omni— 
vora benannt. 

Die Erkrankung äußert ſich an Buchenkeimlingen dadurch, daß 
dieſelben entweder ſchon während der Keimung im Boden am Würzelchen 
ſchwarz werden und abſterben oder zunächſt erſt nach Entfaltung der 
Samenlappen am Stengel ober- und unterhalb der Anheftungsſtelle 
der letzteren eine ſchwarzgrüne Färbung zeigen; auch die Samenlappen 
ſelbſt zeigen dieſe Mißfärbung, namentlich zunächſt der Anheftungs— 
ſtelle, doch tritt dieſelbe auch auf deren übriger Fläche oder den erſten 
Blättchen in Geſtalt ſchwarzgrüner Flecken auf. Die erkrankten 
Pflanzen gehen zugrunde. Ahnliche Erſcheinungen, insbeſondere auch 
ſchwarze, von der Baſis der Samenlappen abgehende Striche am 
Stengel, zeigen ſich bei Ahorn-, Eſchen- und Akazienkeimlingen; in 
Nadelholz-Rillenſaaten geht oft ein großer Teil der Keimlinge ſchon 
im Boden oder unmittelbar nach dem Aufkeimen zugrunde; es ver— 
faulen Wurzeln und Stengel, und die Pflänzchen fallen um oder ver— 
trocknen, ohne daß irgendwelche mechaniſche Verletzung zu erkennen 


) S. Hartig im Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1900, S. 243. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 10 
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wäre. Ganze Beete anſcheinend gut ankeimender Samen werden 
hierdurch oft ſtark gelichtet, ja ſelbſt teilweiſe zerſtört. Der anſteckende 
Charakter der Krankheit zeigt ſich in Vollſaaten durch das kreisförmige, 
in Nillenfaaten durch das nach beiden Seiten erfolgende Fortſchreiten 
der Erkrankung. 

Das intenſivere Auftreten des Pilzes, das bei jeder Buchenmaſt 
in ſtärkerem oder ſchwächerem Grade beobachtet werden kann, wird 
insbeſondere durch regneriſches Wetter in den Monaten Mai und Juni 
begünſtigt und iſt in Saatbeeten von Nadelhölzern jeder Art eine 
nicht ſeltene Erſcheinung. Als Mittel der Bekämpfung dient vor— 
ſichtige Entfernung aller kranken oder getöteten Pflanzen, bei ſtärkerem 
Auftreten auch Übererdung der letzteren, um der Sporenverbreitung 
vorzubeugen, ſodann auch Entfernung aller Beſchattungsmittel (Reiſig, 
Gitter), um das Abtrocknen der Beete, das Austrocknen des Bodens 
zu beſchleunigen. 

Saatbeete, in welchen die Erkrankung aufgetreten, ſollen zu Saaten 
nicht mehr benutzt werden, da ſich die Eiſporen bis vier Jahre lang 
lebensfähig erhalten und daher die Saaten abermals gefährden 
würden. Daher können die betreffenden Flächen zu Verſchulungen 
ſehr wohl verwendet werden. 

Der Kiefernritzenſchorf, Hysterium (Lophodermium) 
pinastri, iſt die Urſache einer die jungen Kiefern befallenden Krank— 
heit, der allbekannten Schütte. Da dieſe Erkrankung jedoch auch 
andern Urſachen — Fröſten, Trocknis — zugeſchrieben wird und nur 
die Föhre befällt, ſo erſcheint es zweckmäßig, dieſelbe im ſpeziellen Teil 
bei Beſprechung dieſer Holzart abzuhandeln, und jet dorthin verwieſen. 

Auch der Blaſenroſt der Weymouthskiefer, nur dieſe Holzart 
gefährdend, ſei erſt mit dieſer ($ 122) beſprochen. 

Ein unechter Paraſit iſt der zerſchlitzte Warzenpilz, Tele- 
phora laciniata, deſſen vegetativer Pilzkörper in den oberen Boden- 
ſchichten von humoſen Beſtandteilen lebt, deſſen roſtbraune, ungeſtielte, 
am Hutrande zerſchlitzte Fruchtträger aber beſonders an jungen Fichten-, 
Tannen- und Weymouthskiefernpflanzen, ſeltener an Rotbuchen bis zu 
20 em Höhe vom Boden emporwachſen und bei kleineren Pflanzen 
die Nadeln und Zweige oft ſo vollſtändig einſchließen, daß dieſelben 
abſterben. 


§ 65. Schutz der Saatbeete gegen Engerlinge. 


Bekanntlich hat der Schaden, welcher durch Maikäfer und reſp. 
durch deren Larven, die ſog. Engerlinge, den Waldungen zugeht, 
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ſich an vielen Orten außerordentlich geſteigert und ſelbſt zu Anderungen 
im Wirtſchaftsbetriebe — zum Verlaſſen der Kahlſchlagwirtſchaft in 
Kiefernwaldungen und zur Anwendung der natürlichen Verjüngung — 
Veranlaſſung gegeben. Erklärlicherweiſe geht mit dieſen Beſchädigungen 
der Jungwüchſe eine ſolche der Saat- und Pflanzbeete Hand in Hand. 
Der gelockerte Boden derſelben bietet dem Käfer eine ebenſo günſtige 
Ortlichkeit zur Ablage ſeiner Eier wie die zarten Pflanzenwurzeln den 
Engerlingen eine willkommene Nahrung, und ſo liegen denn an vielen 
Orten die Forſtleute in hartem Kampf mit dieſen Verderbern ihrer 
Kulturen, ihrer Forſtgärten, und zahlreiche, leider meiſt wenig wirk— 
ſame Mittel finden ſich in der forſtlichen Literatur als Waffen in 
dieſem Kampfe mitgeteilt. 

Als Vorbeugungsmittel gegen das Auftreten von Engerlingen 
rät uns E. Heyer!) die Anlage von Saatbeeten ferne von Eichen— 
beſtänden, insbeſondere Eichenſtockſchlägen, die der Käfer beſonders 
liebt, und in deren Nähe er ſeine Brut abſetzt. Auch Anlegung der 
Saatbeete in etwas größerer Meereshöhe — wo die Terrainverhältniſſe 
des Reviers dies ermöglichen — erweiſt ſich günſtig, da ſich der Käfer 
mehr in den tieferen Lagen aufhält. Ob dagegen die gleichfalls an— 
geratene Wahl ſehr bindenden, lettigen Bodens, der den Enger— 
lingen das im Winter nötige tiefere Eindringen in den Boden zur 
Erreichung eines froſtfreien Winterlagers erſchwert oder ſelbſt unmög— 
lich macht und daher gemieden wird, nicht anderweite größere 
Nachteile in einem Forſtgarten nach ſich zieht, erſcheint uns doch kaum 
zweifelhaft! 

Mit gutem Erfolg wurde ferner an verſchiedenen Orten die An— 
bringung zahlreicher hölzerner (nicht tönerner!) Staarenkäſten 
an Bäumen rings um den Garten angewendet; die Staare, welche 
dieſe ihnen gebotenen Brutplätze gerne annehmen, führen nicht nur 
einen wahren Vernichtungskrieg gegen die ſchwärmenden Maikäfer, 
ſondern wiſſen nach Raatzs Mitteilung?) auch die nach warmem 
Regen oft ſehr nahe der Bodenoberfläche ſich bewegenden Larven mit 
großer Gewandtheit aus ihren Gängen zu holen. 

Nach den von eben Genanntem im Choriner Pflanzgarten ge— 
machten Erfahrungen iſt auch Seitenſchatten von der Südſeite 
ein Schutzmittel für die beſchatteten Beete, da der Boden hier kühler 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1865, S. 126. 
2) Zeitſchr. f. d. F.⸗ u. J.⸗W. 1891, S. 581. 
10 * 
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und feuchter iſt, die Käfer aber warme, trockne Ortlichkeiten zur Ei— 
ablage vorziehen. Ahnliche Wirkung zeigten ſog. Schutzſchirme. 

Baur hat in dem Decken der Beete mit Schutzgittern !)) 
ein Mittel gegen die Eierablage gefunden, da der Käfer zu letzterer 
ſtets offene Flächen ſucht; Theod. Hartig empfiehlt Bedeckung der 
Beete bis nach der Flugzeit mit Fichtenreiſig; andernorts hat ſich 
das Decken der Zwiſchenräume mit kräftiger Buchen laubſchichte 
als vorteilhaft erwieſen — das dadurch erzielte Feuchthalten des 
Bodens mag ebenfalls zur Wirkung beitragen. 

Forſtmeiſter Raßl'e) hat jehr gute Erfolge dadurch erzielt, daß 
er die zu ſchützenden Beete während der Flugzeit wöchentlich einmal 
(im ganzen alſo zwei- bis dreimal) mit einer Gießkanne überbrauſen 
ließ, nachdem dem Waſſer in der Kanne vorher etwa 0,1 Liter Kar— 
bolineum beigemengt worden war und ſich dieſes nach einiger Zeit 
am Boden abgeſetzt hatte; den Bodenſatz gießt man auf die Wege. Der 
Geruch des ſo behandelten Waſſers ſoll vollſtändig ausreichen, die Mai— 
käfer von der Eiablage auf den benetzten Flächen abzuhalten — be— 
währt ſich dies Mittel, ſo wäre dasſelbe ebenſo einfach als billig. 

Ohne Erfolg ſind die Verſuche geblieben, dem Käfer durch Kompoſt— 
haufen aus Raſenſtücken oder mit Erde bedecktem Kuhmiſt zuſagende 
Plätze zur Eiablage zu bieten, und auch die von Bandos) be— 
ſchriebenen ſteinernen Keimkäſten, welche im Choriner Pflanzgarten 
angewendet worden ſind, ſcheinen ſich wenig bewährt zu haben — 
wenigſtens tut Raatz derſelben in ſeinen oben zitierten Mitteilungen 
über die dortſelbſt bezüglich der Engerlinge gemachten Erfahrungen 
gar keine Erwähnung. 

Zum Schutze der Pflanzen gegen vorhandene Engerlinge hat 
man die Anſaat oder Pflanzung von Gartenſalat zwiſchen den 
Pflanzreihen da und dort angewendet, und will guten Erfolg gehabt 
haben, indem die Engerlinge die milchige Wurzel des Salats den 
Pflanzenwurzeln vorzogen; auch Möhren hat man zu gleichem Zwecke 
angeſät. Die Zwiſchenpflanzung von Salatpflanzen wird auch noch 
zu anderm Zweck — zum Aufſuchen und Vernichten der Larven — 
empfohlen“). Bei dem Befreſſen der Wurzeln durch die Engerlinge 
welken die Salatpflanzen ſehr raſch, und man findet bei ſofortigem 


) Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 246. 

2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1894, S. 325. 

2) Zeitſchr. f. d. Ji u. Im 1809, 8 78 

) Verhandlungen des Hils-Solling-Vereins 1878, S. 50. 
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Nachgraben die Täter noch an den Wurzeln, während dieſelben bei 
den langſamer welkenden Holzpflanzen meiſt ſchon weiter gewandert find. 

Eine ganze Reihe von Mitteln zum Teil zweifelhaften Wertes 
findet ſich noch in Heß' Forſtſchutz!) zuſammengeſtellt, ſo das Ab— 
ſperren der Kämpe durch Iſolierungsgräben gegen das ſeitliche Ein— 
dringen der Engerlinge, Anwenden von Keimkäſten, Bedecken der Beete 
mit gewiſſen Vegetabilien oder Mineralien, um dem Weibchen das Ab— 
legen der Eier zu verleiden, ſo mit geteerten Blättern oder Zweigen, 
Begießen mit Abſud von Walnußblättern, Einlegen kurzgeſchnittener 
Fichten- oder Wacholderäſte in die Saatrillen, Beſtreuen der Beete 
mit Schwefelblüte, Düngung mit Kainit u. dgl. m. 

Schwierig iſt nun erklärlicherweiſe auch die Vertilgung vor— 
handener Engerlinge auf den beſtockten Saatbeeten, und läßt ſich 
das Sammeln derſelben, dem beim Umgraben der Beete natürlich alle 
Sorgfalt zuzuwenden iſt, hier nicht ohne Beſchädigung der noch un— 
verletzten Pflanzen ausführen. Doch ſcheue man dieſe letztere nicht, 
ſondern wo man die friſche Tätigkeit der Engerlinge etwa an den 
etwas in den Boden gezogenen (einjährigen), noch nicht welken 
Pflänzchen wahrnimmt, da fahre man mit der Hand oder einer ſchmalen 
Schippe unter die Pflanzenreihe und hebe den Übeltäter heraus; die 
noch guten, unbefreſſenen Pflanzen drücke man wieder entſprechend an 
und wird dergeſtalt wenigſtens einen Teil derſelben retten. Sind die 
Pflanzen ſchon welk, ſo findet man den Engerling in der Regel nicht 
mehr an den Wurzeln, ſondern an jenen der noch friſch ausſehenden 
Nachbarn. 

Schwieriger iſt natürlich an ſtärkeren Pflanzen die Tätigkeit 
von Engerlingen zu konſtatieren, da hier nicht ſofortiges Abſterben, 
ſondern allmähliches Kümmern eintritt, und Hilfe durch Aufſuchen 
des Engerlings meiſt zu ſpät kommt. Bei wertvollen Pflanzen unter— 
nimmt man wohl, wenn man im Garten überhaupt ein maſſenhafteres 
Auftreten von Engerlingen wahrnimmt, eine vorſichtige Reviſion der 
Wurzeln und deren Umgebung und ſammelt die Feinde. Raatzs 
Mitteilungen aus dem Choriner Pflanzgarten?) zeigen, daß bei 
energiſcher und wiederholter Anwendung des Sammelns immerhin 
ganz weſentliche Erfolge erzielt werden können; es empfiehlt ſich 
namentlich das Sammeln bei warmer und feuchter Witterung, bei 
welcher die trockenen Boden ſcheuenden Larven nahe der Oberfläche 
liegen. 


) 3. Aufl., Bd. I, S. 265. 
2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1891, S. 581. 
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Das von Oberförſter Witte konſtruierte Engerlingseiſen ), 
dazu beſtimmt, die oberflächlich an den Pflanzenwurzeln freſſenden 
Engerlinge durch Erſtechen zu töten, ſcheint ſich — wie wohl zu er— 
warten war! — nicht bewährt zu haben und ſei hier nur um der 
Vollſtändigkeit willen erwähnt. 

Als ein erfolgreiches Mittel wird neuerdings der Schwefelkohlen— 
ſtoff empfohlen und hat insbeſondere Oberförſter v. Seelen dasſelbe 
in Anwendung gebracht?). Derſelbe konſtruierte eine gut ſchließende 
Kanne von Zinkblech, welche bei jedesmaligem Druck auf einen Hebel 
2 cem Schwefelkohlenſtoff ausfließen läßt. Mit einem Locheiſen (oder 
einfachem zugeſpitztem Holz) ſticht ein Arbeiter in den befallenen Beeten 
12 em tiefe und 2½ em weite Löcher in 30 em Quadratverband, 
ein zweiter mit der Kanne folgender Arbeiter läßt durch einen Druck 
auf den Hebel 2 cem Schwefelkohlenſtoff in das Loch laufen und 
tritt dasſelbe gut zu. 

Der Materialverbrauch beträgt pro Ar 2 kg Schwefelkohlenſtoff, 
deſſen Preis bei größerem und direkten Bezug nur 35 Pfennige für 
1 kg beträgt, ſo daß die Koſten ſehr geringe ſind. Bei der Feuer— 
gefährlichkeit des Schwefelkohlenſtoffes iſt Vorſicht (Verbot des Rauchens) 
zu empfehlen, zur Vermeidung des übeln Geruches etwas Eingießen 
von Waſſer in die Kanne. 

Nach v. Seelens Angabe war der Erfolg ein vollſtändiger und 
verdiente dies Mittel daher jede Verbreitung. 

Verſuche, Benzin in ähnlicher Weiſe zu verwenden, blieben er— 
folglos, und das gleiche gilt wohl von den Verſuchen, die Engerlinge 
mit Hilfe eines paraſitiſchen Pilzes (Botrytis tenella) zu vernichten ?). 


§ 66. Schutz gegen ſonſtige Feinde aus der Klaſſe der Inſekten. 


Erfahrungsgemäß nimmt die Zahl der ſchädlichen Inſekten, die 
ſich in dem Boden einer neu gerodeten Fläche nur in geringer Menge 
zu finden pflegen, in dem wiederholt gelockerten und gedüngten Boden 
der ſtändigen Kämpe und Pflanzgärten fortwährend zu“), und es wird 
dies in Verbindung mit der ebenfalls zunehmenden Verunkrautung 


) Altum, Forſtzoologie, S. 112. 

2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1903, S. 368. 

3) Vergl. die Mitteilungen über die von Fedderſen und Eckſtein an— 
geſtellten Verſuche in Zeitſchr. f. d. F.- u. J.⸗W. 1894, S. 48. 

) Theod. Hartig, „Das Inſektenleben im Boden der Saat- und Pflanz- 
kämpe“ (Krit. Bl. XLIII, 1, S. 142). 
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vielfach und nicht ganz mit Unrecht gegen jene und zugunſten der 
Wanderkämpe ins Feld geführt. Nicht nur die eben ſchon beſprochenen 
Engerlinge, ſondern auch eine Anzahl anderer Erdinſekten ſtellt ſich 
ein, Wurzeln und Pflänzchen zerſtörend und oft eine große Zahl der 
letztern vernichtend, ohne daß in allen Fällen der Feind erkannt wird, 
und vielfach auch ohne die Möglichkeit erfolgreichen Einſchreitens gegen 
den erkannten Feind. 

Von dieſen Feinden wäre zunächſt zu nennen die allbekannte 
Werre (Gryllus gryllotalpa), welche zwar nicht die Pflanzenwurzeln 
verzehrt, dieſelben jedoch bei dem Graben ihrer fingerſtarken Gänge 
abbeißt, wo ſie ihr hinderlich ſind, außerdem auch durch das Heben 
der jungen Pflanzen in Saatbeeten ſehr läſtig werden kann, wenn ſie, 
wie manchen Orts der Fall, in größerer Zahl auftritt. 

Man vernichtet ſie namentlich zur Paarzeit im Juni, indem man 
die durch einen ſchrillenden Ton ſich lockenden, nahe unter der Erd— 
oberfläche ſitzenden Tiere durch einen Hackenſchlag herauszuwerfen 
ſucht. Mit gutem Erfolg ſoll auch das Eingraben von Blumentöpfen 
(zur Zeit der Paarung) in die Beetoberfläche — etwa 2 m von- 
einander entfernt und mit dem Rand 3 em unter der Erdoberfläche 
liegend — ſich bewährt haben; von Topf zu Topf wird dann eine 
4—5 em hohe Latte feſt auf den Boden aufgelegt, und die derſelben 
entlang laufenden Werren ſtürzen in die Töpfe. Ebenſo kann man 
mit Erfolg Töpfe in die ſchmalen Beetwege eingraben, und in den 
zur Abwehr gegen Mäuſe gezogenen, gleichfalls mit Töpfen verſehenen 
Gräben fangen ſich nicht ſelten auch Werren. — Auch die Neſter, die 
ca. 10 em tief liegen und mit Hilfe der kreisförmigen Gänge zu den— 
ſelben, welche nach Regenwetter oft etwas erhaben hervortreten, 
gefunden werden können, ſucht man auf und zerſtört ſie. Durch Ein— 
gießen von Ol oder Petroleum in die Eingänge und Nachſchütten von 
Waſſer ſucht man endlich auch die Werren zum Herauskommen zu 
nötigen, und empfiehlt Ney auf Grund eigener Erfahrung dies Ver— 
fahren als ſehr zweckmäßig !). Das Verfolgen des anfänglich flach 
verlaufenden und dann plötzlich in die Tiefe führenden Ganges, an 
deſſen Ende die Werre ſitzt, läßt ſich mit gutem Erfolg außerhalb der 
Saatbeete in deren nächſter Umgebung, nicht wohl aber ohne zu große 
Beſchädigung in dieſen ſelbſt durchführen.“ 

Auch das Vergiften der Werren mit einem Giftteig, der aus 
1 kg pulverifiertem trocknen Lebkuchen, ebenſoviel Roggenmehl und 


1) Allg. F.⸗ u. 3.3. 1887, S. 69. 
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Bienenhonig mit 2 kg Arſenik zuſammengeknetet und in erbſengroßen 
Stückchen in die unterirdiſchen Kanäle der Tiere gelegt wird, wurde 
neuerdings empfohlen ). 

Als ſchädliche Wurzelverderber treten ferner in Saatbeeten bis— 
weilen die fußloſen, weißen Larven einiger Rüſſelkäfer auf — ſo 
jene des Otiorhynchus niger und ovatus, dann des Brachyderes 
incanus —, die feineren Wurzeln der Nadelhölzer befreſſend, die 
ſtärkeren entrindend, und bringen hierdurch die Pflanzen zum Küm— 
mern und Abſterben. — Auch die in der Erde lebenden Larven 
einiger Fliegen, den Gattungen Tipula und Anthomyia angehörig, 
können durch ihren Fraß die zarten Wurzeln von Keimlingen und 
einjährigen Nadelhölzern wie deren Samen durch Ausfreſſen nach 
Theodor Hartigs?) Beobachtung beſchädigen, ohne daß uns gegen 
dieſe wie die vorgenannten Feinde Mittel zur Verfügung ſtänden. 

Als Samenzerſtörer nennt Nitſches) einen Laufkäfer, Harpalus 
pubescens, durch welchen eine große Zahl von Fichtenſamen und 
Keimlingen in einem mit Reiſig gedeckten Beet zerſtört wurde; ebenſo 
führt er“) einen Fall an, in welchem Tauſendfüße ein Beet mit 
Lärchenſamen vernichteten. f 

Die ſonſt nützliche Ameiſe kann in Saatbeeten ebenfalls durch 
Verzehren von Nadelholzſamen ſchädlich werden, wie dies im hieſigen 
Forſtgarten beobachtet wurde, woſelbſt zwei Beete, mit Kiefern angeſät, 
durch Ameiſen völlig zerſtört wurden; es ging auch nicht ein Korn 
auf, und alle Samenkörner lagen aufgebiſſen und ausgefreſſen in den 
Rillen. Die anſtoßenden Beete waren völlig intakt geblieben. Ein 
Mittel gegen dieſe allerdings ſeltenere Beſchädigung dürfte kaum ge— 
geben ſein. 

Als ein im ganzen wenig bekannter Feind treten die Elate— 
riden⸗ oder Springkäferlarven (auch Drahtwürmer genannt) auf, 
welche die Nadelholzſamen verzehren), Eicheln und Bucheln benagen, 
die zarten Pflanzenwurzeln abfreſſen, ſo daß bisweilen ganze Saat— 
rillen vernichtet werden“), ohne daß dem Pflanzenzüchter die Urſache 
dieſer Beſchädigungen erklärlich iſt. Mittel gegen dieſe Feinde ſtehen 
uns nicht zu Gebote, und auch die Vertilgung der in Kulturen wie 

1) Sſterr. Forſtzeitg. 1898, Nr. 45. 

2) Altum, Forſtzool. III, 1, S. 292 u. 319. 

3) Forſtl. naturw. Zeitſchr. 1893, S. 48. 

) Thar. Jahrb. 1888, S. 293. 

5) Daſ. 1879, S. 312. 

6) Altum, Forftzool. III, 1, S. 142. 
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in Saatbeeten an ein- und zweijährigen Kiefern ſchädlich auftretenden 
Saateule (Agrotis vestigialis oder valligera) und ihrer ſehr ähn— 
lichen Gattungsgenoſſen durch Aufſuchen der teils oberirdiſch, teils 
unterirdiſch freſſenden Raupen iſt jedenfalls eine ſchwierige Arbeit. 

In Eichen- und Erlenſaatbeeten wird der die Blätter benagende 
und ſkelettiſierende Erdfloh (Haltica erucae und oleracea) bisweilen 
ſehr läſtig und ſchädlich; durch Beſtreuen der Beete mit Aſche oder 
Kalk wie durch Begießen mit einer Wermutabkochung!), durch Be— 
gießen mit ſehr verdünnter Karbolſäure (1 Teil auf 100 Teile Waſſer) 
ſucht man die kleinen Feinde zu vertreiben, mittelſt Brettchen, welche 
mit Tiſchlerleim grundiert und dann mit Brumataleim überzogen ſind, 
und welche in die Beete geſtellt werden, ſie zu fangen. 

Endlich mögen hier noch die Regenwürmer erwähnt ſein, 
welche die Keimlinge der Erlen und Nadelhölzer nach Baurs Be— 
obachtungen?) maſſenhaft in ihre Löcher ziehen, auch durch Anlegen 
der letzteren dicht an den Wurzeln der zarten Pflanzen das Ver— 
trocknen derſelben bewirken können. 


§ 67. Schutz gegen Mäuſe. 


In nicht geringem Grade werden bisweilen unſere Saaten und 
Saatbeete durch Mäuſe gefährdet, und mannigfach ſind die Zer— 
ſtörungen, welche dieſe kleinen Nager anrichten ?). Zunächſt find die 
Samen durch ſie bedroht, obenan Eicheln, Bucheln, Kaſtanien, 
doch ſind auch Zerſtörungen von Fichten- und Föhrenſaaten ſchon 
wiederholt beobachtet worden. Ebenſo ſind nach unſern eigenen Er— 
fahrungen die Sämereien jener Holzarten, welche ein Jahr im Boden 
liegen — Linden, Weißbuchen, Eſchen — während des Winters durch 
Mäuſe ſtark gefährdet, doppelt gefährdet, wenn die zum Schutz gegen 
Verunkrautung aufgebrachte Laub- oder Strohdecke nicht entfernt 
wurde (ſ. § 48). Auch ein Benagen der Holzpflanzen — Buchen, 
Hainbuchen, Eſchen, Eichen, Lärchen — kommt nicht ſelten vor, doch 
ſeltener als in unſern Schlägen; im Saatbeet fehlt eben jener dichte 
Grasfilz oder die Laubdecke, die den Mäuſen zur erwünſchten Deckung 
dient, und ihre Arbeit iſt hier ſtets eine mehr unterirdiſche. So iſt 
denn auch ſchon vielfach ein unterirdiſches Abſchneiden der Pflanzen 
in den Saatbeten beobachtet worden, und mag der Grund zu dieſer 


1) Heß, Forſtſchutz, 3. Aufl., II. Bd., S. 76. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 246. 
3) Vergl. Altum, Die Mäuſe. 
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außerhalb der Forſtgärten ſelten wahrgenommenen Erſcheinung darin 
liegen, daß die Mäuſe ſich eben als Schutz flach im Boden hin— 
ſtreichende Gänge anlegen, in dieſen ihre Nahrung ſuchend. Auch das 
Abbeißen junger Pflanzen unmittelbar über dem Boden kommt vor, 
und dem Verfaſſer wurden einmal binnen wenig Tagen etwa 50000 
einjährige Fichten in einem zum Schutz gegen das Auffrieren mit 
Tannenäſten dicht gedeckten Saatbeet abgebiſſen, wobei die Mäuſe nur 
einen kleinen Teil des zarten Stengels verzehrten; die Schutzdecke 
hatte offenbar die Mäuſe angezogen, ihnen erwünſchte Deckung während 
ihrer Arbeit geboten. Ebenſo iſt uns der Fall bekannt, daß dreijährige 
verſchulte Fichten, zum Schutz gegen Auergeflüg während des Winters 
mit Gittern gedeckt, in großer Zahl abgebiſſen wurden. 

Endlich können die Mäuſe noch ſchädlich werden durch Unter— 
wühlen des Bodens, wodurch die hohl geſtellten Pflanzen eingehen. 

Als Vorbeugungsmittel gegen Mäuſeſchaden in unſern 
Saatbeeten ſind nun zu betrachten: Die Vermeidung der Nähe des 
Feldes bei Anlegung eines Saatbeetes, um dem Einwandern der 
Mäuſe entgegenzuwirken; Umziehen des Saatbeetes mit einem Graben, 
deſſen Wände möglichſt ſcharf und ſenkrecht abgeſtochen ſind, und in 
deſſen Sohle in entſprechenden Entfernungen Töpfe oder Drainröhren 
eingegraben ſind, in welche die Mäuſe ſtürzen. — Vor allem wird 
man aber jede Herbſtſaat mit Eicheln oder Bucheln unterlaſſen, wenn 
man das Vorhandenſein von Mäuſen in irgend nennenswerter Zahl 
wahrnimmt, und die obengenannten, überliegenden Holzarten bis zur 
Ausſaat an geſichertem Ort eingeſchlagen aufbewahren und erſt im 
zweiten Frühjahre ausſäen. — E. Heyer!) empfiehlt ausdrücklich das 
Entfernen des Laubes von den mit ſolchem etwa gedeckten Saatbeeten, 
da dasſelbe als Schutzmittel die Mäuſe anziehe; dagegen wird das 
Bedecken der Eichenſaatbeete mit einer dünnen Schichte Gerberlohe 
als Schutzmittel empfohlen. 

Als Schutzmittel gegen das Aufzehren des Samens empfiehlt 
ſich die Anwendung von Bleimennige (vergl. § 68), die bisher 
vorzugsweiſe nur für Nadelholzſämereien zum Schutz gegen Vögel an— 
gewendet wurde, auch für manche andere Samen, ſo z. B. jenen der 
Weißbuche, Linde; nach Loreys Angabe?) hat das Einlegen klein 
gehackten Wacholderreiſigs in die Eichel-Saatrillen ſich ſehr gut be— 
währt. 


1) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1873, S. 34. 
2) Daſ. 1894, S. 194. 
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Als Vertilgungsmittel aber wird faſt nur das Vergiften 
in Frage kommen, da das Fangen in Fallen in größerem Maßſtab 
nicht wohl durchführbar iſt. Als Mittel zur Vergiftung dienen Weizen, 
mit Arſenik oder Strychnin präpariert, oder ſog. Phosphorpillen; als 
beſtes Mittel wird neuerdings!) der Arſenikweizen empfohlen, der gerne 
gefreſſen wird, ſofortige Wirkung hat und mittelſt Blechröhren mög— 
lichſt tief in die Mauſelöcher gebracht wird. 

Als eine Schattenſeite der angegebenen Mittel erſcheint, daß die 
mit Phosphor oder Arſenik vergifteten Mäuſe, nach Luft und Waſſer 
ſtrebend, meiſt außerhalb ihrer Löcher verenden und dadurch Ver— 
anlaſſung zur Vergiftung nützlicher Tiere, wie Eulen, Wieſel uſw., 
werden können. Es wurde nun als ein dieſem Übelſtand vorbeugendes 
Mittel die Anwendung von kohlenſaurem Baryum empfohlen?), welches 
ſofortige Lähmung der hinteren Gliedmaßen bei den hiermit ver— 
gifteten Mäuſen und alſo Abſterben in den Gängen bewirkt. Aus 
einem derben Teig, durch Zuſammenkneten von 1 Pfund Mehl mit 
% Pfund ausgefälltem Baryum mit entſprechendem Waſſerzuſatz 
hergeſtellt, werden bohnengroße Stücke in noch weichem Zuſtande in 
die Mauslöcher geworfen. 

Auch in der Weiſe hat man die Vergiftung bewerkſtelligt, daß 
man eine Anzahl locker angeſetzter, alſo willkommene Schlupfwinkel 
bietender Steinhaufen in den Pflanzgärten angebracht und die 
Giftmittel inmitten der Steinhaufen und dadurch geſchützt gegen das 
Aufnehmen durch andere Tiere gelegt hat?). Auf ähnlichem Prinzip 
beruhen die ſog. Mauſehütten, kleine, meterhohe Reiſighaufen, 
dicht mit Raſen belegt und am Boden mit ausgeſtreutem Strychnin— 
weizen für die das Verſteck aufſuchenden Mäuſe verſehen ). 

Fleißige Reviſion der Forſtgärten während des Winters, um bei 
Einwanderung von Mäuſen ſofort eingreifen zu können, wird ſtets, 
namentlich aber bei Herbſtſaaten mit bedrohten Sämereien, zu emp— 
fehlen ſein. — 

Auch des Maulwurfes ſei hier gedacht, der uns durch die 
Vertilgung von Engerlingen und Würmern, von im Boden lebenden 
Larven jeder Art im Forſtgarten außerordentlich nützlich, durch Auf— 
werfen ſeiner Haufen aber, mit denen er Samen und ſchwache Pflanzen 
aus dem Boden wirft, bisweilen auch ſehr läſtig wird. In Pflanze 
1) Praktiſche Blätter für Pflanzenſchutz, Jahrg. III, Heft 4. 
2) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1879, S. 411. 

3) Forſtw. Zentralbl. 1858, S. 43. 
+) Zeitſchr. f. d. F. u. J. W. 1881, S. 62. 
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beeten mit ſtärkeren Pflanzen werden wir ihn ruhig gewähren laſſen 
können, ja bei großer Engerlingplage auch in Saatbeeten den er— 
wähnten Schaden in Kauf nehmen!) — andernfalls aber denſelben 
trotz ſeiner Nützlichkeit mittelſt Fallen oder durch Auflauern beim Auf— 
werfen ſeiner Haufen zu beſeitigen ſuchen. Auch Lappen, mit Petro— 
leum getränkt und in ſeine Gänge geſteckt, dienen zu ſeiner Ver— 
treibung. 


§ 68. Schutz gegen Vögel. 


Aus der Vogelwelt ſind es beſonders die Häher, dann die 
Finken und deren Gattungsverwandte, ferner die Meiſen, welche 
unſern Saaten vor oder unmittelbar nach dem Aufgehen ſchädlich 
werden, während das Auerwild durch Abäſen der Nadelholz— 
knoſpen nachteilig werden kann. 

Der Häher macht ſich in Saatbeeten, die mit Eicheln, Bucheln, 
Edelkaſtanien angeſät wurden, in oft ſehr läſtiger Weiſe bemerkbar, 
zumal bei Herbſtſaaten, in welchen er bei offenem Boden feine 
Räubereien während des ganzen Winters fortſetzen kann; mit großer 
Sicherheit findet er ſelbſt die gut mit Erde gedeckten Eicheln, und 
ſämtliche Häher aus größerer Umgebung ziehen ſich am Saatbeet zu— 
ſammen. — Auflegen einer dichten Schichte Dornreiſig iſt wohl 
das beſte Mittel zur Abhaltung dieſes Feindes; eine andere dichte 
Decke, von Laub oder Reiſig, hat leicht Gefahr durch Mäuſe, ſowie 
ein Vermodern des Samens im Winterlager zur Folge. Das voll— 
ſtändige Ebenrechen der Beete ?), damit der Häher die Saatrillen 
nicht finde, kann angeſichts der Sicherheit, mit welcher derſelbe be— 
kanntlich die im Walde eingeſtuften, durch den herbſtlichen Laubfall 
nochmals gedeckten Eicheln findet, unmöglich von Wirkung ſein! 
Beſſern Erfolg dürfte das Überſpannen der Beete mit Garn— 
fäden habens), ebenſo die Erbauung einer einfachen Schießhütte 
von Fichtenreiſig, von der aus man die einfallenden Häher teilweiſe 
erlegt, die andern aber gleichzeitig ſo ſcheu macht, daß ſie ſich nicht 
mehr beizugehen trauen. — Nach Eberts Mitteilung?) wurden zum 
1) Raatz teilt (Zeitſchr. f. d. F.⸗ u. J.⸗W. 1891, S. 581) mit, wie im Cho- 
riner Forſtgarten eine Maulwurfsfamilie ein Quartier jahrelang vollſtändig enger— 
lingfrei gehalten habe. — Nach Heß CForſtſchutz I, S. 165) ſoll der Maulwurf 
auch Mäuſe vertilgen. 

2) Forſtw. Zentralblatt 1860, S. 59. 

3) Daſ. 1860, S. 99. 

4) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1904, ©. 272. 
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Schutz der Eichenſaaten mit ſehr gutem Erfolg kleine Tellereiſen, die 
mit einer Eichel beködert und leicht mit Erde bedeckt wurden, an— 
gewendet. 

Die Finken (Buch- und Bergfinken), Hänflinge, Zeiſige 
werden uns durch das Aufzehren der Samen von Fichte, Föhre, Lärche 
vor der Keimung wie durch das Abbeißen der noch von der 
Samenhülle umſchloſſenen Kotyledonen dieſer Holzarten nach dem 
Aufgehen oft in hohem Grade läſtig und ſchädlich. Bucheln und 
deren Kotyledonen ſind, wenn auch in minderem Maße, ebenfalls ge— 
fährdet. Wo Finken in größerer Menge einfallen, ſind Schutzmaß— 
regeln für Nadelholzſaatbeete unbedingt nötig. 

Das Bewachen der Saatbeete nach der Ausſaat und bis zum 
Abſtreifen der Samenhüllen iſt eine koſtſpielige und nur etwa für 
größere Saatbeete anwendbare Maßregel, und man ſucht ſich deshalb 
auf andere Weiſe zu helfen: durch Vogelſcheuchen, Saatgitter, Netze, 
endlich Einweichen des Samens in den Vögeln ſchädliche oder wider— 
liche Subſtanzen. 

Als Vogelſcheuchen werden ausgeſtopfte Raubvögel emp— 
fohlen, die jedoch nach anderweitiger Mitteilung ihre Wirkung bald 
verlieren, ſo daß ſich die Finken zuletzt auf den Scheuchen ſelbſt 
niederſetzen! Eine leicht herzuſtellende Vogelſcheuche n beſteht aus 
einer Flaſche ohne Boden, die mittelſt einer Schnur an einer längeren, 
elaſtiſchen, feſt in den Boden geſtoßenen Stange befeſtigt iſt; durch 
den Hals hängt an einer Schnur ein als Klöpfel dienender Nagel 
ins Innere der Flaſche herab, am unterſten Ende der Schnur aber 
ein ſchimmernder Streifen von Zink- oder Eiſenblech, der, vom Wind 
bewegt, den Klöpfel zum Anſchlagen bringt und durch ſein Schimmern 
ebenfalls verſcheuchend wirkt. 

Das ſchon oben (beim Häher) erwähnte Überſpannen der 
Beete mit Fäden oder mit Schnüren, in welche weiße Fäden ein— 
geknüpft ſind, wird mit gutem Erfolg angewendet, nach Heß' Ver— 
ſuchen?) mit entſchieden beſſerem Erfolg als das Beſtecken der 
Beete mit Reiſig, zwiſchen welches die Vögel hineinſchlüpfen. Die 
Fäden ſelbſt wurden 15—20 cm hoch kreuzweiſe über die Beete ge— 
ſpannt. Auch alte Netze wurden als Schutzmittel mit gutem Erfolg 
verwendet. 

Allgemeine Anwendung zum Schutz der Nadelholzſämereien hat 


1) Zentralbl. f. d. F. -W. 1879, S. 45. 
2) Daſ. 1875, S. 534. 
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nun ein Mittel gefunden, das zuerſt!) der bekannte frühere Pflanz— 
ſchulbeſitzer in Flottbeck, J. Booth, empfohlen hat: das Färben des 
Samens mit Mennig, einem feinen roten, aus Bleioxyd beſtehenden 
Pulver. Der Samen wird zunächſt ſoweit angenetzt, daß jedes Korn 
feucht iſt, doch darf kein Waſſer auf dem Boden des betreffenden Ge— 
fäßes, in welchem das Anfeuchten geſchieht, ſtehen. (Man hüte ſich 
vor zu ſtarkem Befeuchten — der Same nimmt den Mennigüberzug 
dann viel weniger an, als wenn er nur mäßig feucht iſt!) Hierauf 
wird der Samen mit Mennig beſtreut und ſo lange mit der Hand 
umgerührt, bis jedes Samenkorn leicht mit demſelben überzogen iſt, 
was ſich ſchnell vollzieht; alsdann wird der durch das trockene Mennig— 
pulver ſchon ziemlich getrocknete Samen in der Sonne oder an der 
Luft wieder vollitändig getrocknet und verliert nun die krebsrote 
Färbung nicht mehr. — Die Koſten ſind ſehr gering, denn mit 
1 Pfund Mennig à 40 Pfennige kann man ca. 7 Pfund Samen 
färben. Der Erfolg iſt nach unſern eigenen mehrfachen Verſuchen 
ein günſtiger: man findet wohl einzelne abgebiſſene Köpfchen der Keim— 
linge, nie aber größere Beſchädigungen, ſo daß es ſcheint, als über— 
zeugten ſich die Vögel raſch von der Unzuträglichkeit jener Nahrung 
für fie. An Vergiftung eingegangene Vögel haben wir nie gefunden ?). 

Einen ganz vollſtändigen Schutz gewähren die § 58 beſchriebenen 
Schmittſchen Saatgitter, da hier bei dem nur 2 em betragenden 
Abſtand der Lättchen ein Hineinſchlüpfen der Vögel von obenher 
ebenſowenig möglich iſt als von der Seite her, woſelbſt der Rahmen 
dies verhindert. Minderen Schutz gewähren die an gleicher Stelle 
genannten einfacheren Gitter, unter welche die Vögel von der Seite 
her ſchlüpfen können, und ſind insbeſondere die Meiſen ziemlich zu— 

y Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗W. 1877, S. 548, 1881, S. 60. 

2) Dr. Cieslar hat im Laboratorium der forſtlichen Verſuchsleitung in 
Wien Verſuche über den Einfluß angeſtellt, den das Behandeln des Samens mit 
Mennig, Karbolſäure und Petroleum zum Schutz gegen Vögel und Mäuſe auf die 
Keimung geübt. Dieſe Verſuche haben ergeben: 

1. daß Mennig die Keimung etwa um einen Tag verzögert, alſo wohl das 
Eindringen der Feuchtigkeit etwas verlangſamt, nebenbei den Samen gegen 
Schimmelpilze ſichert; 

2. daß Karbolſäure in ſehr verdünnter Löſung den Keimverlauf verzögert, 
in ſtärkerer Löſung das Keimprozent beeinträchtigt, in 10 % iger Löſung den 
Samen tötet; 

3. daß Petroleum die Keimkraft ſehr benachteiligt, den Samen faſt völlig 
vernichtet. 

(Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1885, S. 510.) 
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dringlich; doch läßt ſich wahrnehmen, daß ſie dies nur mit Mißtrauen 
tun, wohl den Entzug der Möglichkeit ſofortigen Auffliegens ſcheuen, 
ſo daß ſolche Gitter, ziemlich niedrig gehängt, immerhin ausreichend 
erſcheinen. 

Auch gegen das (leider jo ſelten gewordene!) Auergeflüg 
werden wir nur ausnahmsweiſe unſere Saatſchulen zu ſchützen ge— 
nötigt ſein. Haben allerdings einige Stücke ſich einen Forſtgarten als 
Aſungsplatz erkoren, ſo kann der Schaden, den ſie nach und nach 
durch das Abäſen der Knoſpen von Tannen, Fichten, Föhren ver— 
urſachen, ein recht bedeutender werden; bei Tannen beſchränken ſie ſich 
häufig nicht auf die Knoſpen, ſondern äſen auch die Nadeln ab. Die 
Beſchädigung wird namentlich zur Winterszeit, bei Schnee, der die 
Aufnahme anderer Nahrung am Boden hindert, die Spitzen der Holz— 
pflänzchen aber noch herausſchauen läßt, bemerklich werden!). In 
Thüringen wandte man bei einigen beſonders heimgeſuchten Forſtgärten 
das Überſpannen der ganzen Gärten mit Draht in etwa 2 m 
Höhe und 70—80 em Abſtand der Drähte mit mäßigen Koſten und 
vollkommenem Erfolg an?). — Auch Reiſigeinlage zwiſchen 
die Beete und Pflanzenreihen zeigte ſich als Hinderungsmittel für 
das Umherlaufen der Hühner von Erfolg; im Speſſart verwendete 
man die oben beſchriebenen Schutzgitter mit vollem Erfolg auch zur 
Abhaltung des Auergeflügs. 


§ 69. Schutz gegen Haarwild jeder Art. 


Der gegen das Wild nötige Schutz wird ſehr verſchieden ſein je 
nach der Holzart, bzw. den Holzarten, die ſich in einem Saatbeet 
oder Forſtgarten vorfinden, wie nach dem Wildſtand einer Gegend, 
den vorkommenden Wildarten. 

Größere Forſtgärten pflegen ſtets ſo eingefriedigt zu ſein, daß ſie 
gegen Wild jeder Art — Hochwild, Rehwild, Sauen, Haſen — ge— 
ſchützt ſind; die Art und Weiſe der Einfriedigung wird mit Rückſicht 
auf die Wildart gewählt werden; ſie muß entſprechend hoch ſein, 
wenn Hochwild, hinreichend feſt, wenn Schwarzwild, genügend dicht, 
wenn Haſen oder die ſo ſchädlichen Kaninchen abzuhalten ſind. Letztere 
können, wenn auch in noch jo geringer Zahl vorhanden, bei der An— 
zucht gefährdeter Holzarten zu ſehr dichten Einfriedigungen nötigen; 


1) Heß, Forſtſchutz, Bd. I, S. 177. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1876, S. 133. 
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über die Gefährdung der einzelnen Holzarten haben wir ſchon in 831 
das Nötige erwähnt. 

Bei kleineren Pflanzſchulen, Wanderkämpen, ſucht man 
dagegen wo immer möglich die koſtſpielige Einfriedigung zu vermeiden, 
was da, wo weder Hochwild noch Sauen vorhanden, insbeſondere bei 
Nadelholzkämpen wohl zuläſſig iſt. Fichten und Föhren zumal ſind 
von Haſen faſt gar nicht, von Rehen wenig bedroht, und von Laub— 
hölzern ſind es namentlich Erlen, die von letzteren Wildarten wenig 
zu leiden haben. Erſcheint eine Einfriedigung aber auch für ſolche 
kleine oder wandernde Kämpe geboten, ſo wendet man hier gerne die 
transportablen Einfriedigungen (ſiehe $ 37) oder Drahtzäune an, die 
leicht verſetzt werden können. 

Um aber ganz uneingefriedigten Saatſchulen überhaupt oder den 
in denſelben befindlichen Beeten mit gefährdeten Holzarten einigen 
Schutz gegen Rehe und Haſen zu geben, wendet man mancherlei Mittel: 
das Umziehen derſelben mit Federlappen, leichte Stangengerüſte (gegen 
Rehe) !), Verwittern der Saatbeetfläche mit ſtark riechenden Subſtanzen, 
Überſpannen derſelben mit geteerten Schnüren — während der Winter— 
monate, in welchen allein eine Gefahr für die Pflanzen durch das 
Wild beſteht, an. 

Auch die Eichhörnchen mögen hier noch Erwähnung finden, 
die den Eichel-, Buchel- und Kaſtanienſaatbeeten ſehr gefährlich werden 
können, den gut gedeckten Samen mit großer Sicherheit zu finden 
wiſſen und ſich nicht leicht vertreiben laſſen. Sie haben uns Buchen— 
ſaatbeete wiederholt vollſtändig zerſtört und ſich ſelbſt durch Schutz— 
gitter nicht abhalten laſſen, ſo daß der allerdings nicht ſchwierige 
Abſchuß derſelben in der Nähe der Saatbeete als letztes Hilfsmittel 
erſchien. 


§ 70. Schutz und Pflege der Saatbeete gegenüber dem Unkraut. 


In faſt noch höherem Grade als durch die bisher beſprochenen 
ſchädlichen Einflüſſe der unorganiſchen Natur und durch die Feinde 
aus der Tierwelt ſind unſere Saatbeete durch einen nie fehlenden, 


1) Solche empfiehlt insbeſondere Pöpel (Thar. Jahrb. 31 S. 118) in der 
Weiſe, daß eine größere Zahl von Stangen — er hat auf 4 Ar 30 Stück 8-10 m 
lange Stangen verwendet — auf etwa ½ m hohen Pflöcken aufgenagelt, ſchräg 
über die Saatbeete gelegt werden. Er bemerkt, daß dadurch auch einiger (nach 
unſern Erfahrungen geringer!) Schutz gegen Auerhühner gegeben ſei, und daß 
ſolche Stangengerüſte durch querüber gelegte Stängchen aus Reiſig auch als 
Schutzmittel gegen Froſt und Hitze Verwendung finden könnten. 
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bald mehr, bald weniger läſtigen Feind bedroht, deſſen Bekämpfung 
jedoch eine ſichere, wenn auch oft koſtſpielige iſt: — durch das Un— 
kraut. 

Das in den Saatbeeten auftretende Unkraut, nach Art und Zahl 
außerordentlich verſchieden je nach der mineraliſchen Zuſammenſetzung 
des Bodens, ſeiner natürlichen Feuchtigkeit, ſeiner bisherigen Benutzung, 
entzieht unſern Pflanzen einen Teil der für ſie beſtimmten Nährſtoffe 
des Bodens, der feineren atmoſphäriſchen Niederſchläge, insbeſondere 
den Tau; es überwächſt raſch die ſich langſam entwickelnden Holz— 
pflanzen, verdämmt und überlagert ſie, beengt deren Wurzelraum, 
hindert den Luftwechſel im Boden, verbraucht eine große Menge des 
Waſſers im Boden. In einem nur einigermaßen gepflegten Saatbeet 
darf daher Unkraut nie überhandnehmen ). 

Wie bei ſo manchem andern Feind unſerer Waldungen und 
Pflanzenwelt werden wir auch bei dem Unkraut von der Verhütung, 
Vorbeugung gegen deſſen raſches und maſſenhaftes Auftreten, und 
von der Vertilgung des trotzdem vorhandenen zu ſprechen haben. 

Dem übermäßig auftretenden Unkraut beugen wir nun vor 
durch zweckmäßige Auswahl des Platzes für unſer Saatbeet, ſo zunächſt 
durch Vermeiden zu friſchen oder gar feuchten, zu Gras- und Un— 
krautwuchs beſonders geneigten Bodens. Auf bisherigen Feldern, 
die allerdings den Vorteil ſehr billiger erſtmaliger Bodenbearbeitung 
haben, hat man namentlich in den erſten Jahren einen ſehr energiſchen 
Kampf mit dem Unkraut zu führen, während friſch gerodete Wald— 
böden meiſt in den erſten Jahren wenig Unkrautwuchs zeigen, 
weniger als ſchon länger unbeſtockt liegende Blößen. — Die Um— 
gebung von jungen Schlägen mit ſtarkem Unkrautwuchs macht ſich im 
Saatbeet ebenfalls bemerklich, indem die leichten Samen vieler Un— 
kräuter im Saatbeet anfliegen. 

In weiterem werden wir der Vermeidung raſcher Verunkrautung 
durch Vertilgung etwa vorhandener Unkräuter bei der wiederholten 
Bearbeitung des Bodens alle Aufmerkſamkeit zuwenden, deren aus— 


1) Über den Einfluß des Unkrautes auf die Pflanzenentwicklung find mehr— 
fach Unterſuchungen angeſtellt und mitgeteilt worden: vergl. hierüber die Mit— 
teilungen aus dem öſterreichiſchen Verſuchsweſen, Bd. II, S. 192, dann die Ver— 
ſuche der galiziſchen Forſtlehranſtalt zu Lemberg (Zentralbl. f. d. F.-W. 1888, S. 104). 
Neuerdings hat Cieslar ſolche Unterſuchungen angeſtellt, welche den ſchädlichen 
Einfluß der Verunkrautung in ſchlagender Weiſe zeigen; vergl. Mitteilungen aus 
dem öſterreichiſchen Verſuchsweſen, Bd. XXX, S. 6, 7 (Die Rolle des Lichtes im 
Walde) und Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1906, S. 51. 


Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. ri 
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ſchlagsfähige Wurzeln (Quecken!) ſorgfältig entfernen, den Raſen, 
welcher zum Zweck des Verfaulens und Düngens untergebracht werden 
ſoll, tief mit Erde überdecken, um deſſen Durchwachſen nach oben zu 
hindern, da gerade ſolche durchwachſende Raſenplaggen beim Ausjäten 
die größten Schwierigkeiten bereiten. 

Vonhauſen empfiehlt, wie ſchon oben (§ 49) erwähnt, möglichſt 
frühzeitiges Bearbeiten im Frühjahre vor der Saat, um die obenauf 
liegenden Unkrautſämereien nach erfolgter Keimung durch Unterarbeiten 
mit eiſernen Rechen zu zerſtören und andere ſolche Samen obenauf in 
günſtige Keimlage zu bringen, die in gleicher Weiſe vor erfolgender 
Anſaat vernichtet werden ſollen. 

Entſprechende Vorſicht iſt ferner nötig bei Anwendung von 
Kompoſt, wenn zu letzterem das im Saatbeet ausgejätete Unkraut 
mit verwendet wurde, damit mit demſelben nicht eine Menge keim— 
fähigen Unkrautſamens ins Saatbeet gebracht wird, ein Nachteil, der 
ſolchen Kompoſt vielfach in entſchiedenen Mißkredit gebracht hat. 
Fiſchbach warnt!) geradezu vor ihm, als dem teuerſten Dünger. — 
Zwiſchenlagen ungelöſchten Kalkes, welche eine raſche Zerſetzung der 
organiſchen Subſtanzen zur Folge haben, ſind bei Herſtellung ſolchen 
Unkrautkompoſtes jedenfalls auch aus dieſem Grunde empfehlenswert. 
Ebenſowenig darf man auf den Kompoſthaufen das Unkraut wuchern 
und zur Samenreife kommen laſſen, wie wohl da und dort zu ſehen, 
ſondern muß dasſelbe durch wiederholtes Umarbeiten der Haufen zer— 
ſtören, wobei auch alle im Innern des Haufens befindlichen Sämereien 
allmählich an die Oberfläche und dadurch zur Keimung kommen und 
vernichtet werden können. 

Als Mittel gegen Überhandnahme des Unkrautes hat man mit 
Erfolg auch das Belegen der Zwiſchenräume zwiſchen den Saatſtreifen 
mit Moos, dann mit geringwertigen Latten oder (billiger) mit ge— 
ſpaltenen Stangen?), ſchlechterem Prügelholz, angewendet, durch welche 
Mittel das Wachstum des Unkrautes mechaniſch zurückgehalten wird. 
Beete mit ſtärkeren, verſchulten Pflanzen, insbeſondere Heiſtern, haben 
wir mit ſehr gutem Erfolg zur Zurückhaltung des Unkrautes mit 
Buchenlaub einige Zentimeter hoch überſchütten laſſen. Selbſt Steine 
(Platten) hat man, wo ſolche in unmittelbarer Nähe vorhanden, ſchon 
dazu verwendet, und alle dieſe Deckungsmittel erweiſen ſich zugleich 
als günſtig für Erhaltung der Feuchtigkeit, als Schutz gegen Ver— 
dunſtung. 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1860, S. 217. 
2) Forſtl. Mitt. XI, S. 128. 
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Trotz all' dieſer Vorſichtsmaßregeln werden wir in jedem Saat: 
beet bald mehr, bald weniger Unkraut erſcheinen und vielfach deſſen 
Menge mit der längeren Benutzung zunehmen ſehen, es alſo mit deſſen 
Vertilgung zu tun haben. Hier gilt nun als Regel: Zeitiges 
Beginnen mit dem Ausjäten im Frühjahre, um das Unkraut nie zu 
ſehr erſtarken zu laſſen, da ſonſt mit dem in den Saatreihen ſelbſt 
ſtehenden Unkraut nur zu leicht die ſchwachen Pflänzchen herausgeriſſen 
werden; Jäten womöglich bei feuchtem Boden, damit die Wurzeln 
des Unkrautes mit herausgezogen werden, letzteres nicht bloß oberflächlich 
abgeriſſen werde, was ſofortiges Wiederausſchlagen vieler Wurzeln zur 
Folge zu haben pflegt, oder vorheriges Lockern des Bodens durch 
Behacken, wenn bei trockner Witterung das Unkraut entfernt werden 
muß; Wiederholung des Jätens, ſo oft ſich das Unkraut in 
nennenswerter Weiſe zeigt; letztmaliges Jäten etwa Anfang 
September, um eine nochmalige Lockerung des Bodens im Hinblick 
auf die Gefahr des Auffrierens zu vermeiden. Erſcheint nach dieſem 
letztmaligen Jäten nochmals ſtärkeres Unkraut, ſo reißt oder ſchneidet 
man dasſelbe nur oberflächlich ab, und ebenſo muß man bisweilen 
verfahren, wenn bei anhaltender, das Jäten hindernder Trocknis 
einzelnes Unkraut in den Pflanzreihen ſo ſtark geworden, daß durch 
deſſen Ausziehen Pflänzchen mit herausgeriſſen werden könnten. 

Das Jäten ſelbſt, eine Arbeit, zu der ſtets nur die billigere 
Arbeitskraft von Weibern oder Kindern verwendet wird, geſchieht meiſt 
einfach mit der Hand, unter Zuhilfenahme eines alten, ſtarken Meſſers, 
mit welchem tiefergehende Wurzeln herausgehoben oder ſchlimmſten 
Falles tief im Boden abgeſtochen werden, oder einer eigens hierzu 
konſtruierten ſtarken eiſernen Gabel. Vorheriges Lockern des Bodens 
mit dem Jätehäckchen erleichtert die Arbeit weſentlich, namentlich bei 
lehmigerem Boden, und muß, wie ſchon oben erwähnt, auf letzterem 
bei trockner Witterung dem Ausgraſen unbedingt vorangehen, wenn 
dieſe Arbeit mit gutem Erfolg geſchehen ſoll. 

Die nicht unbedeutenden Koſten, welche das Ausjäten verurſacht, 
haben zur Anwendung von mancherlei Inſtrumenten zur tunlichſten 
Erleichterung dieſer Arbeit geführt; wir geben nachſtehend die Be— 
ſchreibung einiger derſelben und bemerken, daß dieſelben alle gleich— 
zeitig eine Lockerung des Bodens bewirken und bzw. zum Zweck haben. 

Der Jätkarſt von Geyer (Fig. 32) ) it ein dreizackiger eiſerner 
Rechen, deſſen 14 em lange Zinken je 5 em voneinander abſtehen; 


) Geyer, Die Erziehung der Eiche, S. 36. 
11 
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der Zwiſchenraum zwiſchen den einzelnen Saatrillen wird alſo bei 
Anwendung dieſes Inſtrumentes mindeſtens 15 em betragen müſſen, 
damit die Pflanzenwurzeln nicht beſchädigt werden. 

. Der Dreizack von 
= Schoch (Fig. 33) ), zur 
Reinigung der nur 12 em 
breiten Zwiſchenräume in Na— 
delholzſaatbeeten beſtimmt, 
bewirkt gleichzeitig die nötige 
Lockerung des Bodens, und 
wird demſelben eine ebenſo 
raſche als gute Arbeitsleiſtung 
mit Recht nachgerühmt. Die 
ganze Länge des Inſtrumentchens beträgt etwa 14 em, jene des 
mittleren Zinkens 5 em, während die beiden äußeren, etwas gekrümmten 
Seitenzinken nur 4 em lang find; die Ent— 
fernung der Spitzen dieſer Seitenzinken von 
der Mittelzinke beträgt nur je 4 em. Durch 
Hin⸗ und Herſchieben des Dreizacks wird der 
Boden zwiſchen den Pflanzreihen gelockert, 
das Unkraut ausgezogen und gleichzeitig ein 
Anhäufeln der Pflanzen bewirkt; bei trockenem 
Wetter kann man wohl das Unkraut liegen 
und vertrocknen laſſen. — Für breitere Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Pflanzreihen, wie ſie für 
Eichenſaaten (und Verſchulungen) in An— 
wendung kommen, hat Schoch einen ſtärkeren 
Dreizack und einen Fünfzack konſtruiert, deſſen 
Spannweite etwa 12 em beträgt. 

Zur Reinigung ſowohl der ſchmalen 
Beetwege wie auch der reihenweiſe beſäten 
Laubholzbeete wird in Halſtenbeck?) der ſog. Stieger (Fig. 34) be— 
nutzt, ein dem Steigbügel ähnlicher geſchmiedeter Halbreif mit ſchräg 
nach abwärts geſtelltem Meſſer, deſſen Breite für Beetwege etwas 
größer, für Saatbeete geringer (4—5 em geringer als der Rillen— 
abſtand) iſt. An einem langen, rechenähnlichen Stiele wird dies 
Werkzeug ſtoßweiſe in den Beetgängen (Stiegen) und Pflanzreihen 


Fig. 32. Jätkarſt. 


Fig. 33. Dreizack. 


) Forſtw. Zentralbl. 1864, S. 54. 
2) Daſ. 1903, S. 478. 
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innerhalb der oberſten Bodenſchicht hingeſchoben und arbeitet ſehr 
raſch und dadurch billig. 

Als praktiſches Gerät empfiehlt Forſtverwalter Wegſcheider!) 
den Stoßkarſt oder Schaber (Fig. 35); er beſteht aus einer 10 


Fig. 35. Stoßkarſt. 


Fig. 34. Stieger. a) Vorderanſicht. 


bis 16 em langen und 4—5 em breiten Stahlklinge, an der unter 
einem Winkel von etwa 150“ eine zur Aufnahme des Stiels beſtimmte 


Fig. 35. Stoßkarſt. b) Seitenanſicht. 


Dülle angenietet iſt. Die Ecken an der Seite ſind abgerundet und 
ſtumpf, um Pflanzenbeſchädigungen bei etwaigem Fehlſtoß zu verhindern. 


1) Oſterr. F.⸗Z. 1906, S. 242. 
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Der in dem Beetweg ſtehende Arbeiter ſetzt den Stoßkarſt zuerſt auf 
der entgegengeſetzten Beetſeite zwiſchen den Pflanzreihen ein und be— 
wegt denſelben, kurze Stöße ausführend, gegen ſich, hierdurch 
ſowohl den Boden lockernd wie das Unkraut abſtoßend. Innerhalb 
der Pflanzreihen muß mit der Hand nachgejätet werden. 

Einen Apparat zur Lockerung und Reinigung der Saat- und 
Pflanzbeete hat Forſtwart Schüllermann konſtruiert ). Derſelbe 
(Fig. 36) beſteht aus einer 13 em (Größe 1) oder 8 em (Größe 2) 


Fig. 36. Schullermanns Lockerungsapparat. 


breiten und 118 reſp. 110 em langen eiſernen Platte, in welcher 42 
reſp. 48 Bohrungen für das Einſetzen ſtarker, 14 em langer Draht— 
ſtifte angebracht ſind, deren Anordnung der Figur 36 zu entnehmen 
iſt. Unter dieſer beiderſeits mit Handgriffen verſehenen Platte liegt 
eine zweite eiſerne, mit gleichen Bohrungen verſehene und verſtellbare 
Platte, durch welche die Tiefe, bis zu welcher die Stifte in den Boden 
eindringen ſollen, reguliert werden kann. Eine Holzplatte, leicht ab— 
nehmbar und durch drei Flügelſchrauben feſtgehalten, dient den Stiften 
als Widerlager. 

Die Anwendung des Apparates erfolgt nun in der Weiſe, daß 
er nach Einſtellung auf die zu lockernde Tiefe genau zwiſchen den 
Pflanzenreihen auf den Boden aufgeſetzt, leicht eingedrückt und nun 
von den in den Beetwegen ſtehenden Arbeitern ſägenartig an den 
Handgriffen hin- und hergezogen wird, dabei allmählich bis zur vollen 
Länge der Zinken in den Boden eindringend dieſen lockert und das 
Unkraut ausreißt. Der Preis des Apparates, welcher gut und raſch 
arbeitet, jedoch kräftige und vorſichtig arbeitende Perſonen ſowie nicht 
zu ſtarke Verunkrautung vorausſetzt, beträgt 20 Mk. 

Das Reinigen der Saatbeete geſchieht meiſt im Tagelohn, und 
die Überwachung der Arbeiter bei dieſer monotonen Arbeit gehört zu 
den läſtigſten Aufgaben des Schutzperſonales; ohne ſolche Überwachung 


1) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 620. 
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wird aber meiſt nachläſſig und mit geringem Eifer gearbeitet, das 
Unkraut oberflächlich abgeriſſen ſtatt ausgezogen — die betreffenden 
Perſonen ſind ja ſchließlich froh, wenn es bald wieder einen Verdienſt 
durch Ausgraſen gibt. Verfaſſer hat daher dies Reinigen der Saat— 
und Pflanzkämpe auf ſeinem ſeinerzeitigen Revier meiſt in Akkord ge— 
geben, wobei die bei der früheren Taglohnsarbeit erwachſenden Koſten 
den nötigen Anhalt gaben, und iſt gut dabei gefahren. Die (weib— 
lichen) Akkordanten ließen das Unkraut nie überhandnehmen, benutzten 
im eigenen Intereſſe jeden Regen zu ſofortigem Jäten und fanden bei 
entſprechendem Fleiß befriedigenden Verdienſt. Für große Forſtgärten 
wird ſich allerdings eine ſolche Verakkordierung ſchwerer durchführen und 
bzw. die Ausgabe ſchwerer veranſchlagen laſſen als für kleinere Kämpe. 

Die Koſten der Reinigung pro Flächeneinheit ſind erklärlicherweiſe 
nach den örtlichen Verhältniſſen außerordentlich wechſelnd, ſo daß den 
Angaben über ſolche wenig Wert beizulegen iſt (ſiehe übrigens S 100). 


§ 71. Pflege der Saatbeete durch Bodenbearbeitung: 
Lockern und Anhäufeln !). 


Jede Lockerung des Bodens iſt gleichſam eine Düngung, ebenſo 
aber auch von großer Bedeutung für die Erhaltung der Bodenfeuchtig— 
keit. Durch dieſelbe befördern wir die Verwitterung des Bodens, das 
Löslichwerden der Mineralſtoffe, ferner den für die Vegetation ſo 
günſtigen Luftwechſel im Boden, die Abſorption von Kohlenſäure und 
Ammoniak, ermöglichen ferner das leichtere und tiefere Eindringen des 
Regenwaſſers, vermeiden das bei feſtem Boden leicht erfolgende ſeit— 
liche Abfließen desſelben, wirken alſo ſchon hierdurch dem Austrocknen 
des Bodens entgegen. In noch höherem Grade geſchieht dies aber 
durch die Abſorption von Waſſerdampf aus der Luft, welche durch 
gelockerten Boden in viel reicherem Maße erfolgt als durch feſten; und 
endlich verlangſamen wir durch Lockerung des Bodens das kapillare 
Aufſteigen des Waſſers aus den tieferen Bodenſchichten nach den 
oberen, welches in lockerem, größere Zwiſchenräume enthaltendem Boden 
in minderem Maße erfolgt als in dichtem, ungelockertem 2). Es iſt 


) Vergl. insbeſondere auch die wertvollen Unterſuchungen Cieslars über 
den Einfluß der mechaniſchen Bodenbearbeitung, der Bedeckung des Bodens mit 
Moos u. ſ. f. im Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1893, S. 24; wir haben auf dieſelben auch 
ſchon im $ 60 Bezug genommen. 

2 Profeſſor Wollny in München hat den Einfluß der krümeligen und der 
dichten oder ſtaubförmigen Bodenbeſchaffenheit auf die Feuchtigkeit des Bodens 
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eine insbeſondere bei landwirtſchaftlichen Gewächſen leicht zu be— 
obachtende und bekannte Tatſache, daß ſich eine Lockerung des Bodens 
zur Zeit der Trocknis für die durch Waſſermangel leidenden Gewächſe 
beſonders günſtig erweiſt ). 

Direkte Verſuche, wie ſie Heß?) angeſtellt hat, ferner die vielfach 
ſo günſtigen Reſultate des Waldfeldbaues in Heſſen, welche durch die 
forſtlichen Zeitſchriften ja allenthalben bekannt und vorwiegend auf 
die Lockerung und Vorbereitung des Waldbodens zurückzuführen ſind, 
endlich die eigenen Erfahrungen, welche jeder ſchon einige Zeit wirt— 
ſchaftende und aufmerkſame Forſtmann gemacht haben wird, ſtellen 
dieſe Vorteile der Bodenlockerung ſo außer Zweifel, daß in derſelben 
eines der wichtigſten Mittel zur Beförderung des Wachstums unſerer 
Holzpflanzen, zur Pflege unſerer Saatbeete und Pflanzſchulen gefunden 
werden muß. 

Fragen wir nun, wann, wie oft und wie eine Lockerung des 
Bodens in unſern Saatbeeten jtattzufinden habe, jo laſſen ſich die 
beiden erſten Fragen erklärlicherweiſe nur allgemein beantworten. 

Die erſtmalige Lockerung der im Frühjahr friſch angeſäten 
Beete, deren Boden alſo erſt gründlich bearbeitet wurde, erfolgt, ſo— 
bald der Forſtwirt wahrnimmt, daß der Boden ſich ſtark zuſammen— 
geſetzt hat oder gar oberflächlich verkruſtet iſt, wie dies durch längerem 
Regenwetter folgende Hitze leicht geſchieht; bei den älteren Saatbeeten 
aber, deren Boden ſich durch die Winterfeuchtigkeit ſtets ſtark zu— 
ſammengeſetzt haben wird, nehmen wir dieſe erſte Lockerung im Jahre 
ſobald vor, als die Rückſicht auf die Gefahr des Auffrierens es ge— 
ſtattet, etwa Anfang Mai. In der Regel ſchließt ſich die Lockerung 


durch vergleichende Unterſuchungen feſtgeſtellt. Bei dichtem Boden nun findet 
ein ununterbrochenes kapillares Aufſteigen der Feuchtigkeit ſtatt, welch' letztere an 
der Oberfläche verdunſtet; der Boden trocknet infolgedeſſen tiefer und raſcher aus, 
dagegen bleibt die Oberfläche feuchter, ſolange dies Aufſteigen der Feuchtigkeit 
dauert. Im krümeligen Boden dagegen finden ſich größere Zwiſchenräume, die 
das kapillare Aufſteigen hindern bzw. verlangſamen; an der Oberfläche bildet ſich 
bald eine trockne Schichte, die der weiteren Verdunſtung hemmend entgegenſteht, 
und der Boden erhält ſich ſonach im Innern länger feucht. 

(Aus dem Geſagten geht auch hervor, weshalb das Walzen der Saatbeete 
nach der Anſaat, das Andrücken des Bodens mit dem Saatbrett vorteilhaft wirkt; 
es handelt ſich bei der Saat zunächſt um Feuchterhalten der oberen Schichte, in 
der das Samenkorn liegt.) 

(Vergl. auch Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1882, S. 222.) 

) Vergl. H. Fiſchbach, Die Lockerung des Waldbodens, S. 9. 

2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1875, S. 142. 
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und Reinigung der älteren Saat- und Pflanzbeete als letzte Arbeit an 
die Anſaat und Verſchulung an und wird während des Jahres nach 
Bedarf bald nur einmal, bald öfter wiederholt. 

Das „Wie oft“ der Bodenlockerung iſt aber zunächſt durch die 
Bodenverhältniſſe bedingt. Toniger und überhaupt etwas bindenderer 
Boden wird das Lockern öfter nötig machen als leichter Boden, und 
für lockeren Sandboden kann ſogar eine einmalige Lockerung genügend 
ſein. Von weſentlichem Einfluß iſt ferner die Neigung des Bodens 
zu Gras- und Unkrautwuchs, da — wie ſchon im S 70 erwähnt — 
das Reinigen der Saatbeete vielfach mit der Bodenlockerung Hand in 
Hand geht, mit denſelben Inſtrumenten gleichzeitig ausgeführt wird; 
namentlich bei bindigen Böden und längerer Trocknis iſt eine der 
Reinigung vorausgehende oder gleichzeitige Lockerung faſt unumgäng— 
lich nötig, wenn man mit nachhaltigerem Erfolg ausgraſen, die Un— 
krautwurzeln mit ausziehen will, und da bindige Böden ſtärkeren 
Gras- und Unkrautwuchs zu haben pflegen als ſandige, ſo ergibt ſich 
ſchon hierdurch die Notwendigkeit einer öfteren Lockerung der erſteren 
von ſelbſt. 

Auch die Witterung iſt von Einfluß: ſtärkere Regen haben 
ſtets ein Zuſammenſetzen des Bodens, ein Verſchlämmen desſelben zur 
Folge. die jo vorteilhafte krümelige Struktur der oberen Bodenſchichte 
geht verloren und fordert zu ihrer Wiederherſtellung die Lockerung. — 
War der Boden mit einer toten Bodendecke von Laub, Moos uſw. 
verſehen, ſo tritt dieſe mißliche Wirkung des Regens nicht ein, und 
es genügt in ſolchem Falle häufig eine einmalige Lockerung im Früh— 
jahr vor Aufbringung jener Decke. (Vergl. S 60.) 

Während man ein bloßes Jäten der Saatbeete — mit welchem 
durch das Ausziehen der Wurzeln des Unkrautes übrigens ſtets 
einige Bodenlockerung verbunden iſt — möglichſt bei feuchtem Wetter, 
nach leichtem Regen vornimmt, wird man das Lockern des Bodens 
vorwiegend bei trockener Witterung vornehmen, da der trockene Boden 
beſſer zerfällt, die Wirkung eine größere iſt. Aus dem gelockerten 
Boden läßt ſich das Unkraut auch bei trockenem Wetter herausnehmen, 
und nur das zwiſchen den Pflanzen, in den Saatrillen ſelbſt ſtehende 
bereitet Schwierigkeiten, muß entweder oberflächlich abgeriſſen oder 
nach eingetretenem Regen nachgejätet werden. 

Die letztmalige Bodenlockerung im Herbſt ſoll gleichfalls — 
wie das Jäten — nicht zu ſpät ſtattfinden, damit der Boden ſich 
wieder genügend ſetzt, der Gefahr des Ausfrierens nicht zu ſehr aus— 
geſetzt iſt. Mit dem Monat Auguſt ſchließt man das Lockern des 
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Bodens ab und kann dies um ſo mehr tun, als zu dieſer Zeit die 
Vegetation bereits der Hauptſache nach ihren Abſchluß gefunden 
hat, eine Einwirkung des Lockerns auf dieſelbe daher nicht mehr beſteht. 

Was die Frage betrifft, wie tief man lockern ſoll, ſo wird 
dieſe dahin zu beantworten ſein, daß ein etwa 10—12 em tiefes 
Lockern des Bodens vollſtändig zur Erreichung der eingangs angeführten 
günſtigen Einwirkungen genügt, ein tieferes Lockern aber bei geringer 
Entfernung der Saatſtreifen auch nur ſchwer möglich iſt. 

Mit dem Lockern der Saatbeete wird nicht ſelten zugleich ein 
Anhäufeln der Pflanzenreihen von beiden Seiten her verbunden, 
und zeigt ſich ſolches, im Herbſt bei dem letztmaligen Lockern ans 
gewendet, von guter Wirkung gegen das Auffrieren der Pflanzen 
(ſiehe $ 62). Auch als Mittel zur Erhaltung der Feuchtigkeit wird 
dies Anhäufeln empfohlen, indem einerſeits die Feuchtigkeit ſich in 
dem durch das beiderſeitige Anhäufeln zwiſchen den Pflanzenreihen. 
entſtehenden Gräbchen ſammelt und tiefer in den Boden dringt, ander— 
ſeits die ſtärkere Erddecke an den Pflanzen dem Austrocknen mechaniſch 
entgegenwirkt. 

Die Inſtrumente, mit denen die Lockerung des Bodens ausgeführt 
wird, wurden nun zumeiſt ſchon im § 70 erwähnt, da ſie gleichzeitig 
der Reinigung der Beete von Unkraut dienen. Außerdem findet für 
Saatbeete mit geringem Rillenabſtand das gewöhnliche Gartenhäckchen 
mit ſchmalem, nach unten ſich etwas verjüngenden Blatt, für größeren 
Rillenabſtand (Eichen) auch die gewöhnliche Haue Verwendung. 

Der früher empfohlene bayriſche Handpflug)) ſteht nicht mehr 
in Verwendung, und auch Nördlingers Reihenkultivator!) 
hat das Schickſal aller minder einfachen Kulturinſtrumente geteilt, iſt 
aus deren Reihe verſchwunden. 

Bei dem Lockern des Bodens mit der Hacke oder dem Dreizack, 
wie den in § 70 erwähnten Apparaten, zeigt es ſich, wie zweckmäßig 
es iſt, die Rillen nicht nach der Längsrichtung des Beetes, 
ſondern ſenkrecht zu dieſer anzulegen. Die Arbeit erfolgt von 
den ſchmalen Zwiſchenwegen aus leicht und ſicher; Beſchädigungen der 
Pflanzen werden leicht vermieden und ebenſo jedes Betreten der 
Beete. Wo aber letzteres, wie bei den häufig auf größeren Ländern 
ohne Beeteinteilung angeſäten Eichen (oder bei verſchulten Pflanzen 
auf ſolchen Ländern), nicht zu vermeiden iſt, da trage man Sorge, 


1) Forſtl. Mitt. XI, S. 128. 
J Krit. Blätter D, I, S 288. 
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daß die Arbeiter bei dem Lockern ſich entweder rückwärts bewegen, 
wie bei Anwendung des Drei- und Fünfzacks gut tunlich, oder daß 
das mit Vorwärtsbewegen verbundene Hacken von der noch nicht be— 
arbeiteten Nachbarreihe aus geſchehe, damit nicht der eben gelockerte 
Boden ſofort wieder zuſammengetreten werde. — Daß bei ſolch' größeren 
Ländern die Zwiſchenräume zwiſchen den Saatrillen groß genug ſein 
müſſen, um ein Betreten derſelben durch die Arbeiter zu geſtatten, 
wurde bereits früher (S 42) erwähnt. ö 

Für voll angeſäte Beete erſcheint eine Lockerung des Bodens 
eigentlich ausgeſchloſſen — gleichwohl wird ſie nach Schwarz' Mit— 
teilung!) in Halſtenbeck ausgeführt. Es werden insbeſondere die mit 
zweijährigen Fichten dicht beſtandenen Beete mit der „Grabeforke“, 
einem einer Dunggabel ähnlichen Inſtrument mit 4— 5 Zinken, von 
30 em Länge und 1½ em Breite, durchlockert, und ſoll hierdurch 
die Wurzeltätigkeit und Wurzelbildung auf Koſten des Längenwuchſes 
angeregt, ſtufigerer Wuchs erreicht werden. 


§ 72. Pflege zu dichter Saaten durch Ausſchneiden oder 
Durchrupfen. 


Trotz aller Vorſicht, die wir auf Grund ſtattgehabter Keimproben 
bei Bemeſſung der Samenmenge anwenden, fallen doch nicht ſelten 
unſere Saaten zu dicht aus, ſei es nun, daß beſonders günſtige 
Witterungsverhältniſſe den ausgeſtreuten Samen zu möglichſt voll— 
ſtändiger Keimung bringen, daß der gefürchtete und bei Beſtimmung 
der Samenquantität in Betracht gezogene Abgang durch Trocknis, 
Vögel u. ſ. f. nicht ſtattgefunden, ſei es, daß unſere Arbeiter ungleich— 
mäßig und alſo ſtellenweiſe zu dicht geſät haben. Jede zu dichte 
Saat hat aber die nachteilige Folge, daß neben dem Zurückbleiben 
und Verkümmern zahlreicher Pflänzchen auch die dominierenden ſich 
nicht ſo kräftig entwickeln, wie dies bei geringerer Pflanzenzahl der 
Fall ſein würde; kümmerlicher Wuchs, ſchwache Endknoſpen, gelbliche 
Farbe ſind die Folge dieſer namentlich in Nadelholzſaatbeeten nicht 
ſeltenen Erſcheinung, während bei größeren Samen eine gleichmäßige 
und nicht zu dichte Anſaat leichter auszuführen iſt — ſo bei Eicheln, 
Bucheln, Edelkaſtanien. 

Die eben berührten Nachteile des dichten Standes machen ſich 
aber am meiſten dann geltend, wenn die Pflänzchen länger als ein 


) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 487. 
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Jahr im Saatbeet ſtehen, während bei nur einjährigem Verbleiben in 
demſelben jene Folgen minder hervortreten, eine Verdünnung nur bei 
ſehr dichtem Stand nötig erſcheint. 

Die notwendige Hilfe aber geben wir durch rechtzeitige Ver— 
dünnung der Saat mittelſt Ausziehen oder Ausſchneiden des 
Übermaßes an Pflanzen. — Bei einer im erſten Lebensjahr ſtehenden 
Saat iſt eine Ausſcheidung zwiſchen den kräftigeren und den zurück— 
bleibenden Pflänzchen in der Art, daß wir beim Ausziehen nur die 
letzteren entfernen, noch nicht eingetreten; wir müſſen hier ziemlich 
ſummariſch verfahren und eben einfach eine Anzahl von Pflanzen aus— 
reißen, am zweckmäßigſten in der Mitte der Rille, woſelbſt ſich auch 
das Kümmern der Pflanzen am erſten und ſtärkſten geltend macht, 
während die Randpflanzen wenigſtens nach einer Seite hin freieren 
Wurzelraum haben, ſich dadurch kräftiger entwickeln. 

Zur Erleichterung und raſchen Ausführung des Verdünnens zu 
dichter ein- und zweijähriger Fichtenſaaten wandte man wohl ein Lineal 
an !), das durch die in einer Rille ſtehenden Pflanzen in der Weiſe 
geſchoben wird, daß jene Pflanzen, welche ſtehen bleiben ſollen, auf 
einer, die zu entfernenden Pflanzen auf der andern Seite des Lineals 
ſich befinden. Die erſteren werden durch Andrücken des Lineals nach 
der Seite gebogen, die letzteren, aufrecht ſtehenden aber ausgerupft, was 
dann, ohne weitere Auswahl erfolgend, ſehr raſch geht. 

Wir können uns für dies Verfahren aber nicht ausſprechen; für 
zweijährige Pflanzen, bei welchen der Unterſchied zwiſchen ſtärkeren und 
zurückbleibenden Pflanzen ſchon deutlich hervortritt, halten wir das— 
ſelbe für zu ſummariſch, bei einjährigen aber rupfen wir, wie oben 
erwähnt, die zu entfernenden Pflanzen möglichſt aus der Mitte 
der Rille. 

Dem bei dichtem Stand oft ſchn im Sommer des erſten 
Lebensjahres ſtattgehabten Durchrupfen, das man — wenn es zu 
dieſer Zeit unterblieb — zweckmäßig im Frühjahr des zweiten Jahres 
mit der erſtmaligen Reinigung des Beetes und der Pflanzreihen von 
Unkraut verbindet (etwa im Mai), folgt bei Pflanzen, welche drei 
Jahre im Saatbeet ſtehen ſollen, um dann unverſchult verwendet zu 
werden, nicht ſelten ein nochmaliges Durchrupfen im Sommer des 
zweiten oder Frühjahr des dritten Jahres, und es kann ſich dieſe 
Hilfe auch in Saatbeeten nötig zeigen, die, anfänglich nicht zu dicht 
ſtehend, durch kräftige Entwicklung der Pflanzen im erſten und zweiten 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1860, S. 413. 
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Lebensjahre in gedrängten Stand gekommen ſind, ein Nachlaſſen im 
Wuchs für das dritte Lebensjahr befürchten laſſen. Hier werden wir 
nun natürlich beim Durchrupfen minder ſummariſch verfahren; ein 
Unterſchied zwiſchen ſtärkeren und geringeren Pflanzen wird ſich ſchon 
ſehr bemerkbar machen, und letztere ſind es, die dann durch Ausziehen 
entfernt werden. 

Statt des Ausziehens hat man auch wohl das Ausſchneiden 
der überflüſſigen Pflanzen mit der Schere gewählt, um jede etwaige 
Lockerung der verbleibenden Pflanzen in ihren Wurzeln, jede Beſchädi— 
gung der letzteren zu vermeiden. Dieſe Beſorgnis dürfte aber, wenn 
das Ausziehen bei feuchtem Wetter und mit entſprechender 
Vorſicht geſchieht, unbegründet ſein und das raſcher fördernde Aus— 
rupfen dem umſtändlicheren Ausſchneiden vorzuziehen ſein. 

Wir können das Durchrupfen zu dichter Saaten, insbeſondere bei 
der Fichte, welche oft zwei- und dreijährig im Saatbeet erzogen und 
als unverſchulte kräftige Pflanze ins Freie verſetzt wird, unſern Fach— 
genoſſen nicht genug empfehlen. Der Erfolg iſt nach vergleichenden 
Verſuchen, die wir in unſerm akademiſchen Forſtgarten angeſtellt 
haben, ein ganz auffallend günſtiger, und man wird mit der Ver— 
dünnung nicht leicht zu weit gehen ). 

Die als entbehrlich beſeitigten Pflänzchen wirft man zumeiſt ein— 
fach beiſeite, doch kann ſich auch ein etwas vorſichtigeres Herausnehmen 
(bei feuchtem Wetter) und Verwendung zum Verſchulen bisweilen, ſo 
z. B. bei zweijährigen Fichten, empfehlen. Insbeſondere würde man 
dies bei wertvolleren Pflanzen (Exoten) tun. 


§ 73. Pflege der Saatbeete durch Zwiſchendüngung. 


Wenn Saatbeete einer wiederholten Benutzung ohne gründliche 
und rationelle Düngung unterſtellt werden, ſo macht ſich nicht ſelten 
der Mangel an Nährſtoffen durch kümmerliches Wachstum, kleine 
Blätter, gelbe Färbung der Nadeln bemerklich. Bei Pflanzen, die 
einjährig zur Benutzung kommen ſollen, läßt ſich dem Übelſtand nicht 
mehr abhelfen, bei Pflanzen dagegen, welche zwei oder drei Jahre im 
Saatbeet ſtehen ſollen, können wir durch eine ſog. Zwiſchen— 
düngung den Nahrungsmangel heben, den Pflanzen zu gedeihlichem 
Wachstum verhelfen. Eine ſolche kann ſich aber auch auf urſprünglich 


) Zu weitgehend dürfte das Scheren der Nadelholzrillen in der Weiſe ſein, 
daß die Pflanzen genau einzählig in der Reihe ſtehen. Allgem. F.- u. J. -Z. 1866, 
S. 210. 
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gut gedüngtem Boden bei etwas dichtem Pflanzenbeſtand und längerem 
— dreijährigem — Verbleib im Saatbeet als nötig oder doch vorteil— 
haft erweiſen. 

Über die Ausführung einer ſolchen Zwiſchendüngung haben wir 
bereits im § 29 das Nötige geſagt und weiſen nur nochmals darauf 
hin, daß bei derſelben ſtets raſch wirkende, alſo leicht lösliche 
Düngemittel — chemiſche Präparate, Aſche, Jauche u. dgl. —, nicht 
aber Kompoſt, Raſenerde und ähnliche langſamer ſich zerſetzende Mate— 
rialien zu verwenden ſind, und daß die Düngung möglichſt zeitig im 
Jahre zu erfolgen hat, wenn ſie ſich im ſelben Jahre noch von ent— 
ſprechendem Erfolg zeigen ſoll. Als beſonders wirkſame Mittel ſind 
Chiliſalpeter und Poudrette zu empfehlen. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Pflanzenerziehung im Pflanzbeet. 


I. Die Verſchulung der Pflanzen. 


§ 74. Allgemeine Erörterungen. 


Wenn eine im Saatbeet erzogene Pflanze nicht kräftig und groß 
genug erſcheint, um ſofort zur Kultur ins Freie benutzt werden zu 
können — ſei es, daß ſie durch überwachſendes Gras und Unkraut, 
durch Froſt und Hitze, durch Wild oder Weidevieh gefährdet würde, 
ſei es, daß bei Nachbeſſerungen im Hoch- oder Niederwald die ſchon 
herangewachſene oder (als Stockausſchlag) raſch heranwachſende Um— 
gebung ſtärkeres Pflanzmaterial nötig macht — ſo wird dieſelbe aus 
dem ſtets mehr oder weniger dichten Stand des Saatbeetes, der eine 
kräftige Entwicklung der Seitenwurzeln wie der Beaſtung für größere 
Pflanzen unmöglich macht, in eine nach allen Seiten freiere Stellung 
auf dem Pflanzbeet gebracht, um hier zu erſtarken, Bewurzelung und 
Beaſtung allſeitig auszubilden: ſie wird verſchult (umgeſchult, um— 
gelegt, verſtopft). 

Dieſes Verſchulen ſchwacher Pflanzen behufs Erziehung ſtarker, 
kräftiger Pflänzlinge iſt jedenfalls ein der Gärtnerei und Obſtbaum— 
zucht entlehntes Verfahren und wurde zunächſt nur bei Laubhölzern — 
vor allem wohl der Eiche — angewendet, um das zur Bepflanzung 
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von Hutflächen, Alleen u. dgl. nötige Material zu erziehen. Jeden— 
falls aber war die Anwendung der Verſchulung bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts eine ſehr beſchränkte; jagt doch Hundes— 
hagen noch 1828), „daß er von dem öftern Umlegen der Stämmchen 
noch nirgends guten Erfolg geſehen“, und Gwinner gibt 1842?) 
an, daß bei Nadelhölzern ein Verſetzen in der Regel nicht ſtattfinde. 
Vergleichen wir mit dieſen Ausſprüchen die ausgedehnten Beete voll 
verſchulter Pflanzen, Laub- wie Nadelhölzer, in unſern jetzigen Pflanz— 
gärten, ſo werden wir einen ganz außerordentlichen Umſchwung und 
Fortſchritt auch auf dieſem Gebiete der Forſtwirtſchaft, bzw. der 
Pflanzenerziehung feſtzuſtellen haben. 

Einen Fortſchritt: denn die Vorzüge der verſchulten Pflanzen 
gegenüber den unverſchulten ſind ſo in die Augen fallend, daß ſelbſt 
das Auge des Laien ſie erkennt. Die allſeitige, gleichmäßige Be— 
wurzelung und Beaſtung, der ſtufige Wuchs unterſcheiden ſie aufs 
Vorteilhafteſte von der zwei- und dreijährigen unverſchulten Pflanze, 
welche im dichten Stand des Saatbeets genötigt war, ihre Wurzeln 
faſt ausſchließlich nach der Tiefe oder (als Randpflanze) nach einer 
Seite zu ſenden; welche ihren Höhentrieb auf Koſten der Seiten— 
beaſtung wie der Stärke des Stämmchens unverhältnismäßig ſtrecken 
mußte oder infolge zu dichten Standes in der Entwicklung überhaupt 
zurückblieb. — Das Gedeihen unſerer Kulturen hat durch die An— 
wendung verſchulter Pflanzen außerordentlich an Sicherheit gewonnen, 
denn die ſtufig gewachſene, reichlich und allſeitig bewurzelte Schul— 
pflanze vermag allen Gefährdungen und namentlich dem größten Feind 
der Kulturen, der Trocknis, viel ſicherer zu widerſtehen, als die minder 
vollkommene Saatbeetpflanze?). Die Verſchulung hat uns die Mittel 
an die Hand gegeben, den für die Verpflanzung in höherem Alter 
ungünſtigen Wurzelbau mancher Holzarten, obenan der Eiche, durch 
Kürzung der Pfahlwurzel und Hervorrufung reicher Seitenbewurzelung 
in günſtiger Weiſe umzugeſtalten; ſie hat die koſtſpielige und für die 
das Pflanzmaterial liefernden Schläge oft verderblich gewordene Ballen— 
pflanzung ſehr in den Hintergrund gedrängt und den Anbau empfind— 
licher Holzarten — ſo vor allem der Tanne im Freien und ohne 
Schutzbeſtand erſt recht ermöglicht, indem wir dieſe Holzarten im Schutz 
des Saat- und Pflanzbeetes hinreichend erſtarken laſſen können. 


) Enzyklopädie 1828, S. 354. 
2) Waldbau 1841, S. 296. 
3) Vergl. v. Oppen in Thar. Jahrb. 1893, S. 110. 
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Die Mehrzahl unſerer Laubholzpflanzen, welche zur Verwendung 
gelangen, Eichen und Ahorn, Eſchen und Ulmen, werden umgeſchult; 
von den Nadelhölzern find es Tanne und Fichte, auch Weymouths— 
kiefer, deren Verſchulung gegenwärtig in ausgedehntem Maße ſtatt— 
findet, weniger die Lärche, faſt gar nicht die Föhre, deren Verſchulung 
jedoch in neueſter Zeit auch für manche Verhältniſſe empfohlen wird; 
die Beſprechung der einzelnen Holzarten wird uns auf dies Thema 
zurückführen. 

Es läßt ſich dabei allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Verſchulung zunächſt einen mehr oder minder nachteiligen Eingriff in 
das Wurzelſyſtem der verſchulten Pflanzen bedeutet!). Ein Teil der 
feineren Saugwurzeln geht neben den etwa abſichtlich gekürzten ſtärkeren 
Wurzeln ſtets verloren, die Wurzeln kommen aus ihrer natürlichen 
Lagerung in eine oft ziemlich unnatürliche?) und müſſen dieſen Ein— 
griff erſt überwinden und ausheilen. Allein wir ſehen, daß in dem 
gut gelockerten und natürlich gedüngten Boden des Pflanzbeetes dieſer 
Ausheilungsprozeß ſehr raſch vor ſich geht, um ſo raſcher, je beſſer 
die Verſchulung ausgeführt wurde, und die gut verſchulte Pflanze 
wird der gleichaltrigen unverſchulten oder dem gleichalten Wildling 
in ober- und unterirdiſcher Entwicklung ſtets überlegen ſein. 

Die Frage, wann beim Kulturbetrieb verſchulte Pflanzen nötig, 
wann unverſchulte genügend ſeien, hat die Lehre vom Waldbau, haben 
die lokalen Verhältniſſe zu beantworten; unſer Handbuch ſoll nach ge— 
troffener Entſcheidung hierüber nur lehren, wie die nötigen, ſtärkeren 
oder ſchwächeren Pflanzen zu erziehen ſeien. Nur im allgemeinen 
möchten wir noch beifügen, daß trotz der oben erwähnten Vorzüge 
verſchulter Pflanzen die Anwendung der billigeren, raſcher erzogenen 
unverſchulten Pflanzen in möglichſt geringem Alter da angezeigt er— 
ſcheinen wird, wo die im Eingang dieſes Paragraphen angeführten 
Gründe für Verwendung ſtärkerer Pflanzen nicht beſtehen, und daß 
mit der immerhin nicht unweſentliche Koſten verurſachenden Ver— 
ſchulung, insbeſondere der Fichte, vielfach wohl weiter gegangen wird, 
als unbedingt nötig). Auch hier bewährt es ſich, daß ein zu weit 
gehendes Generaliſieren im Waldbau nichts tauge! 

) Borggreve, Holzzucht, S. 262. 

2) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1888, S. 209, woſelbſt Melichar dieſen Einfluß 
auf die Wurzelbildung durch eine Anzahl von Abbildungen (Naturſelbſtdrucke) 
darſtellt. 

3) Vergl. die Mitteilungen des Oberförſters Pollek, Allg. F.- u. J.⸗Z. 1880, 
S. 339, ſowie das im II. Teil unſeres Buches über die Verwendung unverſchulter 
Fichten Geſagte. 


Die Verſchulung der Pflanzen. 177 


§ 75. Saat- und Pflanzſchulen — Zuſammenhang beider. 


In ſehr vielen Fällen finden wir die Pflanzſchule mit der Saat— 
ſchule, welche das zur Verſchulung nötige Material liefert, vereinigt, 
Saat⸗ und Pflanzbeete unmittelbar nebeneinander gelegen, und es 
hat dieſe Vereinigung beider ihre ganz entſchiedenen Vorzüge: Ver— 
packung und Transport der jungen Pflänzchen wird erſpart, die aus— 
gehobenen Saatpflänzchen kommen oft ſchon nach wenig Minuten 
wieder in den Boden, die Arbeit greift raſch und ſicher ineinander. 
Dagegen ſind wohl auch die Fälle nicht allzu ſelten, in welchen die 
gegen Froſt und Hitze, gegen Beſchädigungen und Gefährdungen 
mancher Art zu ſchützenden Saatpflänzchen in einem einzigen, günſtig 
gelegenen, gut eingefriedigten, ſtändig überwachten Forſtgarten (etwa 
bei einer Förſterwohnung gelegen) erzogen werden, während die Pflanz— 
ſchulen in dem vielleicht parzellierten Revier zerſtreut, eventuell in der 
Nähe der Kulturorte ſich befinden; ſo insbeſondere in Fichtenrevieren, 
in denen die Pflanzkämpe öfters einer Einfriedigung nicht mehr be— 
dürfen, oder wo in denſelben etwa Ballenpflanzen erzogen werden 
ſollen, was nur in einmal zu benutzenden Wanderkämpen geſchehen kann. 

Im allgemeinen gilt für Auswahl einer Ortlichkeit zu einer 
ausſchließlichen Pflanzſchule dasſelbe, was wir über die Wahl des 
Platzes für einen Forſtgarten überhaupt geſagt, doch iſt hier ein 
weniger milder, bindenderer Boden eher zuläſſig als für die Saat, da 
die ſchon erſtarkten einzuſchulenden Pflanzen manche Hinderniſſe leichter 
überwinden, als die keimenden Samen, die aufgehenden Pflänzchen. 

Die Größe der zur Verſchulung zu beſtimmenden Fläche 
wird durch die mannigfachſten Verhältniſſe beeinflußt: die Menge der 
zur Ausführung der Kulturen alljährlich nötigen verſchulten Pflanzen, 
die Stärke, welche dieſelben erreichen ſollen, und hierdurch bedingt die 
Dauer ihres Verbleibens im Pflanzbeet, die Entfernung, in welcher 
je nach Holzart und Ortlichkeit die Pflanzen im Pflanzbeet zu ſetzen 
ſind, endlich der erfahrungsgemäße (nicht unbedeutende) Abgang an 
eingehenden und untauglichen Pflanzen werden dem Wirtſchafter 
hierbei maßgebend ſein. 

In engem Zuſammenhang mit der Größe der Pflanzbeete, der 
Menge der alljährlich zu verſchulenden Pflanzen ſteht die Größe der 
Saatbeete, auf welchen dieſe Pflanzen erzogen werden ſollen. Im 
allgemeinen bemißt man dieſelbe nicht zu gering, trägt etwaigen Ge— 
fährdungen und Unfällen Rechnung und hat lieber ein paar Tauſend 


Pflanzen übrig als ein Tauſend zu wenig, zumal ein etwaiger Über— 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 12 
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ſchuß doch meiſt anderweit verwertbar, verkäuflich zu ſein pflegt. 
Relativ am kleinſten wird die Fläche der Saatbeete ſein, wenn die 
Pflanzen ein jährig verſchult werden, während deren Verſchulung in 
zweijährigem Alter reichlich die doppelte, in dreijährigem (wie dies 
als Ausnahme bei Fichten in Hochlagen vorkommt) die etwa vier— 
fache Saatſchulfläche nötig macht (da natürlich zwei- und dreijährige 
Pflanzen nicht ſo dicht ſtehen dürfen wie einjährige); im weiteren 
aber iſt das Größenverhältnis von Saat- und zugehöriger Pflanzſchule 
bedingt durch die Zeit, welche die Pflanzen in dem Pflanzbeet 
zu ſtehen haben — je länger dieſe, um ſo geringer natürlich die 
nötige Saatbeetfläche, wie denn z. B. die Erziehung von Heiſtern, 
welche 5—8 Jahre im Pflanzbeet ſtehen, erklärlicherweiſe die ver— 
hältnismäßig kleinſte Fläche im Saatbeete nötig macht. 

Auch der weitere Umſtand iſt für die Größe einer ſtändigen 
Pflanzſchule von Bedeutung, ob die zu den Frühjahrskulturen ab— 
geräumten Pflanzbeete nach ſofortiger Umarbeitung und Düngung 
noch im gleichen Frühjahre wieder zur Verſchulung benutzt 
werden, ob fie ein Jahr lang brach liegen bleiben oder grüngedüngt 
werden ſollen; in letzteren Fällen erhöht ſich z. B. bei zweijährigem 
Verbleiben der Pflanzen im Pflanzbeet die Größe der Pflanzſchule um 
die Hälfte. — Auf das Verhältnis der Saatbeet- zur Pflanzbeet—⸗ 
fläche wird die Brache ſelbſt dann nicht immer ohne Einfluß ſein, 
wenn auch bei den Saatbeeten je eine Jahresfläche brach liegt; für 
die Erziehung einjähriger Pflanzen z. B. würde in dieſem Falle die 
doppelte Fläche im Pflanzgarten zu beſtimmen ſein, für die Pflanzbeete 
im eben angeführten Fall nur um die Hälfte der ſonſt nötigen Fläche 
mehr. Werden dagegen die Pflanzen zweijährig verſchult und ſtehen 
zwei Jahre im Pflanzbeet, ſo iſt die Brache auf das Grüßen 
von Saat- und Pflanzſchule ohne Einfluß. 

Beſtimmte Zahlen über dies letztere laſſen ſich alſo erklärlicher— 
weiſe nicht geben; die lokalen Verhältniſſe und die Erfahrungen laſſen 
den Wirtſchafter wohl das Richtige finden. Im allgemeinen geben 
Schmitt!) und Gayer?) an, daß zur Erziehung drei- bis vier⸗ 
jähriger verſchulter Pflanzen etwa der zehnte, fünf- und ſechsjähriger 
Pflanzen der zwanzigſte Teil der Pflanzſchulfläche zu Saatbeeten zu 
verwenden ſeis). 


) Fichtenpflanzſchulen, S. 64. 
2) Waldbau, S. 335. 
3) Vergl. auch Heyer, Waldbau, 5. Aufl., S. 233. 
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$ 76. Alter und Stärke der zu verſchulenden Pflanzen. 


Bezüglich des Alters und der Größe der zu verſchulenden Pflanzen 
läßt ſich der allgemeine Grundſatz aufſtellen, daß es zweckmäßig ſei, 
die Pflanzen in tunlichſt geringem Alter, in der Regel alſo 
einjährig, zu verſchulen, indem einerſeits mit ſolch' kleinen Pflanzen 
die Verſchulung am leichteſten und billigſten auszuführen iſt, den ge— 
ringſten Wurzelverluſt mit ſich führt, anderſeits die Pflanze durch 
dieſe frühzeitige Gewährung eines größeren Standraumes zu raſcher 
Entwicklung gebracht und die Abſicht, kräftige Pflanzen zu erziehen, 
hierdurch in kürzeſter Zeit erreicht wird. Insbeſondere gilt dieſe Ver— 
ſchulung einjähriger Pflanzen als Regel für jene Holzarten, welche 
ſchon im erſten Jahre eine bedeutendere Entwicklung, insbeſondere 
auch der Pfahlwurzel, zeigen. 

Man geht mit dem Alter der einzuſchulenden Pflanzen ſogar noch 
weiter herunter und verſchult die eben erſt aufgegangenen Keimlinge 
(in manchen Gegenden dann als „Krautpflanzen“ bezeichnet) mit gutem 
Erfolg — ſo von Eſchen, Weißbuchen. 

Dagegen werden auch zwei- und ſelbſt dreijährige Pflanzen!) 
zur Verſchulung verwendet, wenn infolge ungünſtiger Verhältniſſe die 
Pflanzen im erſten Jahre ſich nur ſehr ſchwach entwickelt haben, wie 
dies z. B. bei der Fichte nicht ſelten, in rauhem Klima ſelbſt regel— 
mäßig der Fall iſt, oder wenn die Entwicklung der betreffenden Holz— 
art in den erſten Lebensjahren an ſich eine ſehr langſame iſt, wie 
z. B. bei der Tanne. 

Das Verſchulen zu kleiner, zu ſchwach entwickelter Pflanzen iſt 
an ſich ein mißliches Geſchäft, und eine natürliche Ausſcheidung der 
Pflanzen in kräftigere und geringere Exemplare hat dann noch nicht 
in ſolchem Maße ſtattgefunden, daß ſie auch beim Verſchulen ent— 
ſprechend berückſichtigt werden könnte, wie dies doch wünſchenswert iſt. 

Ebenſo, wie das Verſchulen zu kleiner, iſt auch das Verſchulen 
ſchon zu großer, im mehrjährigen dichten Saatbeetſtand ſpindelig 

1) Wir haben einen Verſuch gemacht, ſchon ältere (fünfjährige) Ahorn- und 
Ulmenpflanzen, erſtere aus einer Freiſaat unter zu ſtarker Beſchattung, letztere 
aus einem alten Saatbeet neben dichter Fichtenhecke und mit ſeitlicher Über— 
ſchattung, noch zu verſchulen. Der Verſuch zeigte eine überraſchende Entwicklungs— 
fähigkeit der alten, verkümmerten Pflanzen! Dieſelben, durchſchnittlich 20—30 cm 
hoch, entwickelten ſofort, im erſten Jahre nach der Verſchulung, kräftige Höhen— 
triebe bis zu 50 em Höhe, und zeigten insbeſondere die Ulmen ſich ſofort wuchs— 
kräftig. 

1255 
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herangewachſener Pflanzen zu vermeiden — man wird aus ſolchem 
Material keine ſchönen, ſtufigen Pflanzen mehr erziehen und viel Ab— 
gang haben, und zudem iſt die Einſchulung ſolch' größerer Pflanzen 
ſtets koſtſpieliger als jene kleiner Pflänzchen. 

Für das Alter, in welchem zum Zweck der Erziehung von Heiſtern 
eine zweitmalige Verſchulung ſtattzufinden hat, wird die Holzart 
und die mehr oder minder günſtige Entwicklung der erſtmals ver— 
ſchulten Pflanzen maßgebend ſein und dieſelbe demgemäß nach zwei— 
bis dreijährigem Stehen im Pflanzbeet einzutreten haben. — 

Neben dem Alter iſt es, wie oben erwähnt, die Stärke der Pflanzen 
im Saatbeet, welche für deren alsbaldige oder noch um ein Jahr zu 
verſchiebende Verſchulung beſtimmend iſt, und der durchſchnittliche 
Entwicklungsgrad der Pflanzen eines Beetes wird hierbei den 
Ausſchlag geben. 

Unter den Pflanzen eines Saatbeets werden ſich jederzeit eine 
kleinere oder größere Zahl von zurückgebliebenen Pflänzchen finden; je 
dichter der Stand war, um ſo mehr. Solche Schwächlinge, die ſich 
durch geringere Größe und ſchwache Knoſpen leicht kenntlich machen, 
werfe man rückſichtslos beiſeite — das Einſchulen derſelben muß als 
ein entſchiedener Fehler bezeichnet werden, der nur bei ſeltneren 
und wertvolleren Holzarten, oder durch Mangel an Ver— 
ſchulungsmaterial etwas entſchuldigt werden kann. Solche 
Schwächlinge werden jederzeit ein Jahr länger im Pflanzbeet ſtehen 
müſſen als kräftige Pflanzen, um geeignetes Pflanzmaterial für die 
Kultur zu liefern, und doch in der Regel an Qualität hinter den um 
ein Jahr ſpäter verſchulten kräftigen Pflänzchen zurückbleiben. Noch 
mißlicher aber iſt es, wenn ſolche ſchwache Pflanzen auf die gleichen 
Beete mit den kräftigeren verſchult werden: hier kann man dann mit 
der Benutzung der Beete in große Verlegenheit kommen, indem ſich 
auf demſelben Beet ſeinerzeit verwendbares und noch zu geringes 
Material gleichzeitig vorfindet, das erſtere oft dem letzteren zuliebe ein 
Jahr zu lange im Pflanzbeet ſtehen muß. 

Aber auch bei dem brauchbaren Pflanzmaterial beſtehen auf ein 
und demſelben Saatbeet oft ſehr bedeutende Unterſchiede in der Ent— 
wicklung, in höherem Grade bei den ſchon im erſten Lebensjahre ſich 
ſtärker entwickelnden Laubhölzern — jo bei Ahorn, Ulme, Eiche — 
als bei den Nadelhölzern. Hier iſt dann vor der Einſchulung ein 
entſprechendes Sortieren ſehr zu empfehlen!), jo daß auf ein 


1) Forſtl. Blätter 1879, S. 194. — Fiſchbach, Forſtwiſſenſch., S. 119. — 
Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1894, S. 195 (Xorep). 
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und dasſelbe Pflanzbeet möglichſt gleich ſtarke Pflanzen eingeſchult 
werden; die Beete mit den ſtärkeren Pflanzen werden ſtets ein, ſelbſt 
zwei Jahre vor den andern zu nützen ſein, ein nicht zu unter— 
ſchätzender Vorteil neben dem Vermeiden des Nachteils, daß man 
einen Teil der Pflanzen, die kräftigen, zu ſtark werden laſſen muß, 
oder einen andern, die ſchwächeren, in noch nicht genügend erſtarktem 
Zuſtand mit zu verwenden genötigt iſt. 


§ 77. Dauer des Verbleibens der Pflanzen in der Pflanzſchule. 


Wie das Alter, in welchem die Verſchulung vorgenommen wird, 
ſo iſt auch die Dauer des Verbleibens der verſchulten Pflanzen in 
den Pflanzbeeten eine verſchiedene, bedingt durch Holzart, Ent- 
wicklung der Pflanzen, Verwendungszweck. 

Als Minimum dieſer Zeitdauer darf man wohl für die meiſten 
Holzarten zwei Jahre betrachten, da ein nur einjähriges Stehen im 
Pflanzbeet meiſt verhältnismäßig geringen Erfolg zeigen, nicht jenen 
Unterſchied in der Stärke, Bewurzelung und Beaſtung hervorrufen 
würde, der das immerhin koſtſpielige Verſchulen rechtfertigt. Erſt im 
zweiten Jahre pflegt die verſchulte Pflanze ſich beſonders kräftig und 
ſtufig zu entwickeln, nachdem ſie ſich im erſten Jahre dem neuen 
Standort angepaßt, den ihr gebotenen Wurzelraum benutzt, die etwa 
erlittenen Beſchädigungen an den Wurzeln ausgeheilt, unter dem all— 
ſeitigen Einfluß des Lichtes die entſprechenden Seitenknoſpen aus— 
gebildet hat. — Wir können ſogar die Wahrnehmung machen, daß 
bisweilen die Stammentwicklung der unverſchult gebliebenen Pflanzen 
bei nicht allzu dichtem Stande eine kräftigere iſt als jene ihrer ver— 
ſchulten Altersgenoſſen im erſten Jahre, zumal wenn eine Kürzung 
der Wurzel (Eiche!) mit dem Verſchulen verbunden war, oder der 
Verſchulung unmittelbar anhaltende Trocknis folgte, welche den ver— 
ſetzten Pflanzen das Anwachſen erſchwerte. Im zweiten Jahre aller— 
dings pflegen die verſchulten Pflanzen dann das Verſäumte reichlich 
einzuholen. 

Eine Ausnahme bezüglich des oben angegebenen Minimums machen 
nur einige beſonders ſchnellwüchſige Holzarten — Erlen, Akazien —, 
bei denen unter günſtigen Umſtänden ſchon einjähriges Stehen im 
Pflanzbeet zu genügender Erſtarkung der Pflanzen ausreicht; auch ver— 
ſchulte Föhren pflegt man nur ein Jahr im Pflanzbeet zu belaſſen, 
und ſelbſt bei der Fichte kann dies der Fall ſein (ſ. d.). 

Nicht ſelten aber werden die verſchulten Pflanzen auch drei und 
ſelbſt vier Jahre im Pflanzbeet zu ſtehen haben, ſei es, daß infolge 
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lokaler Verhältniſſe, rauhen Klimas die Entwicklung überhaupt eine 
langſamere iſt (Fichte), ſei es, daß die betreffende Holzart an ſich ein 
in der Jugend ſehr langſames Wachstum hat, wie die Tanne, ſei es 
endlich, daß Pflanzen von beſonderer Stärke zu Nachbeſſerungen in 
älteren Schlägen, wegen Ungunſt der Kulturorte und ähnlicher Gründe 
gewünſcht werden. Auch Beſchädigungen, etwa durch ſtarken Spätfroſt, 
können die Pflanzen in der Entwicklung derartig zurückwerfen, daß 
dieſelben länger, als ſonſt nötig, im Pflanzbeet ſtehen müſſen. 

In dem ebenerwähnten Falle jedoch, daß Pflanzen von beſonderer 
Stärke gewünſcht werden, tritt bei Laubhölzern zur Erziehung der 
ſog. Halbheiſter oder Heiſter in der Regel eine zweite Verſchulung 
ein, welche dann Gelegenheit gibt, eine nochmalige Sortierung und 
bzw. Ausſcheidung minder tauglicher Exemplare, Korrektur der Wurzeln 
und Gewährung entſprechenden Standraumes vorzunehmen. Die 
Dauer des Verbleibens dieſer zum zweiten Male verſchulten Pflanzen 
in der Heiſterſchule ſchwankt, je nach Holzart und gewünſchter Stärke, 
etwa zwiſchen zwei und vier Jahren. — Für Nadelhölzer findet 
eine zweimalige Verſchulung im Forſtbetrieb nur ganz ausnahms-⸗ 
weiſe ſtatt: bei der Lärche (ſiehe S 119), wenn es ſich um Erziehung 
von Lärchenheiſtern (für Wildparke m handelt, und noch jeltener 
wohl bei der Weißtanne (ſiehe § 116) bei Bedarf beſonders erſtarkter 
Pflanzen. 


§ 78. Zweckmäßigſte Zeit zur Vornahme der Verſchulungen. 


Die richtigſte Zeit zur Vornahme der Verſchulung iſt jedenfalls 
im Frühjahre vor dem Aufbrechen der Knoſpen !); es iſt dies zu— 
gleich jene Zeit, in der ein lebhafteres Wurzelwachstum beginnt und 
ſonach das Anwurzeln der verſchulten Pflanzen ſofort ſtattfindet ?). 
Gegen ein Verſchulen im Herbſt ſpricht zunächſt die Gefahr des 
Ausfrierens, welcher die noch nicht angewurzelten Pflanzen in dem 
friſch gelockerten Boden ausgeſetzt wären; Herbſtkulturen pflegen aber 
auch um der kürzeren Tage willen verhältnismäßig teuerer zu ſein, 
und endlich werden nicht ſelten die zur Verſchulung zu benutzenden 
Beete erſt durch die Frühjahrskulturen leer. Im Sommer läßt ſich 


) Nach Lorey (Allg. F.- u. J.⸗Z. 1894, S. 196) haben Herbſt⸗ und Früh⸗ 
jahrsverſchulungen annähernd gleiche Reſultate bezüglich der Entwicklung der ver— 
ſchulten Pflanzen ergeben. 

2) Vergl. die Unterſuchungen von Engler über das Wurzelwachstum der 
Holzarten (Mitt. der Schweiz. Verſuchsanſtalt, Bd. VII, S. 274. 
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zwar auch verſchulen, und namentlich Fichten können im Juni mit 
ſchon ziemlich entwickelten Trieben noch mit gutem Erfolg verſchult 
werden, während der letztere bei Laubholz ſehr zweifelhaft ſein wird; 
aber auch bei den weniger empfindlichen Nadelhölzern iſt man jeden— 
falls ſehr von der Witterung abhängig, muß beim Verſchulen ſelbſt, 
wie bei eintretender Trocknis gießen und wird gleichwohl bei an— 
haltender Hitze ſtarken Abgang haben. Wo allerdings, wie z. B. in 
Halſtenbeck, durch Hydranten jederzeit Waſſer zum Begießen zur Ver— 
fügung ſteht, da iſt man bezüglich der Zeit des Verſchulens un— 
abhängiger; dort wird vielfach auch im Auguſt und September ver— 
ſchult. 

Beide Gefahren beſtehen im Frühjahre nicht; man beginnt 
gerne zeitig mit dem Verſchulen, um die Bodenfeuchtigkeit und die im 
April häufigen Niederſchläge den Pflanzen zugute kommen zu laſſen, 
und der April pflegt allenthalben der Hauptmonat für die Ver— 
ſchulungsarbeit zu ſein; in rauheren Lagen verſchiebt ſich wohl die 
letztere in den Anfang bis ſelbſt Mitte Mai. Faſt überall läßt man 
zweckmäßigerweiſe die Verſchulung der minder dringenden Arbeit des 
Anſäens vorausgehen. 

Wenn die Pflanzen ſchon etwas angetrieben haben, ſo ſchadet 
das bei Tanne, Fichte und Föhre mit ihrer den Laubhölzern gegen— 
über geringen Waſſerverdunſtung nichts; bei Laubhölzern und Lärchen 
aber iſt die Verſchulung nach bereits erfolgtem Laubausbruch zu unter— 
laſſen, da eintretende Trocknis ſtets ſehr nachteilig einwirkt. Wird 
die Verſchulung dadurch, daß zuerſt zahlreiche Kulturen auszuführen 
und zu denſelben die Beete erſt abzuleeren ſind, etwas lange hinaus— 
geſchoben, ſo hebt man wohl zweckmäßig die zu verſchulenden Pflänzchen 
aus und ſchlägt ſie an kühlem, ſchattigen Ort ein, wodurch das 
Treiben derſelben zurückgehalten wird; es iſt dies für empfindliche 
Holzarten zugleich ein Schutz gegen Spätfroſtgefahr ). 

Zu berückſichtigen ſind bei Vornahme der Verſchulung der 
Feuchtigkeitsgrad des Bodens und die Witterung, und beide 
können eine Verſchiebung oder Unterbrechung der Arbeit nötig machen. 
Bei bindendem Boden tritt große Bodenfeuchtigkeit, Regenwetter, der 
Arbeit hinderlich in den Weg, der Boden iſt ſchmierig und klumpig, 


') Nach Schwarz’ Angabe (Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 489) werden in 
Halſtenbeck die Quartiere mit ſtärkeren Nadelholzſchulpflanzen, beſonders Lärchen, 
zur Hintanhaltung des unerwünſchten zu frühen Austreibens vor dem Ausheben 
mit der jog. Grabeforke vorgelockert, was ohne Schädigung der Pflanzenqualität 
guten Erfolg zeige. 
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die zarten Wurzeln können nicht entſprechend untergebracht werden, 
und die Arbeiter treten beim Arbeiten auf den größeren Ländern den 
erſt gelockerten Boden ſtark zuſammen. Bei lockerem Boden, Sand— 
boden, iſt dagegen entſprechende Feuchtigkeit willkommen, da bei zu 
trockenem Boden die zum Verſchulen gezogenen Gräbchen oder ein— 
geſtochenen Löcher nicht recht halten wollen, indem der trockene Boden 
ſtets nachrollt. — Etwas bewölkter oder gedeckter Himmel iſt beim 
Verſchulen ſtets willkommen, bei Sonnenſchein und namentlich bei 
austrocknendem Oſtwind aber beſondere Vorſicht nötig, um das raſch 
erfolgende Austrocknen der Wurzeln zu verhindern. 


§ 79. Zurichtung des Bodens und der Beete für die Verſchulung. 


Die Vorbereitung des Bodens für die Pflanzbeete erfolgt bei 
einer Neuanlage ganz in gleicher Weiſe wie für die Saatbeete, alſo 
durch hinreichend tiefes Umhacken oder Umgraben im Herbſt, 
damit der Boden während des Winters tüchtig ausfriere und die 
Winterfeuchtigkeit reichlich aufnehme, und durch gartenmäßiges Um— 
graben mit dem Spaten im Frühjahre vor der Benutzung. Waren 
die Beete bisher ſchon benutzt und wurden etwa erſt im Frühjahre 
abgeleert, jo findet natürlich letztere Bearbeitung allein ſtatt. In Ver: 
bindung mit dieſer Bearbeitung im Frühjahre erfolgt auch die etwa 
nötige Düngung, und ſei hier wiederholt (vergl. S 26), daß es bei 
Düngung der Verſchulungsbeete mehr auf nachhaltige als auf raſche 
Wirkung der Düngemittel ankommt, in um ſo höherem Grade, je 
länger die Pflanzen in den Pflanzbeeten verbleiben ſollen. Raſen— 
aſche und -erde, Humus, Kompoſt laſſen ſich alſo hier mit gutem 
Erfolg verwenden. 

Bei der Zurichtung des Bodens im Frühjahre wird man ſich 
auch zu entſcheiden haben, ob man zur Verſchulung Beete oder 
größere ſog. Länder (Quartiere, Gewannen) verwenden will. Wir 
haben über das, was zugunſten der einen wie der andern ſpricht, 
uns ſchon früher (§ 42) geäußert und aus mancherlei Er— 
wägungen für die Beete, als die in vielen Fällen und ins— 
beſondere für langſamer ſich entwickelnde Holzarten und bindenden 
Boden vorzuziehende Einteilung ausgeſprochen. Die Entfernung, 
welche man den Pflanzreihen geben will und kann, ſpielt bei Löſung 
dieſer Frage gleichfalls eine ſehr bedeutende, oft entſcheidende Rolle, 
indem größere Länder eine ſonſt etwa zuläſſige engere Ver⸗ 
ſchulung ausſchließen — die Arbeiter müſſen ſich zum Zweck der 
Lockerung, Reinigung uſw. zwiſchen den Reihen ohne Beſchädigung der 
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Pflanzen bewegen können. Heiſter dagegen, welche in ziemlich be— 
deutender Entfernung verſchult werden müſſen, wie raſch ſich ent— 
wickelnde Laubhölzer überhaupt, werden zweckmäßig auf größere 
Länder verſchult. 

Eine nicht unwichtige Frage iſt es, ob die im Frühjahre ab— 
geleerten Beete tunlichſt ſofort wieder benutzt werden oder bis zum 
nächſten Frühjahre brach liegen ſollen. Daß letzteres manche Vor— 
teile gewährt, läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, und namentlich auf 
ſchwererem Boden, der etwa im Frühjahre beim Ausheben der Pflanzen 
ſtark zuſammengetreten wurde, klumpig und grobſchollig erſcheint, wird 
ein Liegenlaſſen über Winter nach vorherigem Umarbeiten im Spät— 
ſommer unter gleichzeitigem tüchtigen Unterarbeiten des während des 
Jahres gewachſenen Unkrautes (das man aber nicht zur Samenreife 
gelangen laſſen darf!), oder beſſer noch unter gleichzeitiger Grün— 
düngung mittels Lupinenanbaues (ſiehe § 25) ſich als zweckmäßig er— 
weiſen, zugleich die Vorteile der landwirtſchaftlichen Brache bieten. 

Dagegen laſſen die nicht geringen Koſten, welche die erſtmalige 
Bodenbearbeitung wenigſtens an vielen Orten, dann die Einfriedigung 
unſerer Forſtgärten verurſachen, nicht jelten eine möglichſt inten- 
ſive Ausnutzung dieſer letzteren als wünſchenswert erſcheinen, und 
in ſolchem Falle ſucht man alſo das Brachliegen größerer Flächen zu 
vermeiden. Dies kann nun, wo die oben geſchilderte Beſchaffenheit 
des Bodens ein Ausfrieren über Winter beſonders wünſchenswert 
macht, dadurch geſchehen, daß man die im Frühjahre zu verwendenden 
Pflanzen ſchon im Herbſt aushebt, gut einſchlägt und die abgeleerten 
Felder rauh umarbeitet. Auf minder bindendem Boden dagegen oder 
in ſchon länger benutzten Forſtgärten, in welchen der Boden durch 
die öftere Bearbeitung und Düngung mit humoſen Subſtanzen bereits 
mürbe geworden, unterliegt es auch keinem Anſtand, die erſt im Früh— 
jahre geleerten Beete ſofort unter gleichzeitiger Düngung umzugraben 
und, nachdem der Boden ſich etwas geſetzt hat, zur alsbaldigen Ver— 
ſchulung zu benutzen. 


§ 80. Ausheben der zu verſchulenden Pflanzen. 


Gutes und ſorgfältiges Ausheben der Pflanzen — ſei es zum 
Zweck der Verſchulung oder des Auspflanzens ins Freie — iſt für 
das Anſchlagen einer Kultur, die Entwicklung der verſchulten Pflanzen 
von großer Bedeutung: tunlichſte Vermeidung aller Wurzel— 
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beſchädigungen muß hier oberſter Grundſatz ſein — ein Grund— 
ſatz, gegen den leider nur zu oft verſtoßen wird ). 

Bei Beſprechung des Aushebens der Pflanzen zum Zweck der 
Verſchulung werden wir unterſcheiden müſſen, ob wir es mit voll 
oder rillenweiſe angeſäten Saatbeeten, mit einzuſchulenden 
Wildlingen, mit kleinen oder mit ſtärkeren, zum zweiten 
Male zu verſchulenden Pflanzen zu tun haben. 

Voll angeſäte Saatbeete kommen, wie ſchon erwähnt, ſeltener 
vor; zum Ausheben der Pflanzen aus denſelben benutzt man am beſten 
eine ſtarke eiſerne Gabel (Miſtgabel), um Wurzelbeſchädigungen zu 
vermeiden, ſticht, am Rande beginnend, größere Ballen heraus und 
zerteilt dieſelben vorſichtig mit der Hand, die einzelnen Pflänzchen 
herauslöſend. 

Am zweckmäßigſten geſchieht dieſes Auslöſen der Pflanzen aus 
der umgebenden Erde dadurch, daß man die mit Gabel oder Spaten 
ausgeſtochenen Pflanzballen kräftig auf den Boden aufwirft, wodurch 
die Erde abfällt; das Abſchütteln der letzteren, wobei die Pflanzen 
am Kopfe gehalten werden, führt leicht zu Wurzelzerreißungen und 
iſt deshalb minder zweckmäßig. 

Weſentlich erleichtert und mit der größten Schonung der Wurzeln, 
namentlich der feinen Saugwurzeln?) und Wurzelenden, ermöglicht 
iſt das Ausheben der rillenweiſe erzogenen Pflanzen. Dasſelbe 
erfolgt, indem man, am Ende eines Beetes beginnend, durch Weg— 
räumen der Erde längs einer Pflanzenreihe, jedoch zur Verhütung 
von Wurzelbeſchädigungen in genügender Entfernung von derſelben, 
einen kleinen Graben zieht, deſſen Tiefe durch die mehr oder minder 
tiefe Bewurzelung der betreffenden Pflanzen bedingt iſt; auf der 
andern Seite der Pflanzenreihe wird ſodann ein Spaten (nie ſollte 
die Haue hierzu benützt werden!) hinreichend tief und bis unter 
die Wurzelenden reichend ſenkrecht eingeſtoßen und mit Hilfe desſelben 
die ganze Reihe nach und nach in jenen Graben gedrückt. Hierdurch 


) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1894, S. 161 (Kocesnik). Schweiz. Zeitſchr. 
1896, S. 10. 

2) Von Profeſſor Bühler mit Fichten angeſtellte Verſuche (Prakt. Forſtwirt 
f. die Schweiz, 1885) haben das mit allen bisherigen Anſichten im Widerſpruch 
ſtehende inte reſſante Reſultat ergeben, daß es nicht die feinen Wurzelfaſern find, 
mit denen verſetzte Pflanzen an- und weiterwachſen, ſondern daß dieſe abſterben 
und dagegen an den ſtärkeren Wurzeln neue, durch ihre helle Farbe leicht erkenn— 
bare Neubildungen entſtehen, welche die Ernährung vermitteln. Es wird von 
Intereſſe ſein, dieſe für die Kulturpraxis wichtige Beobachtung weiter zu verfolgen. 
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entſteht nun gleich der nötige Graben für die nächſte Pflanzenreihe, 
bei der ebenſo verfahren wird; den Spaten ſticht man ſtets genau in 
der Mitte zwiſchen den Pflanzenreihen ein. Die losgelöſten Pflanzen— 
ballen werden in oben geſchilderter Weiſe von der Erde befreit und 
durch vorſichtiges Entwirren der oft vielfach verſchlungenen Wurzeln 
die einzelnen Pflänzchen gewonnen; dieſe letzteren ſortiert man am 
beſten ſogleich, indem man die Schwächlinge beiſeite wirft, eventuell 
auch die benutzbaren Pflanzen nochmals in ſtärkere und ſchwächere 
ſcheidet (vergl. S 76). Die brauchbaren Pflanzen bringt man in 
kleinen Partien ſofort mit den Wurzeln in feuchtes Moos oder feuchte 
Erde und vermeidet namentlich bei trockener Witterung jedes auch 
nur kurze Bloßliegen der Wurzeln !). Werden die Pflanzen nicht an 
demſelben Orte, wo ſie erzogen wurden, eingeſchult, ſo iſt natürlich 
die ſorgfältige Verpackung der Wurzeln in feuchtes Moos zur Ver— 
hinderung jedes Austrocknens während des Transportes doppelt not— 
wendig. Über das zu gleichem Zweck bisweilen ſtattfindende An- 
ſchlämmen vergl. S 81. — Beſondere Vorſicht erfordern ſelbſtverſtänd— 
lich die gegen jede Beſchädigung durch Druck, jedes Austrocknen be— 
ſonders empfindlichen Keimlinge, wo ſolche verſchult werden ſollen. 

Zum Ausheben kleiner Wildlinge — Keimlinge, wie ein- und 
zweijähriger Pflanzen, wie ſolches nach geringen Samenjahren, bei 
welchen der nötige Samen nicht geſammelt werden konnte und auch 
in manch' anderen Fällen?) ſich als zweckmäßig, wenn auch meiſtens 
etwas teurer erweiſt, benutzt man am beſten ein kleines, kurzſtieliges 
Stecheiſen, mittelſt deſſen die Pflänzchen vorſichtig ausgehoben 
werden und ohne Ballen, aber mit möglichſt viel anhängender 
Muttererde in Körbe mit feuchtem Moos gelegt, zur alsbaldigen Ein— 
ſchulung gelangen. Auch die kleinen Heyerſchen Hohlbohrer mit nur 
4—5 cm Weite laſſen ſich zu dieſem Zweck benutzen und werden die 
Pflänzchen dann mit den kleinen Ballen eingeſchult, wodurch die Ein— 
ſchulung allerdings etwas teurer wird. 

Je größer die Pflanzen, um ſo mehr Vorſicht wird beim Aus— 
heben derſelben zur Schonung der ſchon tiefer gehenden, weiter ver— 


) Über die Folgen des kürzeren und längeren Bloßliegens der Wurzeln, der 
Art der Feuchterhaltung uſw. vergl. die Verſuche von Möller und Reuß 
(Seckendorff, Forſtl. Verſuchsw., Bd. II, S. 197.) 

Auch Bühler hat derartige Verſuche angeſtellt, welche die große Bedeutung 
des Feuchterhaltens der Wurzeln in deutlichſter Art nachweiſen. 

(Schweiz. Zeitſchr. f. d. F.⸗W. 1884, S. 86.) 

) Vergl. $ 116: Die Weißtanne. 
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zweigten Wurzeln nötig ſein, wobei allerdings zu bemerken iſt, daß 
nicht alle Holzarten gleiche Empfindlichkeit gegen Beſchädigung der 
Wurzeln oder gegen einiges Austrocknen zeigen — die Nadelhölzer 
ſtehen in beiden Richtungen obenan! Bei ihnen hat man es nun 
allerdings auch meiſt mit kleineren Pflanzen zu tun, die leichter zu 
behandeln ſind, bei den Laubhölzern dagegen oft mit ſchon ziemlich 
ſtarken Pflanzen da, wo es ſich um Heiſterzucht handelt. Solche 
ſtärkere, ſchon einmal verſchulte Pflanzen werden mit beſonderer Vor— 
ſicht, Pflanze um Pflanze, herausgeſtochen, und wird ſodann zum 
Zweck etwaiger Wurzelkorrekturen meiſt die anhängende Erde ab— 
geſchüttelt; ſind aber ſolche Korrekturen nicht nötig, und bleiben die 
Pflanzen im ſelben Forſtgarten, ſo läßt man auch hier möglichſt viele 
Muttererde an den Wurzeln hängen, um hierdurch jedes Austrocknen 
zu verhüten, das Wiederanwurzeln zu befördern ). 


§ 81. Behandlung der Pflanzen nach dem Ausheben: 
Beſchneiden, Anſchlämmen, Einſchlagen. 


Das Beſchneiden der Wurzeln zu verſchulender Pflanzen 
kann verſchiedene Zwecke haben: entweder lediglich Entfernung be— 
ſchädigter, gequetſchter oder abgeſchundener Wurzelteile, Herſtellung 
einer glatten Schnittfläche an Stelle einer durch Zerreißung ent— 
ſtandenen Wunde, Kürzung zu langer, die Verſchulung erſchwerender 
Wurzelſtränge — oder Veränderung der Wurzelbildung überhaupt in 
einer die ſpätere Auspflanzung erleichternden Weiſe durch Kürzung 
der Pfahlwurzel und zu langer Seitenwurzeln und dadurch bewirkte 
reichliche Entwicklung von Saug- und Faſerwurzeln. Insbeſondere 
dieſer letztere Grund iſt es, der das Kürzen der Wurzeln beim Ver— 
ſchulen rechtfertigt, ja notwendig macht, während man beim Ver— 
pflanzen die Wurzeln ſtets möglichſt unverkürzt zu erhalten ſuchen 
wird ?). 

Ein Beſchneiden der Wurzeln bei der erſtmaligen Verſchulung 
wird ſich nur bei Pflanzen mit beſonders ſtarker Pfahlwurzelbildung 
als nötig erweiſen, jo vor allem bei der einjährigen Eiche?), auch 
bei der zweijährigen Tanne *), während die meiſten übrigen Holzarten, 

) Geyer verſchult ſeine Heiſter mit Ballen (ſiehe: Die Erziehung der Eiche 
zum Hochſtamm), was allerdings mühſam und koſtſpielig ſein dürfte. 

2) Vergl. hierüber Forſtl. Blätter 1878, S. 308 (Borggreve). 

) Vergl. hierüber § 105, Die Eiche. 

4) Burckhardt, Aus dem Walde, IV, S. 67. 
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auf gutem, in der oberen Schichte hinreichend gedüngtem Boden er— 
zogen und in geringem Alter verſchult, ein Beſchneiden der Wurzeln 
nur ausnahmsweiſe und nur dann bedürfen, wenn ohne Kürzung der 
Wurzeln ein Umbiegen derſelben beim Einſchulen zu fürchten iſt. 
So empfiehlt Schmitt!) in dieſem Fall ſelbſt das Kürzen der Wurzeln 
zu verſchulender Fichten, wenn dieſelben eine Länge von etwa 10 em 
überſchreiten ſollten. Das Beſchneiden, welches mit einer (Dittmar: 
ſchen) Baumſchere oder einem krummen Meſſer erfolgt, da die wert— 
vollere Schere ſich an den erdigen Wurzeln raſch abnutzt, beſchränkt 
ſich ſonach hier auf ein mäßiges Einſtutzen der Pfahlwurzel, wobei 
man im erſterwähnten Falle (bei der Eiche) wohl im Auge zu be— 
halten hat, daß einerſeits der Pflanze die zum Anwachſen nötigen 
Saugwurzeln verbleiben, und daß anderſeits der an der Abſchnitts— 
fläche ſelbſt ſich bildende Kranz kräftiger Saugwurzeln bei der ſeiner— 
zeitigen Verpflanzung gut benutzt werden, alſo nicht zu tief ſitzen 
ſoll 2). 
Größere Bedeutung hat für alle Laubhölzer das Beſchneiden 
der Wurzeln bei der zweiten, zur Erziehung von Heiſtern ſtatt— 
findenden Verſchulung; hier hat ſich die Wurzelkorrektur auf Be— 
ſeitigung aller zu tief gehenden, zu weit ausſtreichenden und dadurch 
der künftigen Verpflanzung hinderlichen Wurzeln zu erſtrecken — es 
ſoll ein an Saug- und Faſerwurzeln reiches, möglichſt konzentriertes 
Wurzelſyſtem ausgebildet werden, welches die ſeinerzeitige Verpflanzung 
des Heiſters ins Freie mit tunlichſt geringem Wurzelverluſt geſtattet. 

Ein Beſchneiden der Aſte, des Gipfels wird bei erſtmaligen 
Verſchulungen faſt ſtets entbehrlich ſein und ſich nur etwa auf Ent— 
fernung einer Gabelbildung des Stämmchens beſchränken, bei Nadel— 
hölzern überhaupt nur ausnahmsweiſe vorkommen. Auch bei der 
zweitmaligen Verſchulung zum Zweck der Heiſterzucht ſucht man 
jedes ſtärkere Beſchneiden der Aſte gleichzeitig mit der Verſchulung 
zu vermeiden — die desfallſige Pflege der Stammbildung ſoll in den 
Pflanzbeeten entweder der Verſchulung vorausgehen oder in der 
Heiſterſchule nach erfolgtem Anwachſen des Stämmchens geſchehen und 
erfolgt hier auch leichter als an den ausgehobenen Pflanzen. Ein 
ſpäterer Abſchnitt, die Pflege der verſchulten Pflanzen, wird uns auf 
das Beſchneiden der Aſte zurückführen (ſiehe § 91). 


1) Fichtenpflanzſchulen, S. 70. 
) Fiſchbach, Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft, S. 119. 
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Soll man die ausgehobenen Pflanzen anſchlämmen oder nicht? 
Auch dieſe Frage findet eine verſchiedene Beantwortung. 

Wenn die Pflänzchen aus friſchem oder feuchtem Boden aus— 
gehoben, ſorgfältig gegen das Austrocknen durch Bedecken der Wurzeln 
mit feuchtem Moos, feuchter Erde bewahrt und, wie dies in den 
meiſten Fällen zu geſchehen pflegt, ſofort eingeſchult werden, ſo iſt 
jedes Anſchlämmen der Wurzeln entbehrlich; die Pflanzenwurzeln 
bleiben in naturgemäßer Lage, kleben nicht in unnatürlicher Weiſe 
aneinander, wie dies leicht Folge des Anſchlämmens, namentlich in 
etwas dickerem Lehmbrei, iſt. Unter minder günſtigen Umſtänden 
aber, namentlich bei Sonnenſchein, austrocknendem Oſtwinde, empfiehlt 
es ſich allerdings, die Pflanzenwurzeln noch in beſonderer Weiſe gegen 
das verderbliche Austrocknen der empfindlichen Saugwurzeln zu ſchützen, 
und dies geſchieht vielfach durch das ſogenannte Anſchlämmen. 

Dieſes Anſchlämmen erfolgt nun in der Weiſe, daß man in 
einem Gefäß oder einem Waſſerloch einen dünnflüſſigen Lehm— 
brei anrührt, in welchem dann die in kleinere Partien ſo zuſammen— 
gelegten Pflanzen, daß deren Wurzelſtöcke alle in gleicher Ebene ſich 
befinden, eingetaucht und hin und her bewegt werden, bis möglichſt 
alle Wurzeln angefeuchtet, mit einer leichten Lehmbreiſchicht überzogen 
ſind; häufig werden dann die Wurzeln noch mit etwas trockener, 
guter Erde oder Raſenaſche beworfen !). Buttlar verwandte ſogar 
zu dieſem Einſchlämmen einen dicken Lehmbrei, damit die etwas be— 
ſchwerten Wurzeln einer Pflanze ſich aneinander legen, alle ſenkrecht 
herabhängen, wodurch deren Einſetzen in eingeſtochene, verhältnismäßig 
enge Pflanzlöcher erleichtert wird. 

Gegen das Anſchlämmen der Pflanzenwurzeln, namentlich 
mit dickerem Lehmbrei, ſprechen ſich aber verſchiedene Stimmen, 
ſo auch Burckhardt?), aus, und gutes Zudecken der Pflanzen, 
eventuell auch tüchtiges Einnetzen derſelben durch Überbrauſen mit der 
Gießkanne wird hinreichenden Schutz gegen das Eintrocknen gewähren. 
Zur Arbeit des Einſchulens ſelbſt aber kann man die Pflanzen, ins— 
beſondere die kleinen Nadelholzpflänzchen, in kleine Gefäße — Kübel, 
Häfen — voll Waſſer ſtellen, aus denen die dieſe Gefäße mit ſich 
führenden Arbeiterinnen Pflänzchen um Pflänzchen herausziehen, und 
wird man hierdurch ſein Ziel in ſicherſter und beſter Weiſe erreichen. 
Die Spitzenbergſche Pflanzlade (Fig. 37), die zur Verwendung 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 213. 
2) Säen und Pflanzen, S. 295. 
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bei Pflanzungen mit ſchwachen Pflanzen ſehr empfohlen werden kann, 
findet auch bei der Verſchulung zweckmäßige Verwendung !). 

Ein längeres Einſchlagen der Pflanzen findet nicht leicht ſtatt 
— man ſucht Ausheben und Einſchulen derſelben ſtets raſch ineinander 
greifen zu laſſen. Zeigt ſich dasſelbe 
gleichwohl für etwas längere Zeit not— 
wendig, ſo wählt man hierzu einen 
ſchattigen Ort und legt die Pflanzen 


in dünnen Lagen — nicht in dicken 
Büſcheln, wie man auch auf Kultur— 
plätzen wohl ſehen kann! — auf die Fig. 37. Pflanzlabe. 


wunde, feuchte Erde, jede Lage gut 

mit einer Erdſchichte deckend. Bei trockenem Boden netzt man Erde 
und Wurzeln entſprechend an. (Vergl. über das Einſchlagen aus— 
gehobener Pflanzen § 102.) 


§ 82. Entfernung der Pflanzen und Pflanzreihen beim 
Einſchulen. 


In ähnlicher Weiſe und aus ähnlichen Gründen, aus welchen 
wir bei dem Kulturbetrieb faſt ſtets die Pflanzung in Reihen, mit 
engerem Pflanzenabſtand in den Reihen und größerer Entfernung 
dieſer letzteren voneinander ausführen, wählen wir auch bei der Ver— 
ſchulung faſt ſtets dieſe Stellung der Pflanzen; dieſelbe gibt uns ins— 
beſondere die Möglichkeit, durch engeren Stand in der Reihe eine 
größere Anzahl von Pflanzen auf derſelben Fläche zu erziehen, während 
die breiteren Zwiſchenräume das Lockern des Bodens, eventuell das 
Betreten der Länder ohne Beſchädigung der Pflanzen geſtatten ?). — 
Nur bei der Erziehung von ſtärkeren Pflanzen oder Heiſtern, bei 
welcher wir eine möglichſt allſeitig gleichmäßige Entwicklung des 
Pflänzlings anſtreben, und bei der (immerhin ſelteneren) Erziehung 
von Ballenpflanzen im Pflanzbeet geben wir dem Quadratverband 
den Vorzug. — Wir werden ſonach in den meiſten Fällen zu be— 
ſtimmen haben die Entfernung der Pflanzreihen voneinander 
und die Entfernung der Pflanzen in den Reihen. 


) Größe der Pflanzlade: 50 em obere Länge, 29 em Breite, 10 em Höhe. 
Zu beziehen von Francke & Co., Berlin, Deſſauerſtraße 6. 

) Dr. Heck (Forſtl. Naturw. Zeitſchr. 1896, S. 293) tritt für den Quadrat— 
oder Dreiecksverband ein, der eine gleichmäßigere Entwicklung der Pflanzen zur 
Folge habe — bei kleinen Pflanzen dürfte dies weniger ins Gewicht fallen! 


192 Die Pflanzenerziehung im Pflanzbeet. 


Beide Größen ſind nun abhängig von mancherlei Faktoren. In 
erſter Linie wird die Größe und Stärke, welche die zu verſchulenden 
Pflanzen im Pflanzbeet erreichen ſollen, für dieſe Entfernungen maß— 
gebend ſein, und je kleiner die Pflanzen zur Verwendung im Kultur— 
betrieb gelangen können, um ſo geringer werden wir bis zu gewiſſer 
Grenze deren Abſtand im Pflanzbeet nehmen dürfen. Erklärlicher— 
weiſe ſpielt neben den lokalen Verhältniſſen der Kulturorte hierbei 
die Holzart eine ſehr weſentliche Rolle, und im allgemeinen wird man 
ſagen können, daß die verſchulten Laubhölzer als höhere, ſtärkere 
Pflanzen zur Verwendung kommen als die Nadelhölzer, daher in 
größerem Abſtand zu verſchulen ſind. Von den Nadelhölzern wird 
wieder die ſich anfänglich ſtark in die Aſte breitende Tanne größere 
Abſtände erfordern als die Fichte, wenn den Pflanzen ein genügender 
Entwicklungsraum gewährt werden ſoll; ebenſo wird man der Lärche, 
wenn man ſie überhaupt verſchult, größeren Wachsraum geſtatten 
müſſen, da es ſich dann bei ihr um Erziehung ſtarker Pflanzen (zu 
Nachbeſſerungen, in Mittelwaldſchläge) handelt. 

Als allgemeine Grundſätze für die richtige Entfernung der 
Pflanzen und Pflanzreihen werden nun aufzuſtellen ſein: das Ver— 
meiden zu enger Verſchulung, durch welche eine entſprechende Ent— 
wicklung der Pflanzen, insbeſondere der wünſchenswerten Seiten— 
beaſtung gehindert, der Zweck der Verſchulung alſo teilweiſe vereitelt 
würde, welche ferner der entſprechenden Lockerung des Bodens zwiſchen 
den Pflanzen hindernd in den Weg träte; insbeſondere möchten wir 
nach unſern Erfahrungen die zu enge Verſchulung von zur Heiſterzucht 
beſtimmten Pflanzen als einen Fehler erachten, der ſich durch ſchlaffen 
Wuchs der Heiſter rächt! Ebenſo aber das Vermeiden einer zu 
weiten Verſchulung; eine ſolche iſt als eine Verſchwendung zu be— 
trachten, welche angeſichts der bedeutenden Koſten für Anlage und 
Unterhaltung der Forſtgärten nicht zu rechtfertigen iſt. Wenn man 
einen Reihen- oder Pflanzenabſtand von 20 em dort wählt, wo ein 
ſolcher von 15 em zum gleichen Reſultat geführt hätte, ſo erzieht man 
auf derſelben Fläche um den vierten Teil Pflanzen weniger, und 
nahezu in gleichem Verhältnis erhöhen ſich daher die Koſten für 
Beſchaffung des nötigen Pflanzenquantums; — die Ausgaben für 
Bodenbearbeitung, Düngung, Einfriedigung, Pflege ſind ja in beiden 
Fällen ganz gleich, und nur jene für Verſchulung in letzterem Falle 
etwas höher. In noch viel höherem Grade mehren ſich natürlich die 
Koſten, wenn man in beiden Richtungen, bei der Entfernung der 
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Pflanzen und Pflanzreihen, des Guten zu viel tut — und doch ſieht 
man gerade in dieſer Richtung ſo manche Sünde! 

Als Minimum des Abſtandes der Pflanzreihen voneinander 
wird man, wenn die Verſchulung auf Beete ſtattfindet, etwa 15 em 
zu betrachten haben, eine Entfernung, welche noch gut hinreicht, um 
das Lockern des Bodens zwiſchen den Reihen mit dem Häckchen ohne 
Beſchädigung der Pflanzen auszuführen; bei der Verſchulung auf 
größere Länder muß dieſer Reihenabſtand wenigſtens 20—25 em 
betragen, um das Betreten der Beete den die Lockerung und Reinigung 
derſelben beſorgenden Arbeitern noch zu ermöglichen. Die geringſte 
Entfernung von 15 em wendet man meiſt nur bei der (allerdings in 
größter Menge zur Verſchulung kommenden) Fichte, die in der Regel 
nur zwei Jahre im Pflanzbeet ſtehen ſoll, an; ſchon für Tannen, 
Weymouthskiefern wählt man meiſt 20 em, für die raſcher ſich ent— 
wickelnden Laubhölzer 25 und 30 em Reihenabſtand, und bei wieder— 
holt verſchulten Laubholzpflanzen, im Heiſterkamp, ſteigt dieſer Ab- 
ſtand bis auf 70, ja ſelbſt 90 em. 

Als Minimum des Abſtandes der Pflanzen in den Reihen 
betrachtet man meiſt 10 em, Schmitt geht für Fichten bis auf 8 em! 
herunter, und wir können nach eigenen Verſuchen (vergl. im II. Teil 
„Die Fichte“) noch eine ſehr befriedigende Entwicklung der Pflanzen 
bei ſolch' geringen Abſtänden konſtatieren. In Halſtenbeck geht man 
für Fichten ſelbſt auf 4 em herunter, wählt überhaupt geringe Ab— 
ſtände in den Reihen. Im übrigen ſind dieſelben Gründe, welche für 
größeren Pflanzenabſtand ſprechen: raſche Entwicklung, längeres Ver— 
bleiben in der Pflanzſchule — auch maßgebend für die Wahl des 
Pflanzenabſtandes in den Reihen, während natürlich die Wahl von 
Beeten oder Ländern hier ohne Einfluß iſt. Vergleichende Verſuche, 
die ja leicht anzuſtellen ſind, und praktiſche Erwägungen werden den 
Wirtſchafter das richtige Min deſtmaß — und um dieſes handelt 
es ſich ja vor allem — finden laſſen; bei Beſprechung der einzelnen 
Holzarten werden wir der für dieſelben üblichen Verſchulungsweiten 
Erwähnung tun. 


$ 83. Die Ausführung der Verſchulung jelbit. 


In der richtigen Erkenntnis, daß es Aufgabe des Forſtwirtes ſei, 
auf die Minderung der Kulturkoſten in jedmöglicher Weiſe hinzuwirken, 
hat ſich die Praxis ſeit Jahren bemüht, die immerhin koſtſpieligere 
Methode der Erziehung verſchulter Pflanzen durch ein möglichſt ein“ 
faches, raſch förderndes Verfahren, durch Anwendung mannigfacher 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 13 
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Hilfsmittel ſo billig als möglich zu geſtalten. Verſchiedene Methoden 
der Verſchulung, neuerdings auch eine ganze Anzahl von Verſchulungs— 
apparaten, die wir nachſtehend beſprechen wollen, verdanken wir dieſem 
Beſtreben; gutes Ineinandergreifen der Arbeit, geübte Arbeiter, Ver— 
wendung billiger Arbeitskräfte, endlich gute, ſtändige Aufſicht ſpielen 
ſowohl bezüglich des Reſultates, wie der Koſten all' dieſer Methoden 
erklärlicherweiſe eine ſehr bedeutende Rolle. 

Faſſen wir zunächſt die Verſchulung kleiner Pflanzen ins Auge, 
jo geſchah dieſelbe zuerſt, und geſchieht wohl vielfach noch!), in ein— 
fachſter Weiſe dadurch, daß nach der Schnur ein hinreichend tiefes 
Gräbchen in der Längsrichtung des Pflanzbeetes gezogen, in dasſelbe 
die Pflanzen in der gewählten Entfernung nach dem Augenmaß oder 
nach an der Schnur angebrachten Zeichen eingelegt und nun durch 
Beiziehen der Erde mit der Hand eingepflanzt wurden. Statt des 
Gräbchens wird in Halſtenbeck mit dem Spaten ein Pflanzſpalt in 
zuſammenhängender Reihe hergeſtellt. 

Zur Herſtellung des Gräbchens wurde die Haue (Breithaue), der 
Spaten oder auch ein ſog. Rillenzieher benutzt; letzterer, unſeres 
Wiſſens zuerſt von Biermans empfohlen, iſt ein löffelartiges In— 
ſtrument von Eiſen, 
etwa 12 em lang und 
in der Mitte 6—S em 
breit, an einem hin⸗ 
reichend langen höl— 
zernen Stiel befeſtigt !?). 
An Stelle der genann— 

ten Werkzeuge trat 
mehrfach, als zur 
raſchen und gleich— 
mäßigen Herſtellung 
des Gräbchens geeig— 
neter, ein kleiner Hand— 
pflug von verſchiedener Konſtruktion. Der von einem Kulturaufſeher 
Schmidt gefertigte?) unterſcheidet ſich von jenem, welchen Oberförſter 
Schmitt empfiehlt?) (Fig. 38), im weſentlichen dadurch, daß er, 
auf der einen Seite ganz eben, mit dieſer Seite eine ſenkrechte Erd— 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 360. 
2) Forſtl. Mitt. I, S. 19. 

2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 321. 

3) Fichtenpflanzſchulen, S. 56. 
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wand herſtellt und die Erde nur nach der andern Seite auswirft, 
während letzterer (40 em lang, 10 em hoch mit 15 em Spannweite 
zum Rillenauswurf) nach beiden Seiten auswirft. 

Um aber mit dem Pflug eine gerade Furche über das Pflanzbeet 
zu ziehen, iſt ein Anlegen desſelben an ein durch ſeine Kante die Stelle 
der zu ziehenden Furche bezeichnendes Brett nötig, und ein ſolches 
wird denn auch von beiden Erfindern benutzt; die Länge desſelben iſt 
gleich der Beetlänge oder Beetbreite, je nachdem man die Pflanz— 
reihen in der einen oder andern Richtung laufen laſſen will. Das 
Ziehen der Furche erfolgt, wie aus Fig. 38 hervorgeht, durch zwei 
Arbeiter, deren einer den Pflug an dem Stiel leitet, bzw. deſſen Ab— 
weichen von der Brettkante verhindert, denſelben zugleich in den Boden 
drückt, während der andere mittelſt des angebrachten Strickes denſelben 
vorwärts zieht. 

Das hierbei benutzte Brett wird aber auch noch weiter benutzt, 
als ſog. Pflanzbrett (Fig. 39). Während nämlich deſſen eine 
glatte Kante gleichſam als 
Lineal für den Pflug dient, 
hat die andere in jenen 
Entfernungen, in welchen 
die Pflänzchen in den 
Reihen verſchult werden ſollen, alſo von 10, 15, 20 em, kleine, etwa 
1—2 cm breite und tiefe Einſchnitte; bei wechſelnden Entfernungen 
ſind alſo mehrere ſolcher Bretter nötig. Die Breite des etwa 2 cm 
ſtarken Brettes entſpricht der Entfernung der Pflanzreihen, erſpart 
ſonach jedes weitere Abmeſſen. 

Iſt nach der glatten Kante die Furche gezogen (oder mit dem 
Spaten gefertigt), ſo wird das Brett umgedreht, die Kante mit den 
Einſchnitten an letztere angelegt, in jeden Einſchnitt ein Pflänzchen ſo 
eingehängt, daß dasſelbe hinreichend tief — um des erfolgenden Setzens 
des Bodens willen etwas tiefer als bisher — in den Boden kommt, 
und nun die ausgeworfene Erde beigezogen und angedrückt. Die richtige 
Größe der Einſchnitte, je nach Holzart und Stärke der Pflänzchen, iſt 
hierbei von Bedeutung; ſind die Einſchnitte zu groß, ſo rutſchen die 
Pflänzchen leicht zu tief hinunter; ſind ſie zu eng, ſo zieht man bei 
dem Wegnehmen des Pflanzbrettes, das durch vorſichtiges Seitwärts— 
ſchieben des Brettes erfolgt, leicht einzelne Pflänzchen wieder etwas 
heraus. — Das Wegnehmen des Brettes erfolgt erſt, wenn man längs 
der glatten Kante ſofort wieder die neue Furche gezogen, ſo daß die 
Arbeit alſo raſch ineinander greift. 


Fig. 39. Pflanzbrett. 


13 * 
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Die Pflanzreihen laufen hierbei nach der Länge des Beetes, was 
manche Unbequemlichkeit mit ſich führt, und Reihen parallel der 
Schmalſeite ſind vorzuziehen. Das Pflanzbrett hat dann die Länge der 
Beetbreite (I—1,2 m), das Pflanzgräbchen wird längs der glatten 
Kante mit der Haue oder dem Spaten gefertigt. 

In ähnlicher Weiſe ſucht die von Fiſchbach!) empfohlene, von 
Mutſcheller konſtruierte Pflanzlatte (Fig. 40) den Zweck raſcher 


Fig. 40. Pflanzlatte. 


und billiger Verſchulung zu erreichen, und zwar vorwiegend für kleine 
Nadelholz-(Fichten-)Pflanzen. 

Die Länge der Latte richtet ſich nach der Breite der zum Verſchulen 
beſtimmten Länder, je länger, um ſo arbeitsfördernder, und wurden 
ſolche Latten bis zu 8 m Länge angewendet. Die Breite A E richtet 
ſich nach der Größe der Pflänzchen, beträgt 10—12 em; längs der 
Seite EF iſt eine 3—4 em breite, 1,5 em ſtarke Leiſte aufgeleimt, 
in welche in jenen Entfernungen, in welchen die Pflanzen in den 
Reihen ſtehen ſollen, 5—7 mm weite und 10—12 mm tiefe Einſchnitte 
gemacht ſind. 

Die Art und Weiſe der Arbeit iſt leicht erſichtlich: die Pflänzchen 
werden in die horizontal geſtellte Latte eingelegt, durch die angeſpannte 
Schnur feſtgehalten, ſodann die Latte auf die Pfoſten CG und DH 
über das vorher gefertigte Pflanzgräbchen gelegt und nun die Pflanzen 
mit der Hand eingepflanzt. Ob der Apparat, deſſen raſche und ſichere 
Arbeit Fiſchbach rühmt, größere Verbreitung gefunden hat, iſt uns 
nicht bekannt geworden. 

In anderer, ebenfalls raſch fördernder Weiſe verſchult man nament— 
lich auf nur mäßig bindendem Boden in eingeſtoßene oder ein- 
gedrückte Pflanzlöcher. Jeder Arbeiter iſt in erſterem Falle mit einem 
einfachen Setzholz von entſprechender Stärke verſehen und ſticht mit 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1884, S. 7. 
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demſelben an jener Stelle, welche durch die mit eingebundenen Zeichen 
verſehene Pflanzſchnur vorgezeichnet iſt, ein nicht zu enges und hin— 
reichend tiefes Pflanzloch, ſenkt ein Pflänzchen in dasſelbe und drückt 
es durch ſeitliches Einſtechen des Setzholzes feſt. Die Pflanzreihen 
laufen hierbei ſtets nach der Länge der Beete; an jeder Schnur arbeiten, 
je nach deren Länge, mehrere Perſonen in gleichen Abſtänden, und die 
beiden Flügelmänner ſtecken, ſo oft eine Reihe fertig iſt, mit Hilfe 
eines Maßes die Schnur weiter. Will man die Pflanzreihen nach der 
Breite der Beete laufen laſſen, was für Reinigen und Lockern günſtiger 
iſt, ſo benutzt man zur Bezeichnung der Pflanzſtellen ein Brett von 
entſprechender Länge (1—1,2 m) und einer Breite gleich der Ent— 
fernung der Pflanzreihen, an deſſen Rand die Pflanzenabſtände durch 
kleine Kerben markiert ſind; an einem ſolchen Brett arbeiten je zwei 
in den ſchmalen Zwiſchenwegen ſich gegenüberſtehende Perſonen. 

An Stelle derartiger Bretter wurden im Intereſſe der Arbeits— 
förderung auch Markierapparate empfohlen, deren einer hier beichrieben _ 
ſein möge. 

Derſelbe (Fig. 41), von Waldbereiter Hornich in Nachod kon— 
ſtruiert!), beſteht aus einer Walze, deren Länge ſich nach der Breite 


Fig. 41. Markierwalze. 


der Pflanzſchulbeete richtet, und in welche kleine Zapfen, Holznägel, in 
einer dem gewählten Pflanzenabſtand entſprechenden Entfernung ein— 
geſchlagen ſind; der Durchmeſſer der Walze beträgt 33, die Länge der 
Nägel 3—5 em, deren Stärke 3,5 em, und erſcheint eine größere 
Länge der Nägel nicht ratſam, da ſonſt der Boden des Beetes ſtark 


1) Öfterr. F.⸗ u. J.⸗Z. 1884, S. 265. 
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aufgeriſſen und die Markierung ungenau wird. Die eiſerne Achſe der 
Walze liegt in den Achſenlagern, an welchen zwei durch eine Quer— 
leiſte verbundene Arme, die zum Ziehen der Walze dienen, angebracht 
ſind; an dieſen Armen ſind zwei kleine bewegliche Füßchen befeſtigt, 
die, wenn das Geräte nicht benutzt wird, heruntergeſchlagen werden 
und die Walze tragen, damit letztere nicht auf den ſchwachen Nägeln 
ruht. Bei der Benutzung wird die Walze einfach über das Beet nach 
deſſen Längsrichtung hinweggezogen. 

Ein weiterer ſolcher Apparat, der die Möglichkeit einer beliebigen 
Anderung des Pflanzenabſtandes bietet, wurde von Krepler!) 
empfohlen; auch Profeſſor Holl in Serajewo beſchreibt eine ſolche 
Vorrichtung ?), doch find dieſe Markierapparate unſeres Wiſſens wenig 
in die Praxis übergegangen. 

Zweckmäßiger ſind nach meinen langjährigen Erfahrungen Vor— 
richtungen, durch welche die Pflanzlöcher nicht nur bezeichnet, ſondern 
ſofort in entſprechender Tiefe und Weite in den Boden eingedrückt 
werden. Als ſolche einfachſter Art erſcheint das Zapfenbrett 
(Fig. 42), das namentlich für kleine Nadelholzpflanzen, ein- und zwei— 
jährige Fichten, emp⸗ 
— fehlenswert iſt. Die 
I Länge dieſes ent⸗ 

ſprechend ſtarken 
Brettes iſt gleich der 

Beetbreite, ſeine 
Breite gleich der Entfernung der Pflanzreihen, die Entfernung der 
genau längs der Brettmitte ſtehenden Zapfen gleich dem Pflanzen— 
abſtand in den Reihen. Stärke und Länge der ſtumpf koniſchen 
Zapfen iſt durch die Größe der Pflanzen und bzw. deren Wurzel— 
bildung bedingt; für einjährige Fichten wird eine Länge von 10 bis 
12 em, ein oberer Durchmeſſer derſelben von 3—4 em genügen. 
Zwei Arbeiter, in den ſchmalen Beetwegen ſich gegenüberſtehend, legen 
das Brett längs der ſchmalen Kante am einen Ende des Beetes an 
und drücken bei leichterem Boden mit der Hand, bei ſchwererem durch 
Auftreten auf das Brett die Zapfen in den Boden, dadurch ebenſo— 
viele Pflanzlöcher auf einmal anfertigend. Iſt der Boden locker, ſo 
empfiehlt es ſich, das Zapfenbrett beim Abheben etwas ſeitlich hin 
und her zu bewegen und dadurch die Löcher zu feſtigen, deren Zu— 


Fig. 42. Zapfenbrett. 


1) Sſterr. F.⸗ u. 3.3. 1883, S. 279. 
2) Daſ. 1893, Nr. 12. 
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fallen zu verhindern; zu naſſer oder zu trockner Boden iſt aus nahe— 
liegenden Gründen der Arbeit hinderlich. Die auf dem friſch ge— 
lockerten und geebneten Beete ſich ſcharf abdrückende Kante des Brettes 
gibt an, wo dasſelbe aufs neue anzulegen iſt; beſſer noch arbeitet 
man mit zwei Zapfenbrettern, die ebenſo wie die Saatbretter ab— 
wechſelnd nebeneinander angelegt werden, und erſpart alſo jegliches 
Abmeſſen. Die Pflanzerinnen, welche namentlich bei trockner Witterung 
den erſteren Arbeitern ſofort folgen, beſorgen das Einpflanzen mit 
dem einfachen Setzholz. Auch Doppelzapfenbretter, mit zwei 
Reihen im Dreiecksverband nahe beieinander ſtehender Zapfen, werden 
für Verſchulung einjähriger Fichten angewendet (ſiehe II. Teil „Die 
Fichte“). 


Fig. 43. Ech ſches Verſchulungsgeſtell. 


Den Zapfenbrettern nahe verwandt iſt das Pflanzenver— 
ſchulungsgeſtell von Eck), deſſen Konſtruktion Fig. 43 erſichtlich 
macht. Die Breite des Geſtells gg iſt gleich der Beetbreite; die 
Pflanzſtöcke a werden in die Entfernung gebracht, welche die Pflanzen 


1) Allg. F.⸗ u. 3.-8. 1885, S. 197. 
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in den Reihen erhalten ſollen und durch Anziehen der Schrauben— 
muttern feſtgeſtellt. Mittelſt der an den beiden äußeren Pflanzſtöcken 
befindlichen geſchlitzten Platten b wird der Reihenabſtand markiert, 
zu welchem Zweck man den Markierſtock e im Schlitz an die ent— 
ſprechende Stelle ſchiebt und feſtſtellt. Die Tiefe der Pflanzlöcher 
wird durch die Fußplatten d geregelt, welche an dem Querbalken gg 
anliegen, jedoch nach abwärts geſchoben werden können, wenn die ein— 
gedrückten Pflanzlöcher nicht die volle Tiefe der Pflanzſtöcke erreichen 
ſollen; auch den Markierſtock c ſtellt man durch Verſetzen der Scheiben e 
(auf oder unter die Platte b) in der Weiſe ein, daß deſſen Spitze 
etwas tiefer ſteht als die Fußplatte d. 

Iſt der Apparat entſprechend geſtellt, ſo nehmen zum Arbeiten 
zwei Leute den Apparat auf, ſetzen ihn längs der ſchmalen Kante des 
Pflanzbeetes an und treten gleichzeitig, der eine mit dem rechten, der 
andere mit dem linken Fuß, ſcharf auf den Querbalken gg, heben 
ihn gleichmäßig wieder aus und ſetzen, in den ſchmalen Beetwegen 
vorwärts gehend, die beiden äußeren Pflanzſtöcke genau in die Marke 
ein, welche der Markierſtock e in das Beet eingedrückt hat, hierdurch 
den Reihenabſtand bezeichnend. Den Lochtretern folgen zwei Leute, 
welche die Pflanzen in die Löcher einſtellen, und weitere Arbeiter be— 
ſorgen das ſofortige Einpflanzen mit dem Setzholz. 

Ich habe den Apparat, der ſehr raſch und gut arbeitet, ſeit 
Jahren zur Verſchulung einjähriger Eichen, Eſchen, Ahorne, Akazien, 
dann zweijähriger Tannen benutzt und als ſehr zweckmäßig erprobt. 
Derſelbe war von dem Erfinder um 27 Mk. zu beziehen und wurden 
ihm zweierlei Pflanzſtöcke, ſchwächere und ſtärkere, beigegeben; wo 
Pflanzen gleicher Art und Stärke in ſtets gleichen Entfernungen ver— 
ſchult werden, genügen die von demſelben Herrn konſtruierten weſent— 
lich billigeren (12 Mk.) feſten Geſtelle, die man ſich auch ſelbſt fertigen 
laſſen kann. 

Große Verbreitung haben im letzten Jahrzehnt die Verſchulungs— 
apparate von Rudolf Hacker (nunmehr k. u. k. Forſtmeiſter a. D. 
und Baumſchulbeſitzer in Königgrätz, Böhmen) gefunden. 

Die Verſchulungsmaſchine!) (Fig. 44), zu welcher vier 
Ständer, fünf Pflanzbrettchen und ein Schraubenſchlüſſel gehören, be— 
ſteht aus einem zweiräderigen Geſtell, auf welchem ſich ein Sitz für 
den Arbeiter befindet, und mit dem ein eiſerner Rechen verbunden iſt, 
der zur Offnung der Pflanzfurchen wie zum Feſtpflanzen der Pflänzchen 


1) Zuerſt von dem Erfinder beſchrieben im Zentralbl. f. d. F.-W. 1883, S. 433. 
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dient. Die Abbildung verſinnlicht wohl am beſten die Art und 
Weiſe der Arbeit; die Maſchine wiegt 75 kg und koſtet komplett 
105 Mk. Die Ständer (Fig. 45) dienen zum bequemen Auflegen 
der Pflanzbrettchen (Fig. 46). Dieſe letzteren 
haben die Länge gleich der Beetbreite (1 m) 
und längs des Randes Blechſtreifen mit Ein— 
ſchnitten in je 2 em Entfernung, in welche 
die Pflänzchen (meiſt ein- oder zweijährige 
Fichten) eingehängt werden; je nachdem man 
nur je den zweiten, dritten, vierten Einſchnitt 
hierzu benützt, wird die Pflanzenentfernung 
gleich 5, 7,5, 10 em. Die Einhängerinnen, 
deren je nach Gewandtheit des Maſchinen— 
arbeiters und den Bodenverhältniſſen zwei, 
drei und ſelbſt vier benötigt ſind, hängen 
die Pflänzchen in die Pflanzbrettchen, legen 
je ein ſolches genau an die geöffnete Furche, 
ſo daß die Würzelchen in dieſe hinabhängen und 
nehmen die Brettchen nach erfolgtem Andrücken der Erde durch den 
Maſchiniſten mit geſchickter Drehung weg. Die Arbeit ſchreitet ſehr 


Fig. 45. Pflanzenſtänder. 


Fig. 46. Pflanzbrettchen. 


raſch fort und können nach Hackers Angabe bei 5 em Pflanzenabſtand 
und zwei Einhängerinnen bis 23000 Pflanzen an einem Tag ver— 
ſchult werden. 

Forſtmeiſter Gareis, der die Maſchine aufs wärmſte empfiehlt !), 
hat den Abſtand der Pflanzenreihen, der dem Augenmaß des Maſchi— 
niſten überlaſſen iſt, dadurch reguliert, daß er in die beiden Beet— 
wege Bretter einlegte, auf denen die Räder der Maſchine laufen; in 
dieſe Laufbretter ſind Kerben in dem für die Pflanzreihen gewünſchten 
Abſtand eingeſchnitten, in welche die beiderſeitigen Zapfen der vom 
Maſchinenführer nach Schließung des Gräbchens zurückgetriebenen 
Maſchine ſelbſttätig einfallen. Eine möglichſt langgeſtreckte Form der 
Beete iſt zu empfehlen, damit die Maſchine tunlichſt wenig umgehoben 
werden muß. Gareis verſchulte bei 75 em Pflanzenabſtand 


1) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 238. 
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11000 zweijährige Fichten an einem Tag, während Forſtverwalter 
Seka l) noch weſentlich höhere Reſultate erzielte. 

Während die Verſchulmaſchine ſich für den Großbetrieb eignet, 
iſt für den kleineren Betrieb der Hackerſche Verſchulapparat 
nach unſern eigenen Erfahrungen ſehr zu empfehlen. Derſelbe beſteht 
aus vier Pflanzbrettchen und zwei Ständern wie bei der Verſchul— 
maſchine, ſowie zwei eiſernen Verſchulrechen von halber Beetbreite 
mit breiten, langen Zinken und ſchief geſtelltem Stiel (Fig. 47), ſo— 
dann einer Aufbewahrungskiſte (Preis 26 Mk.). Die in den beiden 


Fig. 47. Hackers Verſchulrechen. 


Beetwegen ſtehenden Arbeiter öffnen mit den Rechen die Pflanzrinne 
mit ſenkrecht abgeſchnittener Wand, wobei zweckmäßig ein meterlanges 
Brettchen, deſſen Breite gleich dem Reihenabſtand, als Lineal benützt 
wird. Die Einhängerinnen legen abwechſelnd die gefüllten Pflanz— 
brettchen an die Pflanzrinne, und mit dem Rücken des umgedrehten 
Rechens erfolgt das Andrücken des Erdreichs ?). 

Die naturgemäße Lage, in welche die Pflanzenwurzeln kommen, 
das gleichmäßige Andrücken der Erde an dieſe ſichern den guten Er— 
folg der Hackerſchen Verſchulvorrichtungen. 

Eine Vorrichtung, zu deren Herſtellung der Hackerſche Verſchul— 
apparat die Anregung gegeben haben mag, iſt der von Förſter Rath 
erfundene Verſchulungs rahmen). 

Dieſer Apparat beſteht aus ſieben Latten, von denen vier zu 
einem Rechteck (Fig. 48) vereinigt werden; der hierdurch entſtehende 
Rahmen iſt Im breit (Beetbreite) und 1 oder 2 m lang, und dieſe 
Längsſeiten find in je 10 em Entfernung mit rechteckig ausgeſtemmten 
Einſchnitten verſehen. Die glatte Latte à dient als „Furchenlineal“, 


— 


1) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 413. 

2) Nach Mitteilung von Oberförſter Dr. Thiele (Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗W. 
1906, S. 551) hat man auf der Oberförſterei Mitteldick (Heſſen) bei dem Verſchul— 
apparat zwei Latten benutzt, eine zum Einlegen der Pflanzen in deren Einſchnitte, 
eine zweite glatte zum Feſthalten der Pflanzen in dieſen, um ein Herausfallen und 
Schiefſtellen der Pflanzen zu verhindern. 

3) Ruhl im Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 627. 
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die beiden anderen mit Kerben in je 5 em Abſtand verſehenen als 
„Pflanzlatten“; hierbei iſt vorausgeſetzt, daß die Entfernung der 
Pflanzreihen 10, die der Pflanzen 5 em betragen ſoll — erklärlicher— 
weiſe kann auch 10 auf 10 oder 20 auf 10 em verſchult werden. 
— .. . Der Rahmen wird nun 
. . . N auf das zugerichtete Beet ge: 
uf bracht, das Furchenlineal in 
den erſten Einſchnitt gelegt 
= — und in Anlehnung an die 
=] jelbe die Pflanzenfurche mit 
＋ I. Ii ſenkrecht abgeſtochener Wand 
I ——. A von den Beetwegen aus mit 
I I. dem Grabſcheit ausgehoben. 
323 Mittlerweile haben Arbeite⸗ 
rinnen Pflänzchen (ein- oder 
zweijährige Fichten) in die 
Pflanzlatten eingehängt und 
ſie hier durch eine querüber 
geſpannte Schnur feſt— 
gehalten); die Latte wird — 
wie bei Hacker — an die 
Furche gelegt, ſo daß die 
Wurzeln in dieſe herabhän— 
gen, die Erde mit dem 
Grabſcheit beigeſchoben und mit dem Fuß (von je einem Arbeiter bis 
zur Beetmitte und ohne Betreten des Beetes) etwas angetreten. Dann 
wird die Erde mit einem Rechen geebnet, das Furchenlineal in die 
nächſten Einſchnitte gelegt u. ſ. f. 
Eine Probeverſchulung mit Hacker, Rath und aus der Hand 
mit Setzholz ergab für zweijährige Fichtenſämlinge im Verband 10:10 
eine Leiſtung von 4920, 5160, 4060 Stück pro Tag bei Verwendung 
von drei Arbeitern; bei einem Verband von 10:5 brachte Rath die 
Leiſtung bis auf 10500 Stück. 
Als Vorzug des Apparates, der um 15 Mk. und bei 2 m Länge um 
18 Mk. in ſolider Ausführung (aus Eichenholz) von dem k. Förſter 
Rath in Löhlitz (Oberfranken) bezogen werden kann, wird die leichte 
Transportierbarkeit des zerlegbaren Rahmens, die akkurate Arbeit mit 


Fig. 48. Raths Verſchulungsrahmen. 


) Es ſoll hierdurch dasſelbe erreicht werden, was man in Mitteldick (ſ. o.) 
mit der zweiten Latte bezweckt: Feſthalten und gerader Stand der Pflänzchen. 
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Hilfe desſelben, das Anbringen der Schnur an der Pflanzlatte und 
der hierdurch ſich ergebende aufrechte Stand der Pflänzchen, das Fehlen 
aller roſtenden Eiſenteile gerühmt. Einem Mangel an Geſtellen zum 
Auflegen der Pflanzlatten beim Einhängen der Pflanzen hat der Er— 
finder durch gabelförmige Geſtelle abgeholfen. 

Ein weiterer Apparat der Neuzeit zu raſcher und billiger Ver— 
ſchulung iſt die Verſchulplatte des Förſters Schumacher zu 
Dalheim (Rheinland)!) (Fig. 49). Sie iſt aus einem meterlangen, 
24 em breiten Stück ſtarken verzinkten Eiſenbleches hergeſtellt, das zu 
einer 12 em breiten Platte zuſammengebogen iſt; die übereinander 
liegenden offenen Seiten enthalten in je 5 em Entfernung kleine 


Fig. 49. Verſchulplatte von Schumacher. 


kreisförmige Ausſchnitte und ſind durch Nieten verbunden, nachdem 
vorher zwiſchen dieſelben ein 3 em breiter ſtarker Gummiſtreifen ſo 
eingebracht wurde, daß derſelbe etwa “ em über den Rand der Platte 
hinausragt. Innerhalb jedes der kleinen Ausſchnitte iſt der Gummi 
durchlocht und nach der offenen Seite hin durchſchnitten; die Aus— 
ſchnitte bzw. Löcher dienen zum Einhängen der zu verſchulenden 
Pflänzchen, das Durchſchneiden des Gummi ermöglicht das Wegnehmen 
der Platte nach erfolgtem Einpflanzen der letzteren. Handhaben er— 
leichtern das Arbeiten mit der Platte. 

Das Arbeiten mit der Verſchulplatte hat Ahnlichkeit mit jenem 
der beiden vorgenannten Apparate. Die Verſchulung erfolgt in 
Ländern von 3, 4, 5 m Breite und dementſprechend mit ebenſoviel 
Platten; rechts und links des Landes werden die den Reihenabſtand 
angebenden Markierſtäbe gelegt, eine Leine wird von Stab zu Stab 
geſpannt, und längs derſelben ein entſprechend (20 em) tiefes Gräbchen 
mit ſenkrechter Wand mittelſt Haue gefertigt. Die mittlerweile durch 
Arbeiterinnen mit Pflanzen behängten Platten werden nun längs des 


1) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 461. 
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Gräbchens ſo angelegt, daß die Wurzeln in dieſem an der Graben— 
wand herabhängen und nun mittelſt eines Erdanſchiebers die Erde 
von der offenen Seite her an die Pflanzenwurzeln geſchoben und mit 
dem Fuß angedrückt, ſodann aber die Platten vorſichtig rückwärts 
weggezogen, wobei die Pflanzen von ſelbſt durch die Einſchnitte aus 
dem Gummi ſpringen. 

Nach unſern vergleichenden Verſuchen iſt der Hackerſche Verſchul— 
apparat dieſen Pflanzplatten überlegen, auch billiger !). 

Im allgemeinen möchten wir bezüglich der Ausführung der Ver— 
ſchulung ſelbſt noch folgende praktiſche Regeln hervorheben: 

Die Verſchulung in Gräbchen hat gegenüber der Anwendung des 
Verſchulens in eingeſtoßene oder eingedrückte Löcher den Vorzug, daß 
die Wurzeln in möglichſt naturgemäße Lage kommen, während bei 
letzterer Methode, namentlich bei etwas engen Löchern oder lang— 
wurzeligen Pflanzen, Verkrümmungen, Umſtülpungen u. dgl. nur 
ſchwer ganz zu vermeiden, immerhin bei kleinen Pflanzen auf ein 
ſehr geringes Maß zu beſchränken ſind. Am beſten beugt man letzteren 
noch dadurch vor, daß man einerſeits keine zu ſchwachen Setzhölzer 
oder Zapfen zur Anfertigung der Pflanzlöcher benützt, anderſeits die 
Arbeiter anweiſt, die Pflanzen zuerſt etwas tiefer als ſie eingepflanzt 
werden ſollen, in das Pflanzenloch zu ſenken und ſodann wieder, ſo 
weit nötig, zu heben. 

Zu allen leichteren Arbeiten, insbeſondere zum Einſchulen ſelbſt, 
wähle man weibliche Arbeitskräfte, Frauen und Mädchen, durch welche 
die Arbeit nicht nur billiger, ſondern meiſt auch beſſer ausgeführt 
wird, indem denſelben das Bücken oder Niederkauern minder ſchwer 
fällt als Männern. Stete Aufſicht durch Forſtbedienſtete oder tüchtige 
Vorarbeiter muß die Regel bilden, und Aufgabe des betreffenden 
Aufſehers iſt es vor allem, für das gute Ineinandergreifen der ver— 
ſchiedenen Arbeiten: Ausheben und Sortieren der Pflanzen, Fertigen 
der Furchen und Löcher und Einſetzen der Pflanzen — zu ſorgen. 

Das Zuſammentreten des vorher ſorglich gelockerten Bodens iſt 
möglichſt zu vermeiden, insbeſondere bei an ſich bindenderem Boden. 
Es iſt eine entſchiedene Schattenſeite der größeren Länder, ſo auch 
der oben beſchriebenen Verſchulplatte, daß bei ihnen dies Betreten 
durchaus nicht zu vermeiden iſt, und nur etwa durch Benutzung von 


) 5 Stück Verſchulplatten koſten 27,50 Mk., dazu kommt noch Verſchulhacke 
(3 Mk.), Markierſtäbe, Leine, Anſchieber. 

Vergl. auch „Die Förſter Schumacherſchen Verſchulungsplatten“, Zeitſchr. 
f. F.⸗ u. J.⸗W. 1905, S. 251. 
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Brettern, welche längs der Pflanzreihen über das Beet gelegt werden, 
ſog. Laufbretter, möglichſt unſchädlich gemacht werden kann. Ein 
wiederholtes Lockern läßt ſich hier häufig nicht umgehen und hat den 
Nachteil, daß man nun in ganz friſch gelockerten, ſich mehr oder 
weniger ſtark ſetzenden Boden verſchulen muß. Bei 1 bis höchſtens 
1,2 m breiten Beeten — ſchmälere find Raumverſchwendung infolge 
der zahlreicheren Zwiſchenwege, breitere unpraktiſch — kann dagegen 
jedes Betreten vermieden werden, die Arbeit von den Zwiſchenwegen 
aus geſchehen. Verſchult man in der Längsrichtung des Beetes nach 
der Schnur, ſo beginnt man mit der Mittelreihe und ſetzt die Arbeit 
nach beiden Seiten hin fort; es iſt dann nur etwa nötig, vor Ein— 
ſchulen der letzten Pflanzreihe den vielleicht etwas zuſammengedrückten 
Beetrand, von welchem letztere übrigens min deſtens 5 em, beſſer 
etwas mehr, entfernt bleiben ſoll, wieder in Ordnung zu bringen. 

Ebenſo leicht iſt jedes Zuſammendrücken oder -treten der Beete 
bei Anwendung des Zapfenbrettes oder Verſchulungsgeſtelles zu ver— 
meiden, wobei die Pflanzreihen quer über das Beet laufen; dieſe 
Richtung der Pflanzenreihen, ſenkrecht zu den Zwiſchenwegen, gewährt 
den weiteren Vorteil, daß das Lockern des Bodens zwiſchen den 
Reihen mittelſt des Häckchens von jenen Wegen aus leichter erfolgt 
als bei Reihen, welche nach der Länge des Beetes verlaufen. 

Legt man Wert auf beſondere Akkurateſſe auch in der äußeren 
Erſcheinung des Forſtgartens, ſo beginne man bei Anwendung letzterer 
Verſchulungsmethoden in der Mitte des Beetes (von einer ſchmalen 
Kante zur andern gerechnet), die man ſich eventuell gleich über eine 
ganze Reihe nebeneinander liegender Beete hin mit Hilfe der Schnur 
bezeichnet hat, und verſchult von hier aus nach beiden Seiten hin. 
Die Abweichungen von der zur Kante des Beetes ſenkrechten Richtung 
werden ſich dann nie ſo ſummieren, nie ſo groß werden, als wenn 
mit der Arbeit an einem Ende des Beetes begonnen wird. — Das 
gleiche gilt auch für Anwendung der Saatbretter zum Eindrücken 
von Rillen, und zwar in beiden Fällen in um ſo höherem Grade, je 
länger die Beete ſind. 


§ S4. Wiederholte Verſchulung — Heiſterzucht. 


Zu manchen Zwecken, ſo zur Bepflanzung von Hutungen, zur 
Ergänzung des Oberholzes im Mittelwald, in Auwaldungen, zur 
Anlage von Alleen und Bepflanzung der Schneiſenränder in mehr 
parkartig behandelten Waldungen, namentlich aber auch zu manchen 
Kulturen im eigentlichen Wildpark bedarf die Forſtwirtſchaft auch be— 
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ſonders großer und ſtarker, 2 bis ſelbſt 4 m hoher Pflanzen, ſog. 
Heiſter. Sie verſchafft ſich dieſelben durch nochmalige Ver— 
ſchulung der im Pflanzbeet erzogenen, etwa meterhohen Pflänz— 
linge, unter Umſtänden ſogar und wenn es ſich um Erziehung be— 
ſonders ſtarker Heiſter handelt, durch zweimalige Verſchulung, 
und verwendet nur ganz ausnahmsweiſe ſolch' ſtarke Pflanzen aus 
natürlichen Anflügen, da deren Gedeihen um der minder günſtigen 
Wurzel- und Stammbildung willen ſtets ein zweifelhaftes zu ſein 
pflegt. Sie wendet aber die Pflanzung von Heiſtern nur da an, wo 
ſie eben durch die Verhältniſſe unbedingt geboten erſcheint; denn 
daß Heiſter infolge der wiederholten Verſchulung, der langjährigen 
Pflege, der großen Pflanzgartenfläche, welche die Heiſterzucht be— 
anſprucht, ein ſehr koſtſpieliges Pflanzmaterial ſind, iſt erklärlich. 

Ein guter Pflanzheiſter ſoll ein entſprechend konzen— 
triertes, an Faſerwurzeln reiches Wurzelſyſtem, ein ſtufig ge— 
wachſenes Stämmchen, das ſich allein zu tragen imſtande iſt, und 
eine möglichſt gleichmäßige, nicht zu ſtarke Krone haben. Je nach 
Höhe und Stärke unterſcheidet man wohl den Halbheiſter, bis 
2m hoch, und den eigentlichen Heiſter (Vollheiſter) mit 3 und ſelbſt 
4 m Höhe. 

Die Holzarten, welche bei der Heiſterzucht überhaupt in Frage 
kommen, ſind: als Hauptholzarten die Eiche, dann Ahorn, Eſche, 
Ulme, Pappel und Linde, letztere faſt nur für Alleen und Ans 
lagen beſtimmt und daher ſelten im eigentlichen Forſtgarten zu finden; 
endlich die Rotbuche, im Hannöverſchen früher vielfach als Heiſter 
erzogen und benutzt infolge beſonderer Verhältniſſe (namentlich bei 
Aufforſtung ſog. Hudewälder), ſonſt aber als Heiſter wohl eine ſeltene 
Erſcheinung in unſern Pflanzſchulen. Von den Nadelhölzern iſt es 
nur die Lärche, welche ausnahmsweiſe als Heiſter erzogen und, 
verwendet wird. Die Beſprechung der einzelnen Holzarten wird uns 
auf deren Erziehung als Heiſter vielfach zurückführen; hier ſeien die 
allgemeinen Grundſätze und Regeln der Heiſterzucht einer näheren 
Beſprechung unterzogen !). 

Die je nach ihrer Entwicklung ein- oder zweijährig verſchulten 
und hierbei im Falle ſtarker Pfahl- oder Seitenwurzelbildung durch 
zweckmäßiges Kürzen derſelben vorbereiteten Pflanzen werden, ſollen 


) Vergl. über Heiſterzucht insbeſondere Burckhardts treffliche Abhandlung 
in „Aus dem Walde“ V, S. 110, dann v. Varendorffs Anleitung zur Eichen- 
Heiſterzucht im Jahrbuch des ſchleſ. F.-V. 1880, S. 179. 
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fie zu Heiſtern erzogen werden, nach zwei- bis dreijährigem Stehen 
im Pflanzbeet, in welchem ſie namentlich auch durch entſprechendes 
Beſchneiden der Aſte die nötige Pflege genoſſen, als etwa meterhohe 
kräftige Loden abermals verſchult. Der Zweck dieſer nochmaligen 
Verſchulung iſt: Gewährung eines größeren Wurzel- und Kronen— 
raumes behufs kräftiger und ſtufiger Entwicklung, zugleich aber Vor— 
nahme jener Wurzelkorrektur, durch welche die Bildung einer die 
ſeinerzeitige Auspflanzung möglichſt ſichernden und erleichternden Be— 
wurzelung erreicht wird. 

Man könnte etwa verſucht ſein, den erſten Zweck, die Gewährung 
eines größeren Standraumes, billiger dadurch zu erreichen, daß man 
von den in etwa 30 em Entfernung ſtehenden Pflanzreihen der erſt— 
maligen Verſchulung je eine um die andere herausnimmt, hierdurch 
die Entfernung der Pflanzreihen auf etwa 60 em bringt, und ebenſo 
in den Reihen je die zweite Pflanze heraushebt, und bisweilen, ins— 
beſondere bei Holzarten ohne Pfahlwurzelbildung (Ahorn, Eiche, - 
Pappel), wird dies Verfahren wohl auch angewendet. Allein einer— 
ſeits ſind hierbei, zumal wenn die Pflanzen etwas eng verſchult waren, 
Wurzelverletzungen ſchwer zu vermeiden, anderſeits aber begibt man 
ſich der Möglichkeit, die oben erwähnte Wurzelkorrektur vornehmen zu 
können, vor allem aber der Möglichkeit, für die Heiſterzucht nur 
die beſten und gutwüchſigſten Pflanzen ausſuchen zu 
können, was wir als oberſte Regel einer richtigen Heiſterzucht be— 
trachten, während alle minderwertigen ſofortige anderweite Ver— 
wendung finden. — Der gleichen Vorteile würde man ſich begeben, 
wenn man etwa gleich die erſtmalige Verſchulung in weiteren Ab— 
ſtänden vornehmen wollte; der zu weite Stand der ſchwachen Pflanzen 
würde auch minder günſtigen Wuchs — zu ſtarke Aſtentwicklung auf 
Koſten des Höhenwuchſes — vielfach zur Folge haben ). 

Die Vorbereitung des Bodens zur Verſchulung geſchieht 
in gleicher Weiſe wie für Pflanzſchulen, doch wird man einer ge— 
nügend tiefen Lockerung beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben, 
und ebenſo einer zweckmäßigen, ausreichenden und nachhaltigen 
Düngung. Heiſter auf ſchlecht gedüngtem Boden werden weit aus— 
ſtreichende und für die ſpätere Verpflanzung mißliche Seitenwurzeln 


) Weiſe hat (vergl. Münd. Hefte 2, S. 13) in ſeinem Forſtgarten zu Karls— 
ruhe ſchöne Heiſter mit einmaliger Verſchulung, ja 160—180 em hohe Eichen— 
halbheiſter direkt aus einer Saat, der die überzähligen Pflanzen allmählich ent— 
nommen wurden, erzogen. — Trotzdem dürften die oben hervorgehobenen Vorteile 
der wiederholten Verſchulung für die Heiſterzucht dieſe als Regel gelten laſſen. 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 14 
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entwickeln, während guter Boden eine konzentriertere Wurzelbildung 
zur Folge hat. 

Zur Erziehung von Heiſtern teilt man die hierzu beſtimmte Fläche 
nicht in Beete, ſondern in größere Quartiere; die für Beet- 
einteilung geltend gemachten Gründe fallen hier mehr oder weniger 
weg, ein Betreten zwiſchen den weit voneinander abſtehenden Pflanz— 
reihen iſt leicht möglich, und die größere Entfernung, in welcher die 
Pflanzen zu ſetzen ſind, macht die Anwendung von ſchmalen Beeten 
unzweckmäßig, Beetwege überflüſſig. 

Das Ausheben der einzuſchulenden Pflanzen erfolgt mit Rück— 
ſicht auf deren bedeutendere Größe in vorſichtiger Weiſe, am beſten 
durch Eindrücken in einen neben der Pflanzenreihe gezogenen, ge— 
nügend tiefen Graben (§ 80), und jede einzelne Pflanze hat nun durch 
die Hand eines geübten und mit der Sache vollkommen vertrauten 
Arbeiters zu gehen, der die untauglichen beiſeite legt, die tauglichen 
durch Kürzung allzulanger Pfahl- oder Seitenwurzeln 
mit Meſſer oder Schere zur Einſchulung vorbereitet und hierbei zweck— 
mäßig ſogleich unter den für tauglich befundenen Pflanzen eine Sor— 
tierung nach der Stärke — etwa in zwei Klaſſen — aus den ſchon 
oben empfohlenen Gründen (ſiehe §S 76) vornimmt. Ein Beſchneiden 
oder Wegnehmen von Aſten ſoll hierbei nicht ſtattfinden, ſondern 
teilweiſe und, ſoweit nötig, bereits im vorhergehenden Jahre in dem 
Pflanzbeet ſtattgefunden haben, im übrigen erſt im folgenden Jahre 
nach bereits erfolgtem Anwurzeln und Anwachſen des Pflänzlings 
Platz greifen, ſo daß der letztere nicht im Moment der Verſchulung 
noch mit zahlreichen Wunden bedeckt wird. Auch wird das Be— 
ſchneiden des ſtehenden Pflänzlings leichter und richtiger erfolgen als 
jenes des ausgehobenen. 

Durch Decken mit Erde oder feuchtem Moos ſchützt man die 
Wurzeln gegen Austrocknen; braucht man bei ſtärkeren Laubholz— 
pflanzen auch nicht mit jener Angſtlichkeit zu verfahren, wie dies bei 
kleinen Nadelholzpflanzen nötig iſt, ſo wird doch entſprechende Sorg— 
falt ſich auch hier lohnen, raſcheres Anwachſen und beſſeres Gedeihen 
der Pflanzen zur Folge haben. 

Die Entfernung, in welcher die Pflänzlinge wieder ein— 
zuſchulen ſind, wird je nach der Höhe und Stärke, welche ſie bereits 
haben, wie insbeſondere nach jener, welche ſie in der Heiſterſchule er— 
reichen ſollen, zu bemeſſen ſein, und zwiſchen 45 und 90 em, als dem 
Minimum und Maximum ſchwanken !). Halbheiſter — bezw. Pflanzen, 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 77. 
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welche zu ſolchen erzogen werden ſollen — verſchult man in einem 
Abſtand von 45—60 em, gewöhnliche Heiſter in einem ſolchen von 
75 em, und nur für ſehr ſtarke Heiſter, insbeſondere bei einer dritten 
Verſchulung, wählt man etwa den Abſtand von 90 cm. Eine zu 
geringe Entfernung!) hat rutenartiges, zu wenig ſtufiges Wachstum 
zur Folge, und die Herausnahme eines Teiles der Pflanzen bei zu 
enger Verſchulung in der Abſicht, hierdurch den Wachsraum der 
übrigen zu vergrößern, iſt, wie oben erwähnt, meiſt mißlich; ein eben— 
ſowenig befriedigendes Reſultat pflegt aber allzuweiter Stand 
kleiner Pflanzen zu geben. 

Im Intereſſe allſeitig gleichmäßiger Entwicklung der Heiſter ſtellt 
man die Pflanzen in Quadrat- oder Dreiecks verband, und 
dürfte insbeſondere dieſer letztere um des größeren und gleichmäßigen 
Standraumes willen, den er den Pflanzen gewährt, zu empfehlen ſein. 

Um die zur Heiſterzucht verwendete Fläche möglichſt auszunutzen, 
kann man dieſelbe gleichzeitig zur Erziehung kleiner, ſchutzbedürftiger 
und ſchattenertragender Pflanzen benutzen. So empfiehlt Forſtmeiſter 
Meier ?), unter die Eichen einjährige Tannen einzuſchulen, und zwar 
zwiſchen je zwei Eichen eine Tanne und zwiſchen je zwei Heiſterreihen 
nochmals eine Tannenreihe, um hierdurch in 3—4 Jahren mit ge— 
ringen Koſten ſehr ſchöne Tannenpflänzlinge zu ziehen?); Geyer 
erzieht in ähnlicher Weile Fichten“). 

Zur Vornahme der Einſchulung ſelbſt wird entweder nach der 
Schnur ein hinreichend tiefer Graben ausgehoben, was in dem gut 
gelockerten Boden raſch geht, und Pflanze um Pflanze in entſprechender 
Entfernung — bei minder gutem und bindenderem Boden wohl auch 
unter Anwendung guter Füllerde — eingepflanzt, oder es erfolgt bei 
größerem Abſtand das Einſetzen in ein eigens für jede Pflanze aus— 
gehobenes Pflanzloch, und wird der Zweck hierdurch billiger erreicht. 
Zum Einſchulen der größeren Pflanzen ſind ſtets zwei Arbeiter nötig, 
deren einer die Pflanze an der genau abgemeſſenen Stelle in die 


1) Wir warnen vor ſolcher auf Grund angeſtellter vergleichender Verſuche 
eindringlich! 

2) Krit. Blätter L. 1, S. 152. 

) Im Frankfurter Stadtwald haben wir dies Verfahren ebenfalls in An— 
wendung gefunden, und eigene Verſuche haben namentlich unter der lichten Be— 
ſchirmung von Ahorn- und Eſchenheiſtern befriedigende Reſultate ergeben. 

4) Geyer, Die Erziehung der Eiche, S. 32. Auch Weiſe (Münd. Hefte 2, 
S. 6) empfiehlt eine derartige Erziehung ſtärkerer Fichten und Weißtannen. 
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Grabenmitte hält und öfters rüttelt, während der andere die Erde 
mit der Haue beizieht und zuletzt leicht antritt. 

Steht Waſſer in genügender Menge und Nähe zur Verfügung, 
ſo empfiehlt ſich bei Verſchulung zu trockner Zeit ein kräftiges An— 
gießen, wodurch ſich die Erde auch ſofort dicht an die Wurzeln legt, 
deren Anwachſen beſchleunigt. Man nimmt dieſes Angießen etwa vor, 
ehe man Pflanzloch oder Graben vollſtändig ausfüllt, wodurch der 
Zweck mit geringerem Waſſerquantum erreicht wird. 

Die Pflege des Heiſterkampes geſchieht durch Reinhalten 
von Unkraut, Lockerung des Bodens und kräftiges Behacken in 
ähnlicher Weiſe, wie bezüglich der Pflanzbeete überhaupt im nächſten 
Kapitel angegeben iſt. Die Pflege der einzelnen Pflanzen aber er— 
folgt durch das Beſchneiden der Krone und Seitenäſte, eine 
Arbeit, die viel Umſicht und Verſtändnis erfordert, und welcher wir 
weiter unten einen eigenen Abſchnitt (ſiehe § 91) widmen. 


II. Schutz und Pflege der Pflanzbeete. 
§ 85. Allgemeine Geſichtspunkte. 


Gleich den Saatbeetpflanzen bedürfen auch unſere im Saatbeet 
ſtehenden verſchuhten Pflanzen des Schutzes gegen gar mancherlei 
Gefahren, welche den Pflanzen überhaupt drohen und welche 
wir im vorigen Abſchnitt bezüglich der Saatbeetpflanzen bereits be— 
ſprochen haben; allerdings bedürfen ſie dieſen Schutz teilweiſe in 
minderem Maße als die zarten Keimlinge, die ſchwachen Saatpflänzchen. 
So wird Trocknis die mit ihren Wurzeln doch ſchon tiefer in den 
Boden reichenden verſchulten Pflanzen weniger gefährden, der Spät— 
froſt kann dieſelben zwar mehr oder weniger beſchädigen, nicht leicht 
aber gleich dem empfindlichen Keimling mancher Holzarten töten, und 
während der Engerling die einjährige Pflanze durch Befreſſen der 
Wurzel ſtets zum Abſterben bringt, wird die kräftige Schulpflanze, 
der ſtarke Heiſter eine mäßige Wurzelverletzung nicht ſelten ohne 
ſchwereren Nachteil überſtehen. Je größer und ſtärker die Pflanze 
wird, um ſo weniger bedarf ſie mehr des Schutzes, ſo alſo z. B. 
in der Heiſterſchule. 

Eine entſprechende Pflege aber durch Entfernung des Unkrautes, 
Lockerung des Bodens, Düngung bei ſichtbarem Nahrungsmangel be— 
darf unſere verſchulte Pflanze von der einjährigen Fichte bis hinauf 
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zum ſtarken Heiſter, wenn ſie ſich in jener Weiſe entwickeln ſoll, wie 
es das Ziel des Pflanzenzüchters iſt: raſch und kräftig und entſprechend 
geſtaltet. Als ein beſonderer und wichtiger Teil der Pflege tritt hier 
für Laubholz das Beſchneiden der Stämmchen, die Kürzung und 
Entfernung überflüſſiger, tief angeſetzter Aſte, Wegnahme von Doppel— 
wipfeln u. dgl. zu jenen Arbeiten, welche wir als zur Pflege der 
Saatbeete gehörig kennen gelernt haben, hinzu, und zwar ſteigt die 
Bedeutung derartiger Pflege mit der Größe, welche die Pflanzen 
im Forſtgarten erreichen ſollen. 

In vielem werden wir uns in den nachſtehenden Abſchnitten auf 
das in dem Kapitel für Schutz und Pflege der Saatbeete Geſagte 
beziehen können und hier nur das zu erörtern haben, was für die 
Behandlung der Pflanzbeete eigentümlich iſt. 


§ 86. Schutz der Pflanzbeete gegen Trocknis. 


In viel minderem Maße als die Saatbeete, als die keimenden 
Saaten oder zarten Pflänzchen, find unſere verſchulten Pflanzen durch 
Trocknis gefährdet; die ſchon tiefere Bodenſchichten erreichenden 
Wurzeln finden ſelbſt bei länger ausbleibendem Regen, länger an— 
haltender Hitze dort noch die nötige Feuchtigkeit. Doch gehen, je nach 
Boden- und Holzart, in dieſem Falle immerhin eine kleinere und 
größere Anzahl der Pflanzen zugrunde, während andere wenigſtens 
eine ſchlechte Entwicklung zeigen, und ein nach Lage des Pflanzbeetes, 
natürlicher Friſche des Bodens, Art und Stärke der verſchulten 
Pflanzen bald mehr, bald minder intenſiver Schutz gegen Trocknis, 
gegen die direkte Einwirkung der Sonne wird auch für die Pflanz— 
beete vielfach nötig ſein. 

Am meiſten leiden wohl die verſchulten Pflanzen durch Verſchulung 
bei trocknem Wetter und Boden, und durch unmittelbar 
dieſer Arbeit folgende anhaltende Trockenheit; zu dieſer Zeit bedürfen ſie 
daher auch am erſten beſonderer Hilfe oder eines künſtlichen Schutzes, 
um ſo mehr, je kleiner und flachwurzelnder ſie ſind. — Will und kann 
man bei trockner Witterung und mangelnder Bodenfeuchtigkeit die 
Verſchulung nicht ausſetzen, weil etwa die Jahreszeit ſchon etwas 
weit vorgeſchritten, ſo hält man einerſeits die Pflanzenwurzeln durch 
Einſtellen in Waſſer oder dünnen Lehmbrei reichlich naß und wendet 
anderſeits, wenn möglich, auch ein tüchtiges Angießen der friſch 
verſchulten Pflanzen an, wobei man bei Verſchulung in Furchen und 
Gräbchen am beſten in dieſe vor vollſtändiger Ausfüllung derſelben 
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mit Erde gießt, hierdurch das Gießen wirkſamer macht und Kruſten— 
bildung vermeidet). 

Als Schutz der friſch verſchulten Pflanzen gegen die Einwirkung 
der Sonne dienen die in § 59 geſchilderten Schutzgitter — Pflanz— 
gitter — welche in gleicher Weiſe wie über die Saatbeete, und nur 
etwa entſprechend höher, über die Pflanzbeete gehängt werden. Un— 
entbehrlich werden dieſelben ſein, wenn, was allerdings nur ſelten 
geſchieht, Keimlinge verſchult werden, da dieſelben gegen direkte 
Sonneneinwirkung ſehr empfindlich ſind, ihre Verſchulung auch ſtets 
in eine etwas ſpätere Zeit fällt, die Gefährdung durch Hitze alſo in 
höherem Grade beſteht. Pflanzen dagegen, welche ſchon ein Jahr im 
Pflanzbeet ſtehen, pflegen eines ſolchen Schutzes nicht mehr zu be— 
dürfen, wenngleich er ſich ihnen bei anhaltender Hitze wohltätig er— 
weiſt. Die im nächſten Paragraphen beſprochene ſogenannte Hoch— 
deckung gewährt ſolchen Schutz ſämtlichen Pflanzen eines Forſtgartens, 
ebenſo die in § 59 erwähnten verſtellbaren Gitter. 

Als ein vorzügliches Mittel zur Erhaltung der Feuchtigkeit er— 
ſcheint das ſchon im $ 60 erwähnte und für Pflanzbeete noch 
beſſer als für Saatbeete anwendbare Decken der Zwiſchenräume mit 
Laub, Moos oder ſonſtigen toten Materialien — vorausgeſetzt, daß 
die Beete genügend gegen den Wind geſchützt ſind. 

Ein wiederholtes Begießen verſchulter Pflanzen findet wohl 
nirgends ſtatt, da die Koſten hierfür zu bedeutend ſein würden; ein 
Bewäſſern derſelben würde ſich allerdings in trocknen Sommern 
für deren freudiges Gedeihen vorteilhaft erweiſen, doch iſt hierzu nur 
ſelten die Gelegenheit geboten. 

Die beſte Sicherung aber gegen nachteiliges Austrocknen des 
Bodens liegt, wie für Saatbeete, ſo auch hier in der zweckmäßigen 
und günſtigen Lage des Pflanzbeetes, dem Schutz durch umgebende 
Beſtände gegen die Sonne, wie gegen austrocknende Oſtwinde, dann 
in der natürlichen Friſche des Bodens. Nicht zu ſeichte Be— 
arbeitung des letzteren bei der Anlage und häufige Lockerung 
desſelben zwiſchen den Pflanzreihen wirken gleichfalls günſtig gegen 
Trocknis. 


§ 87. Schutz der Pflanzbeete gegen Froſtbeſchädigungen jeder Art. 


Wie in den Saatſchulen, ſo ſind es auch in den Pflanzſchulen 
Spätfroſt, Frühfroſt und Barfroſt, ausnahmsweiſe der Winterfroſt, 


) Schmitt, Fichtenpflanzſchulen, S. 81. 
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welche, je nach der Holzart, bald mehr, bald minder ſchädlich auf— 
treten. 

Die beiden erſtgenannten Froſtarten, namentlich aber der 
Spätfroſt, ziehen durch Töten des Gipfeltriebes die Bildung von 
Doppelwipfeln nach ſich, eine Erſcheinung, die wir namentlich bei 
Holzarten mit gegenſtändigen Knoſpen, alſo Ahorn und Eſche, wahr— 
nehmen, durch Töten der Seitentriebe aber ſtruppigen, unſchönen 
Wuchs, erzeugen bei wiederholtem Auftreten viel Ausſchußmaterial, 
verzögern die Verwendbarkeit der Pflanzen und haben dadurch oft 
ſchwere Störungen im Kulturbetrieb zur Folge. Der Frühfroſt, 
ſeltener und minder verderblich auftretend, tötet die noch unverholzten 
Triebe, namentlich die ſogenannten Johannistriebe mancher Holzarten. 

Gegen den Spätfroſt wenden wir ähnliche Mittel an, wie wir 
ſie in § 61 bereits kennen gelernt: ftatt der ſpäteren Saat ſpätere 
Verſchulung der frühzeitig ausgehobenen und eine Zeitlang ein— 
geſchlagenen Pflanzen (§ 78) als Schutzmittel im erſten Jahre, und 
außerdem die ſchon vielfach erwähnten Pflanzgitter zur Zeit der 
Spätfroſtgefahr im Monat Mai. Als einen intenſiven Schutz der 
Pflanzen gegen Froſt und Hitze empfiehlt Schmitt!) eine ſogenannte 
Hochdeckung, welche namentlich den weiteren Vorteil biete, daß ein 
Abdecken und Wiederauflegen der Gitter zum Zweck der Lockerung 
und Reinigung nicht nötig ſei. 

Zum Zweck derſelben werden entſprechend ſtarke Pfoſten von 2 m 
Höhe über der Erde in 4—5 m Entfernung im Boden befeſtigt und 
darüber ein Stangengerüſt ſo angebracht, daß Aſtreiſig auf dieſelben 
gelegt werden kann, ohne durchzufallen, ſo daß hierdurch über der 
ganzen Pflanzſchule gleichſam ein Schutzdach gebildet wird. Als 
Deckmaterial verwendet man das die Nadeln lange haltende Föhren— 
reiſig, das durch leichte Stangen gegen das Abwehen geſchützt und 
im Herbſt heruntergenommen wird. 

Die etwas koſtſpielige und — wenn auch wohltätige, ſo doch 
nicht unbedingt nötige — Einrichtung wird wohl nur ausnahmsweiſe 
Platz greifen ?). 


) Fichtenpflanzſchulen, S. 88. 

) Nach Schmitts Angabe ſind ſolche Hochdeckungen in den Fichtenpflanz— 
ſchulen der Stadt Villingen im Schwarzwald mit ſehr gutem Erfolg zur An— 
wendung gekommen. Auch Baur (Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 247) hat in Hohen— 
heim einen befriedigenden Verſuch mit Hochdeckung angeſtellt und die Koſten bei 
billigem Materialbezug nicht zu hoch gefunden. 
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In der richtig gewählten Lage des Pflanzgartens und entſprechen— 
dem Seitenſchutz wird wie gegen Hitze, ſo auch gegen Spätfröſte ein 
wenigſtens teilweiſe wirkſames Sicherungsmittel zu ſuchen ſein. 

Gegen die ſeltener auftretenden und minder ſchädlichen Früh— 
fröſte pflegen Mittel nicht zur Anwendung zu kommen. 

Durch den Barfroſt leiden insbeſondere die ſchwachen und 
ſeichtbewurzelten verſchulten Pflanzen, ſo Tannen und Fichten, 
und zwar oft noch in höherem Grade als die in den Rillen dichter 
beiſammenſtehenden Saatpflanzen, während tiefer wurzelnde Holzarten — 
Kiefern, Schwarzkiefern, Eichen — deſſen Wirkungen faſt gar nicht 
ausgeſetzt find. Die für die Saatbeete in § 62 angegebenen Schuß: 
mittel, dann Hilfsmittel nach eingetretener Beſchädigung, werden auch 
in den Pflanzbeeten Platz zu greifen haben, und hat namentlich das 
ſofortige Wiederandrücken der gehobenen Pflanzen oft in ziemlicher 
Ausdehnung zur Rettung derſelben ſtattzufinden. 


§ 88. Schutz der Pflanzbeete gegen Regengüſſe. 


Pflanzbeete werden durch Regengüſſe in minderem Maß leiden, 
zumal wenn in geneigtem Terrain die Anwendung größerer Länder 
zum Verſchulen vermieden wird. — Gegen das Abſchwemmen und 
Feſtſchlagen des Bodens durch Regen, ſowie gegen die ſog. Erd— 
höschen ſchützen die Schutzgitter, ſowie Deckung der Räume zwiſchen 
den Pflanzenreihen mit Laub und Moos. 


§ 89. Schutz der Pflanzbeete gegen Tiere jeder Art. 


Von kleineren Tieren find es insbeſondere Engerlinge, Maul- 
wurfsgrillen, Mäuſe, welche unſere Pflanzbeete in ähnlicher 
Weiſe gefährden, wie dies oben bezüglich der Saatbeete näher be— 
ſprochen wurde (vgl. SS 65—67), und werden die Schutzmittel die 
gleichen ſein. — Die Gefährdung durch Maulwurfsgrillen pflegt aller— 
dings mit der zunehmenden Größe der Pflanzen abzunehmen und auch 
die vorwiegend manchem Samen gefährlichen Mäuſe werden in Pflanz— 
ſchulen weniger läſtig — ſehr läſtig dagegen nicht ſelten die Enger— 
linge, denen man in den zwei und drei Jahre lang mit Pflanzen 
beſetzten Pflanzbeeten nicht ſo gut beikommen kann, wie in den in 
vielen Fällen alljährlich umzugrabenden und hierbei von dieſen Feinden 
wenigſtens einigermaßen zu ſäubernden Saatbeeten. Gehen ſtärkere 
Pflanzen auch durch Engerlingsfraß ſeltener ganz zugrunde, indem 
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doch einige Wurzeln verjchont bleiben, jo kümmern fie doch an den 
Folgen ſtärkerer Wurzelbeſchädigung Jahre lang, verkrüppeln auch 
wohl derart, daß ſie zur Auspflanzung nicht mehr brauchbar ſind; 
ſchwächere Pflanzen dagegen, zumal Nadelholzpflanzen, ſterben 
raſch ab. 

Aus der Vogelwelt wird nur ausnahmsweiſe eine Gefährdung 
unſerer Pflanzbeete zu befürchten ſein — durch das Auerwild, 
deſſen wir in § 68 gedacht, auf welchen Abſchnitt wir uns daher be— 
ziehen. 

Gegen das Verbeißen durch Wild jeder Art, wo ſolches nach 
Wildſtand und Holzart zu befürchten ſteht, muß durch Einfriedigungen 
oder die ſonſtigen in § 69 angegebenen Hilfsmittel Sorge getragen 
werden. 


§ 90. Pflege der Pflanzbeete durch Entfernung des Unkrautes, 
durch Lockerung und Düngung. 


Vom Gras- und Unkrautwuchs ſind die Pflanzbeete ins— 
beſondere noch im erſten Jahre nach der Verſchulung heimgeſucht, 
während bei nicht zu weitläufiger Verſchulung und kräftiger Ent— 
wicklung der Pflanzen die letzteren durch ihre Beſchirmung das Un— 
kraut im zweiten und eventuell dritten Jahre ſchon mehr oder weniger 
zurückhalten und dann einer Pflege durch Reinigung der Beete nur 
in geringerem Maße bedürfen. Zwiſchen verſchulten Tannen, die mit 
ihren horizontal ſtreichenden Aſten den Boden raſch decken, vermag 
nach zweijährigem Stehen im Pflanzbeet oft kaum ein Grashalm mehr 
aufzukommen. 

Auch durch Belegen der Zwiſchenräume mit Laub oder 
Moos läßt ſich der Unkrautwuchs wenigſtens einigermaßen zurück— 
halten und gleichzeitig die Friſche und Lockerheit des Bodens bewahren 
— wir haben auf dieſe Vorteile unter Bezugnahme auf Cieslars 
vergleichende Verſuche!) ſchon mehrfach hingewieſen. Insbeſondere 
auch für Heiſterbeete und in windgeſchützten Ortlichkeiten haben wir 
ſolche Bodendeckung mit ſehr gutem Erfolg in Anwendung gebracht, 
ohne hierbei den von Burckhardt?) gefürchteten Nachteil, daß man 
hierdurch den kleinen Nagern willkommenen . gebe, bis jetzt 
beobachtet zu haben. 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1893, S. 24. 
2) Aus dem Walde V, S. 110. 
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Die Reinigung der Pflanzbeete geſchieht teils durch Jäten mit 
der Hand, meiſt aber in Verbindung mit der auch für verſchulte 
Pflanzen ſo vorteilhaften öfteren Lockerung des Bodens, welch' 
letztere, je nach der Reihenentfernung, mit dem kleinen Jätehäckchen, 
dem Schoch ſchen Dreizack (ſiehe S 70), oder mit dem ſtärkeren Fünf— 
zack oder Jätekarſt ſtattfindet. In Heiſterkämpen wird man zu noch 
ſtärkeren (aber ſchmalen) Hauen greifen und verhältnismäßig tief 
lockern. Bei trockener Witterung wird es oft genügen, das Unkraut 
beim Behacken und Lockern einfach aus dem Boden auszureißen und 
liegen zu laſſen, deſſen Vernichtung durch Dürrwerden der Sonne zu 
überlaſſen !); ſchon aus dieſem Grunde iſt die Lockerung bei trockner 
Witterung zu empfehlen. 

Wie oft das Lockern vorzunehmen ſei, wird von den Boden— 
verhältniſſen, der Witterung (anhaltender Regen ſchlägt den Boden 
feſt!), der Notwendigkeit, das Unkraut zu entfernen, abhängig ſein. 
Lieber lockere man zu oft, ſtatt zu ſelten — allerdings iſt der Koſten— 
punkt hierbei auch etwas zu berückſichtigen! 

Unter allen Umſtänden möchten wir auf bindendem Boden 
ein zweimaliges Behacken der Pflanzbeete alljährlich empfehlen; kräftige 
Entwicklung der Pflanzen im zweiten oder dritten Jahre, infolge deren 
ſich die Reihen nahezu ſchließen, kann demſelben allerdings hindernd 
in den Weg treten. 

Beim Lockern und Reinigen der zur Verſchulung kleiner Pflanzen 
nicht ſelten, zur Heiſterzucht ſtets angewendeten größeren Länder 
(Quartiere) laſſe man die in §S 71 empfohlene Vorſicht bezüglich des 
Betretens der friſch gelockerten Streifen nicht außer acht! Auch die 
übrigen dort berührten Maßregeln bezüglich der letzten Lockerung im 
Herbſt, des Anhäufelns als Schutz gegen Auffrieren u. ſ. f. haben 
für ſchwächere verſchulte Pflanzen ihre volle Geltung. 

Eine Zwiſchendüngung kann ſich bei längerem Stand der 


Pflanzen im Pflanzbeet — für zwei Jahre ſollte die vor der Ver— 
ſchulung dem Boden gegebene Düngung ſtets ausreichen! — wohl 


als nötig erweiſen und wird dann in ähnlicher Weiſe wie für Saat— 
beete (ſiehe $ 73) gegeben. Wo ſich das Bedürfnis der Düngung im 
Habitus der Pflanzen geltend macht, wird ein raſch wirkender, leicht 
löslicher Dünger (Jauche, Poudrette, Chiliſalpeter) auch hier zweck— 
mäßiger in Anwendung gebracht, als langſam wirkende Düngemittel, 


1) Für Heiſterbeete haben wir das ausgeriſſene Unkraut ſtets gleich als 
Düngematerial liegen laſſen. 
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wie Humus, Raſenerde u. dgl., die wir für die Düngung vor der 
Verſchulung empfohlen haben. 


§ 91. Pflege der Pflanzen durch Beſchneiden der Aſte. 


Ein für Laubholzpflanzen nicht unwichtiger, ja für ſtärkere 
Pflanzen, bei der Heiſterzucht, geradezu unentbehrlicher Teil der Pflege 
im Pflanzbeet iſt das Beſchneiden von Aſten und eventuell Gipfeln. 
Ein Beſchneiden von Nadelholzpflanzen im Pflanzbeet findet 
wohl nur ganz ausnahmsweiſe ſtatt und wird ſich für ſtarke Fichten— 
und Tannenpflanzen etwa auf Wegnahme eines Doppelwipfels be— 
ſchränken!), während die dem Laubholz ohnehin in mancher Beziehung 
ſich nähernde Lärche bei der Erziehung zum Heiſter etwa an den 
Aſten pyramidal zugeſchnitten wird. 

Der Zweck des Beſchneidens iſt die Erziehung einer möglichſt 
gut gewachjenen Pflanze mit kräftigem Gipfeltrieb und hinreichend 
zahlreichen, nicht zu ſtarken und nicht zu tief angeſetzten Seitenzweigen. 
Durch ſachgemäßes Abnehmen oder Kürzen der Aſte ſoll die Pflanze 
eine für ihre ſpätere Auspflanzung möglichſt günſtige und mit der 
gleichfalls durch Schnitt gelegentlich der jedesmaligen Verſchulung 
geregelten Bewurzelung in richtigem Verhältnis ſtehende Beaſtung 
und Bekronung erhalten. 

Im allgemeinen wird man jedes Beſchneiden der Pflanzen als 
ein Übel erklären müſſen; die Notwendigkeit, eine Pflege durch 
Beſchneiden eintreten zu laſſen, ergibt ſich aber einerſeits angeſichts 
der mannigfachen Mißbildungen, die wir unſere Pflanzen im Pflanz— 
beet entwickeln ſehen — Gabelbildungen, Krümmungen, tief angeſetzte 
Aſte u. dgl. —, anderſeits durch unſere Aufgabe, jo viel als tunlich 
jede einmal mit Koſten erzogene und verſchulte Pflanze für ihren 
Zweck tauglich zu machen, allen Ausſchuß bei der ſeinerzeitigen Aus— 
pflanzung ins Freie möglichſt zu vermeiden. — In unſern natür— 
lichen Anflügen, unſern Saat- oder dichten Pflanzkulturen mit 
ihrer Pflanzenfülle bedürfen wir eines Beſchneidens der Pflanzen 
nicht; manche Art der Mißbildung, die wir in unſern Pflanzbeeten 
wahrnehmen, tritt dort an ſich ſeltener auf — ſo verhindert der 
dichtere Stand eine zu ſtarke, zu tief angeſetzte Beaſtung, der Gipfel 
drängt an ſich zum Licht empor; jede nicht normale, mißgebildete 
Pflanze aber geht zumeiſt in Bälde durch das Überwachſen ſeitens 


1) Für die Tanne wird von einigen Seiten auch ein Stutzen der Seitenäſte 
empfohlen, ſiehe § 117. 
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ihrer beſſern Nachbarn zugrunde, ohne Nachteil, ja zum Beſten für 
das Ganze. Anders im Pflanzbeet, wo der fehlende Schluß durch 
die Pflege erſetzt werden muß, wo jeder verſchulte Pflänzling auch 
als tauglich erhalten bleiben ſoll. 

Die Notwendigkeit dieſer Pflege und deren Maß iſt aber eine 
ſehr verſchiedene nach der Holzart, wie nach Alter und Stärke, 
welche der Pflänzling im Pflanzbeet erreichen ſoll. Nach der Holz— 
art: die eine iſt mehr zu ſtarker Aſtbildung geneigt, während die 
andere ſelbſt im geringeren Schluß ſchlank und ohne Seitenäſte empor— 
wächſt. Zu den erſteren gehört vor allem die Eiche, in etwas 
minderem Maße die Ulme und Linde, während als Beiſpiel für 
letztere vor allem Ahorn und Eſche, dann Pappel zu nennen 
ſind. — Nach Alter und Stärke: je länger eine Pflanze im Pflanz— 
beet ſtehen, je ſtärker ſie bis zu ihrer Verwendung werden ſoll, in um 
ſo höherem Grade wird ſie auch der Pflege durch Beſchneiden be— 
dürfen, und während z. B. einjährig verſchulte und dreijährig aus— 
gepflanzte Eichen des Beſchneidens nur in geringſtem Grade benötigen, 
iſt eine rationelle Eichenheiſterzucht ohne wiederholtes und zweck— 
gemäßes Beſchneiden nicht denkbar. 

Was die Zeit betrifft, zu welcher das Beſchneiden vorzunehmen 
iſt, ſo iſt als günſtigſte Jahreszeit jedenfalls die Zeit der Vege— 
tationsruhe zu betrachten; auch R. Hartig ſpricht ſich !) in dieſem 
Sinne aus und hält das Beſchneiden zur Sommerszeit auch um des— 
willen für ungünſtig, weil dadurch Organe, welche Reſerveſtoffe fürs 
kommende Jahr produziert und im Stamm abgelagert hätten, der 
Pflanze genommen werden. Man kann wohl auch zu anderer Zeit 
ſchneiden, ſoll aber wenigſtens ausſetzen, ſolange die Rinde ſich leicht 
löſt?), um Beſchädigungen derſelben zu vermeiden. Der entlaubte 
Pflänzling erſcheint auch dem Auge am überſichtlichſten, erleichtert das 
Beſchneiden weſentlich, und mit eintretendem Saft wird die Über— 
wallung der am Stämmchen befindlichen Schnittwunden ſofort be— 
ginnen. — Manteuffel gibt dagegen ans), daß Johanni die zweck— 
mäßigſte Zeit zum Schneiden ſei, und das gleiche findet ſich auch noch 
andernorts behauptet), und zwar weil die Pflanzen ſich verbluten 
würden, wollte man vor der Zeit des Saftſteigens ſchneiden, während 
im Sommer eine dicke, gummiartige Ausſcheidung alsbald die Wunde 
) Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, 3. Aufl., S. 300. 

) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 78. 
3) Die Eiche, S. 86. 
4) Krit. Bl. XXIX, 1, S. 65. 
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decke (2). Bezüglich der Jahre, in welchen man die Aſt- und Gipfel— 
korrekturen vornimmt, iſt zu beachten, daß man im Jahre der ſtatt— 
gehabten Verſchulung nicht gerne ſchneidet, um den Pflänzling erſt 
feſt und gut einwurzeln zu laſſen, daß man aber auch namentlich den 
ſtärkeren Heiſter rechtzeitig vor ſeiner Auspflanzung beſchneidet, 
ſo daß bis zu dieſer letzteren die Schnittflächen wieder überwallt ſind, 
nicht aber denſelben im Moment der Auspflanzung noch mit „Wunden 
überladet“, wie Burckhardt ſich ausdrückt *). 

Als allgemeine Grundſätze und Regeln für Ausführung 
des Beſchneidens dürften folgende gelten ?). 

Das Beſchneiden iſt ſtets auf das unbedingt Notwendige zu be— 
ſchränken, jedes Übermaß zu vermeiden. — An Laubholzpflanzen, die 
nur einmal verſchult und als etwa meterhohe Loden ausgepflanzt 
werden, iſt in der Regel und mit Ausnahme der zur Aſtbildung be— 
ſonders geneigten Eiche wenig zu ſchneiden, die Arbeit beſchränkt ſich 
auf das Wegnehmen einzelner tief angeſetzter und ſtärkerer Aſte, auf 
das Zurückſchneiden zu langer, eventuell den Gipfeltrieb beeinträchtigen— 
der Seitenäſte, auf die Entfernung von Doppelwipfeln und Gabel— 
bildungen, wie letztere insbeſondere bei Holzarten mit gegenſtändigen 
Knoſpen (Ahorn, Eſche) im Falle des Verkümmerns oder Erfrierens 
des Haupttriebes häufig entſtehen. Ein Zurückſchneiden des Wipfel— 
triebes wird nur bei unverhältnismäßig langem, rutenförmigem Wuchs 
desſelben oder bei ſchlecht verholztem Johannistriebe nötig ſein und 
erfolgt dann in einiger Höhe über einer kräftigen Seitenknoſpe, die 
dadurch zur Gipfelknoſpe wird. Schneidet man unmittelbar über 
der betreffenden Knoſpe, von welcher man den Wipfeltrieb erzielen 
möchte, ſo erfolgt nicht ſelten ein Eintrocknen derſelben von der nahen 
Schnittfläche aus, während dies bei einiger Entfernung der letzteren 
von der Knoſpe vermieden wird. — Ein rutenförmiges Auf— 
ſchneiden iſt jedenfalls verwerflich; tief angeſetzte Aſte nehme man 
allerdings ganz weg, und zwar glatt am Stamm, um die Überwallung 
zu befördern, weiter obenſtehende Aſte dagegen ſtutzt man nur ein, 
um den ſtufigen Wuchs der Pflanze nicht zu beeinträchtigen, und 
nimmt dieſes Einſtutzen ebenfalls nicht zu kurz über einer Knoſpe vor. 
Nie dagegen belaſſe man kurze, knoſpenloſe und darum bald abſterbende 
Zweigſtummel am Stämmchen. 


1) Burckhardt, Saen und Pflanzen, S. 78. 
2) Vergl. Burckhardt, S. 78 ff. Erlaß des preuß. Fin.-Minift. (Allgem. 
F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 269). Krit. Blätter XLVII, 2, S. 132 u. XLIX, 1, S. 60. 
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In viel ausgedehnterem Maße bedarf der zu erziehende kräftige 
Heiſter der Pflege mit Meſſer und Aſtſchere; mit deren Hilfe ſoll 
ein ſtufiger Stamm mit möglichſt gleichmäßig nach allen Seiten ent— 
wickelter, nicht zu hoch angeſetzter Krone erzogen werden. Einſeitige 
und hoch angeſetzte Krone bringt namentlich die Nachteile mit ſich, 
daß der Stamm durch die Belaſtung mit Schnee und Eis leicht zur 
Seite gebogen wird, daß der Wind das Stämmchen ſtärker angreift 
und in den Wurzeln lockert. Eine der Pyramidengeſtalt ſich nähernde 
Form der Krone wird als die zweckmäßigſte betrachtet, auf ſie ſoll 
durch den Schnitt hingewirkt werden; dabei iſt der Schutz durch die 
Aſte, welcher bei ſolcher Art des Aſtſchnitts erhalten wird, insbeſondere 
für die gegen direkte Einwirkung der Sonne empfindliche Rinde 
mancher Holzarten, obenan der Buche, von Wert. 

Auch in der Heiſterſchule iſt übrigens das Maß der nötigen 
Pflege durch Beſchneiden ein nach der Holzart weſentlich verſchiedenes, 
und Ahorn und Eſche, beide vielfach als Heiſter erzogen, bedürfen 
auch hier derſelben am wenigſten, die Eiche dagegen wohl am meiſten. 

Der Aſtſchnitt nun hat tief angeſetzte Aſte ganz zu entfernen, 
ebenſo ein Übermaß dicht beiſammenſtehender Aſte zu beſeitigen, im 
übrigen zu lange Aſte entſprechend zu 
kürzen, die oberen ſtärker als die unteren, 
um eben jene (annähernde) Pyramiden— 
geſtalt der Krone zu erreichen. Beſonderes 
Augenmerk iſt beim Aſtſchnitt den Krüm— 
mungen des Schaftes zuzuwenden und 
auf deren Korrektur hinzuwirken; wo Aſte 
ſitzen, da findet ein ſtärkerer Nahrungs— 
zufluß, eine ſtärkere Holzbildung ſtatt. So 
wird man (ſiehe Fig. 50) durch Weg— 
nahme der auf der äußeren Seite einer 
Krümmung ſitzenden Aſte und Belaſſung 
der etwa auf der Innenſeite ſtehenden die Krümmungen allmählich zu 
mindern und auszugleichen imſtande ſein ). 

Der Gipfelſchnitt wird ſich hauptſächlich auf Beſeitigung 
gabeliger (Ahorn, Eſche) oder gar quirlförmiger Triebe (Eiche) zu be— 
ſchränken haben, wobei man den am beſten verholzten, die kräftigſten 
Knoſpen tragenden Trieb ſtehen läßt. Iſt der Endtrieb zu ruten— 


Fig. 50. Aſtſchnitt. 


) Allg. F.- u. J.⸗Z. 1866, S. 269 (diefem Artikel iſt auch obige Zeichnung 
entnommen). 
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förmig, ſo ſchneidet man ihn, in oben ſchon erwähnter Weiſe, ent— 
ſprechend zurück. Haben ſich bei verſäumtem rechtzeitigen Schnitt 
ſchirmförmige Kronen gebildet, ſo kann man den Schirm mittelſt einer 
Wiede ſo zuſammenbinden, daß alle Zweige in die Höhe ſtehen und 
in dieſer Richtung fortwachſen; nach Jahresfriſt löſt man den Verband, 
ſucht den paſſendſten Zweig aus und ſchneidet die übrigen mehr 
oder minder weg. Falls ein tiefſitzender, kräftiger Aſt vorhanden iſt, 
kann es ſogar angezeigt ſein, den abnormen Gipfel ganz zu entfernen, 
den Seitenaſt mittelſt einer Wiede in die 
Höhe zu biegen und ſo einen neuen Gipfel 
zu ſchaffen (Fig. 51) ). Durch ſorgfältige 
Auswahl der in die Heiſterſchule zu bringen— 
den Pflanzen, Ausſcheiden aller minder 
ſchönen Exemplare und ſtets rechtzeitiges 
Beſchneiden werden derartige umſtändlichere 
Manipulationen aber großenteils zu ver— 
meiden ſein. 

Noch gründlicher erſcheint die Kur miß— 
gebildeter Pflanzen, wenn man dieſelben 
im Frühjahre kurz über dem Boden voll— 
ſtändig abſchneidet, von den erſcheinenden 
Stockausſchlägen den kräftigſten unter Ent— 
fernung der übrigen beibehält und aus ihm 
eine gutwüchſige, ſtarke Lode oder ſelbſt 
einen Heiſter erzieht. Dies Verfahren iſt 
unſeres Wiſſens nur für die Eiche), 
und zwar nicht nur für ſchlechte Pflanzen, ſondern für ganze Pflanz— 
beete, zur Anwendung gebracht worden, und werden wir bei der Be— 
ſprechung dieſer Holzart darauf zurückkommen. 

Als Inſtrument bei dem Beſchneiden der Pflanzen diente ur— 
ſprünglich ein gekrümmtes Meſſer (Gartenmeſſer); in neuerer Zeit wird 
aber dazu faſt ausſchließlich die Aſtſchere verwendet. Der Vorzug 
dieſes Inſtrumentes gegenüber dem Meſſer beſteht in der leichten, 


Fig. 51. Gipfelſchnitt. 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 79. 

2) Baur (Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 247) hat das Verfahren verſuchsweiſe 
und mit ſehr gutem Erfolg für Ahorn, Eſche und Akazie angewendet. Nachdem 
aber ſchlecht gewachſene Pflanzen bei dieſen Holzarten an ſich ſelten vorkommen, 
die Entwicklung der letzteren überhaupt eine raſchere iſt, wird das Verfahren auch 
bei ihnen kaum Verbreitung finden. 
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ſicheren Handhabung, dann in der Vermeidung jeder Rindenbeſchädi— 
gung wie jeder Lockerung der Pflanze, welch' letztere bei ſchwächeren 
Pflanzen und größerer Stärke der wegzunehmenden Aſte mit An— 
wendung des Meſſers leicht verbunden iſt. Die verbreitetſte Aſtſchere 
iſt wohl die Fig. 52 abgebildete; dieſelbe wird auch durch die oben 

erwähnte preußiſche Finanz— 

Miniſterial-Verfügung 

empfohlen !). Mit derſelben 
werden auch ſchon ſtärkere 
Aſte leicht entfernt, und 
wird bei ſolchen der Schnitt 
ſchräg, nicht ſenkrecht zur 
Achſe geführt. — Varen— 
Dorf?) gibt dagegen einem 
krummen Baummeſſer mit 
rundem, feſtem Heft den Vorzug, da mit demſelben einerſeits die Arbeit 
ſchneller gehe, anderſeits das bei der Schere zu befürchtende Stehen— 
bleiben kleiner Stummel am Stämmchen, ſowie das leicht mögliche 
Quetſchen der Rinde vermieden werde. 

Eine beſondere Art der Pflege, in ihrer Wirkung dem Schneiden 
ähnlich, iſt das Ausbrechen überflüſſiger Knoſpen, indem 
von den am Ende des Triebes dicht gehäuften Knoſpen (der Eiche) 
alle bis auf die kräftigſte entfernt oder auch die Seitenknoſpen über— 
haupt zugunſten der kräftigeren Entwicklung der Endknoſpe teilweiſe 
ausgebrochen werden. Auch dieſes — immerhin etwas umſtändliche 
und zeitraubende — Geſchäft, das wohl nur in die Hände ſehr ge— 
ſchulter Arbeiter gelegt werden darf, wird nur für die Eiche empfohlen?) 
und ſoll bei dieſer Holzart noch nähere Erwähnung finden. — Iſt 
man bei Holzarten mit gegenſtändigen Knoſpen (Ahorn, Eſche) ge— 
nötigt, den Gipfel zu entfernen, ſo bricht man zweckmäßig auch eine 
der beiden Endknoſpen aus, hierdurch der Gabelbildung vorbeugend ). 


Fig. 52. Aſtſchere. 


) Solche Scheren liefert in vorzüglicher Qualität die Firma Dominicus 
& Söhne in Remſcheid-Vieringhauſen, dann Gebrüder Dittmar in Heil— 
bronn. 

2) Jahrb. der ſchleſ. F. -V. 1880, S. 191. 

3) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 269. 

) Fiſchbach, Lehrb. der Forſtw., S. 119. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die Gewinnung und Erziehung von Ballen- 
und Büſchelpflanzen. 


$ 92. Verwendung derſelben überhaupt ). 


Bereits in § 4 iſt die Verwendung der Ballenpflanzen im 
Forſthaushalt beſprochen und ſind dort die Gründe angegeben worden, 
weshalb die erſtere gegenwärtig eine weſentlich geringere iſt als in 
früheren Zeiten. Immerhin ſehen wir auch heute noch die Ballen— 
pflanze bei Fichte, Föhre, ſeltener bei andern Holzarten, mit Vorteil 
und gutem Erfolg in Anwendung gebracht: ſo bei Nachbeſſerungen in 
Schlägen, welche — durch natürliche Verjüngung oder Saat ent— 
ſtanden — das nötige Pflanzmaterial gleich neben der kulturbedürftigen 
Stelle in einfachſter und billigſter Weiſe bieten; bei Aufforſtung be— 
ſonders mißlicher, bereits erſtarktes Pflanzmaterial fordernder Kultur— 
flächen, ſo insbeſondere bei der Gefahr des Ausfrierens oder leichten 
Vertrocknens ballenloſer Pflanzen. Will man Lücken in Schlägen mit 
ſtärkeren Föhren pflanzen ausfüllen, jo muß man ebenfalls zur Ballen— 
pflanzung greifen. 

Die Büſchelpflanze iſt eine Ballenpflanze, bei der mehrere 
Pflanzen auf einem gemeinſamen Ballen ſtehen. Dieſelbe kam und 
kommt nur bei Fichten in Verwendung, und zwar war es der Harz 
mit ſeinen rauhen Hochlagen, ſeinen durch Wild und Weidevieh ge— 
fährdeten Schlägen, woſelbſt Fichtenbüſchel, aus dichten Saaten oder 
Pflanzungen geſtochen, zuerſt Anwendung fanden. Auch im Thüringer 
Walde haben ſie nach Heß' Mitteilung?) eine, wenn auch beſchränkte 
Anwendung gefunden. Allein die mancherlei Nachteile, welche ins— 
beſondere die ſehr dicht beſtockten Pflanzbüſchel — es ſtanden nicht 
ſelten 10—15 Pflanzen auf einem Ballen beiſammen — mit ſich 
führten: lange Wuchsſtockungen, Stammverwachſungen, Schneedruck— 
ſchäden, ließen in Verbindung mit den günſtigen Erfahrungen, die 
man mit Erziehung und Verwendung der kräftigen, verſchulten Einzel— 
pflanze machte, mehr und mehr der letzteren den Vorzug geben; doch 
kommt die Fichten-Büſchelpflanzung in ihrer früheren Heimat mit 
Büſcheln von nur geringer Pflanzenzahl (höchſtens fünf Stück) noch 

1) Vergl. Thiemann in Allg. F.- u. J.⸗Z. 1900, S. 144. 


2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 287. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 15 
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mehrfach in Anwendung, und hält Nehring!) dieſelbe in ſchwierigeren 
Fällen für eine durchaus empfehlenswerte Pflanzmethode. 


§ 93. Gewinnung aus natürlichen Anflügen und aus Saaten. 


Die Mehrzahl der Ballenpflanzen liefern uns nun natürliche 
Verjüngungen, gut beſtockte Saatkulturen, dann Anflüge in lichten, 
älteren Beſtänden, auf kleineren Lücken und Blößen. In letzteren 
Fällen kann das Stechen der Ballen ohne jeden Schaden für den 
Beſtand geſchehen, bei der Gewinnung von Ballenpflanzen aus 
Schlägen aber, mögen ſie durch natürliche Verjüngung oder durch 
Saat entitanden ſein, hat man jedoch wohl im Auge zu behalten, daß 
man nicht nach und nach zu viele Pflanzen herausſticht und dadurch 
die Wurzeln der bleibenden Pflanzen, bzw. den ganzen Schlag ſchwer 
ſchädigt. In der Regel werden die ſchönſten Pflanzen ausgeſtochen, 
und auch dadurch kann der Schlag ſehr geſchädigt werden ?). 

Ballenpflanzen aus noch einigermaßen geſchloſſenen Fichten- oder 
Tannenbeſtänden verwende man nur etwa zu Unterpflanzungen, nicht 
ins Freie — der plötzliche Übergang vom Schatten zu vollem Licht 
wird denſelben faſt ſtets verderblich! — Gegen die Verwendung älterer, 
ſchon etwas kümmernder Föhrenvorwüchſe aus lichten Altbeſtänden hat 
man bisher vielfach Bedenken getragen; Verſuche im großen haben 
jedoch ergeben, daß ſich ſolche Ballenpflanzen, von beſſerem Boden 
ſtammend, raſch erholen und kräftig heranwachſen;). 

Nicht ſelten erzieht man ſich jedoch auch Ballenpflanzen auf eigens 
hierzu ausgewählten Flächen durch Vollſaat. Man achte darauf, daß 
der Boden der betreffenden Fläche möglichſt frei von den dem ſeiner— 
zeitigen Stechen der Ballen hinderlichen Wurzeln und Steinen, ſowie 
hinreichend bindend ſei; die Bodendecke wird mit dem Rechen oder 
durch flaches Abſchälen, je nach ihrer Beſchaffenheit, entfernt, der 
Boden oberflächlich zur Beſchaffung eines entſprechenden Keim— 
bettes umgehäckelt und nur bei bindenderem, ſich bald wieder hin— 
reichend feſt zuſammenſetzendem Boden etwas tiefer gelockert. Die 
Fläche wird ſodann mit Fichten oder Föhren (auch Erlenſaatflächen 
ſolcher Art haben wir ſchon geſehen) voll und unter Anwendung eines 
gegenüber der gewöhnlichen Vollſaat bedeutend verſtärkten Samen— 


) Vergl. deſſen Mitteilungen auf der Forſtverſammlung in Braunſchweig, 
1897 

2) Dr. Köhler in A. F.⸗ u. 3.-3. 1903, S. 41. 

2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1878, S. 551. 
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quantums — nach Burckhardt!) geht man bei Fichten bis zu 0,4 kg 
pro Ar — angeſät und der Samen tüchtig eingekratzt. Auch das 
Übertreiben ſolcher Flächen mit Schafherden, wo ſolche zur Verfügung 
ſtehen, hat ſich als Mittel zu gutem Unterbringen des Samens be— 
währt. Schutz und Pflege ſolcher Vollſaatbeete pflegen ſich auf Ein— 
landern der Fläche zum Schutz gegen Weidevieh, Fuhrwerk, Gras— 
frevel, dann auf Abſchneiden — nicht Ausjäten — des Unkrautes, 
inſoweit ſolches läſtig wird, zu beſchränken, letzteres um jedes das 
ſeinerzeitige Halten der Ballen beeinträchtigende Lockern des Bodens 
zu hindern. 

Auch in Verbindung mit landwirtſchaftlicher Vornutzung, welche 
die Koſten der ſorgfältigeren Bodenbearbeitung deckt, wird die Erziehung 
von Ballenpflanzen (Fichte) mit gutem Erfolg geübt?). Bei Ver— 
wendung von 20 kg Samen betrug die erzielte Pflanzenmenge bis zu 
100000 Stück pro Hektar, wobei die zur Beſtockung nötigen Pflanzen 
auf der Fläche belaſſen wurden. 

Die Ausnutzung der Fläche, bei Föhren etwa im dritten oder 
vierten, bei Fichten im vierten und fünften Jahre beginnend, pflegt 
eine allmähliche zu ſein; alljährlich ſticht man die ſtärkſten Pflanzen 
heraus. 

Das Stechen erfolgt entweder mittelſt des einfachen geraden 
Spatens, häufiger mit dem Hohlſpaten (Fig. 53), für kleinere 
Pflanzen auch mit den Heyerſchen Hohlbohrern?) (Fig. 54 
und 55), deren Oberweite nach Heyers Angabe für kleine Pflanzen 
nur 5—8 em, für ſtärkere entſprechend mehr beträgt, während die 
untere Weite um ½—1 em geringer iſt und die Höhe je nach der 
Weite wechſelt. Heß empfiehlt“) ſehr warm den Kegelbohrer 
(Fig. 56), mit dem auch Pflanzen mit Pfahlwurzelbildung ausgehoben 
werden können. Die Größe der Ballen wird ſtets mit Stärke und 
Wurzelbildung der Pflanzen im Verhältnis ſtehen müſſen; zu große 
Ballen verteuern die Kultur unnötigerweiſe, bei zu kleinen werden 
den Pflanzen zu viele Seitenwurzeln abgeſtochen und deren Gedeihen 
beeinträchtigt. Bei Föhren wird man um der Pfahlwurzel willen 
ſtets tiefere, bei der flachwurzelnden Fichte dagegen ſtets breitere Ballen 
ſtechen müſſen. 


) Säen und Pflanzen, S. 340. 
2) Vergl. Fürſt's Mitt. aus dem Ebersberger Park, Forſtw. Zentralbl. 1898, 
S. 63. 
3) Heyers Waldbau (Heß), 5. Aufl., S. 315. 
4) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1902, S. 111. 
15 * 
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Aus dichten Saaten ergeben ſich beim Stechen von ſelbſt 
Büſchelpflanzen, d. h. es werden faſt auf jedem größeren Ballen 
mehrere Pflanzen ſtehen. Bei der Föhre beſeitigt man die ſchwächeren 
unbedingt; bei der Fichte läßt man da, wo man wegen Wild, 
Weidevieh und ähnlichen Gefährdungen auch heute noch etwa der 
Büſchelpflanze den Vorzug gibt (wie teilweiſe im Harz), wenigſtens 
nicht mehr wie drei bis fünf Pflanzen auf einem Ballen ſtehen, die 


Fig. 53. Fig. 54. Fig. 55. Fig. 56. 
Hohlſpaten. Heyerſche Hohlbohrer. Kegelbohrer. 


entbehrlichen unter Schonung des Ballens wegſchneidend. — Aber auch 
im Saatbeet erzieht man Büſchelpflanzen oder richtiger Pflanzen— 
büſchel“) durch nicht zu dichte Rillenſaat, die man eventuell bei zu 
dichtem Stand mittelſt Durchrupfens gelegentlich des Ausjätens ver— 
dünnt; man benutzt die Pflanzen mit drei, im Gebirge mit Rückſicht 
auf deren langſame Entwicklung wohl auch erſt mit 4—5 Jahren. 
Das Ausheben erfolgt mit dem Spaten in der Weiſe, daß je eine 
Rille in größeren Stücken oder Ballen abgeſtochen und auf der Kultur— 
fläche dann mit der Hand in Ballen von entſprechender Größe ver— 
teilt wird; auch hier ſoll ein Büſchel nicht mehr wie drei bis fünf 
Pflanzen enthalten. 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 343. Bericht über die Forft- 
verſammlung in Braunſchweig 1897. S. 26. 
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§ 94. Erziehung durch Verſchulung. 


Auch durch Verſchulung wurden und werden (wenn auch in be— 
ſchränkter Zahl) Ballen- und Büſchelpflanzen erzogen, und in den 
ſechziger Jahren haben wir im Thüringer Walde zahlreiche „Stopf— 
gärten“ mit durch Verſchulung erzogenen Fichten ballenpflanzen ge— 
ſehen!). In neuer Zeit iſt ſehr warm für die Erziehung von 
Fichtenballenpflanzen unter gleichzeitiger Verwendung der von ihm 
konſtruierten Wurzel-Verſchnittmaſchine Muth?) eingetreten. 

Die als Stopfgärten benutzten Pflanzgärten waren aus doppeltem 
Grunde wandernde: man legte ſie zur Erleichterung des Trans— 
portes der Ballenpflanzen ſtets möglichſt auf den Kulturflächen oder 
in deren unmittelbarſter Nähe an, bei dem dort üblichen Wirtſchafts— 
betrieb: kahle Abſäumung der Fichtenbeſtände mit entſprechendem (meiſt 
dreijährigem) Hiebswechſel — ſo zeitig auf der letzten Hiebsfläche, 
daß der wiederkehrende Hieb die zur Auspflanzung der neuen Schlag- 
fläche nötigen Pflanzen nebenan vorfand. — Es wird aber auch durch 
das Ausſtechen der Ballen dem Kamp alle beſſere Erde entzogen, 
und ſchon dadurch erweiſt ſich das Wandern der Pflanzkämpe als 
notwendig. 

Zur Verſchulung benutzt man, je nach der Entwicklung, ein- bis 
zweijährige Pflanzen, die zwei bis höchſtens vier Jahre im Pflanzbeet 
bleiben, letzteres jedoch nur in Ausnahmefällen: bei ſehr langſamer 
Entwicklung in rauhen Gebirgslagen oder Bedarf an beſonders jtarfen 
Pflanzen. Die Verſchulung erfolgt nach normaler Bearbeitung des 
Bodens am beſten auf größere Länder, nicht in Beete, und zwar 
reihenweiſe mit einem Abſtand der Pflanzenreihen ſowie der Pflanzen 
in dieſen, welche der Größe der ſeinerzeit zu ſtechenden Ballen ent— 
ſpricht; ſollen die Pflanzen drei oder vier Jahre im Pflanzbeet ver— 
bleiben, ſo wird dieſer Abſtand weſentlich größer ſein müſſen, als 
wenn nur zweijähriges Belaſſen derſelben beabſichtigt iſt. Sollen die 
Ballen quadratiſch geſtochen werden, was wohl das richtige iſt, ſo iſt 
Reihen- und Pflanzenabſtand gleich. Zu große Ballen ſind um der 
dadurch ſofort bedeutend ſteigenden Koſten willen — ſteigend durch 
Erziehung, Stechen, Transport und Einpflanzen — zu vermeiden, 
und Entfernung der Pflanzen zu 12—15 cm im Quadrat wird wohl 
meiſt genügen. 


) Vergl. Heß, Mitt. in der Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 285. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 18. Siehe auch im Teil II „Fichte“. 
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Die Pflege der Pflanzbeete beſchränkt ſich auf Abſchneiden des 
erſcheinenden ſtärkeren Unkrautes, während jede Lockerung des Bodens 
und deshalb auch das Ausjäten zu unterbleiben hat, da ſonſt die 
Ballen ſeinerzeit nicht genügend halten. Um dieſes Ballenhaltens 
willen laſſen ſich ſolche Verſchulungsbeete überhaupt nur auf bindendem 
Boden anlegen. 


Das Stechen der Ballenpflanzen erfolgt mit geradem Spaten; 
durch Spatenſtiche längs der Mitte zweier Pflanzreihen werden zuerſt 
dieſe getrennt und ſodann abermals durch einen, zwiſchen je zwei 
Pflanzen geführten Stich Ballen für Ballen abgeſtochen. Man hütet 
ſich dabei, die Ballen tiefer zu ſtechen, als nach der Wurzelbildung der 
Pflanzen nötig iſt, und gibt die Unterſuchung einiger Pflanzen raſch 
den notwendigen Aufſchluß. 

In ähnlicher Weiſe werden nach von Kujawa's Mitteilung !) 
ſchon ſeit zwanzig Jahren in Oſtpreußen Föhren ballenpflanzen zur 
Aufforſtung von Ortlichkeiten, in denen ſtärkeres Pflanzmaterial nötig 
erſcheint, durch Verſchulung erzogen, ebenſo im Regierungsbezirk 
Merſeburg, und der Erfolg wird nach jeder Richtung hin — ſowohl 
bez. des Gedeihens der Kulturen wie bez. des Koſtenpunktes — ge— 
rühmt. Die Verſchulung erfolgt mit einjährigen Föhren, deren 
Wurzeln nicht länger als 20—25 cm ſein ſollen, in gut vorbereitetem, 
hinlänglich bindendem Boden im Verband von 15 em im Quadrat; 
die Pflanzen bleiben zwei Jahre im Pflanzbeet und werden dann mit 
geradem Spaten in Ballen, welche genau die Größe des oben an— 
gegebenen Verbandes und ca. 25 em Höhe haben, ganz regelmäßig (in 
torfitichartiger Weiſe) ausgeſtochen. Die Kämpe find natürlich Wander— 
kämpe, welche unter Berückſichtigung der nötigen Bodeneigenſchaften 
möglichſt nahe den künftigen Kulturflächen angelegt werden, da 
jeder weitere Transport der Ballenpflanzen die Kulturkoſten weſentlich 
erhöht. Letztere betragen mit Rückſicht auf den gegenüber der Pflan— 
zung mit einjährigen Föhren zuläſſigen weiteren Pflanzverband nur 
wenig mehr als bei erſtgenannter Kulturweiſe, wogegen das ſichere 
Gedeihen ſolcher Ballenpflanzungen und der zweijährige Zuwachs— 
gewinn als nicht zu unterſchätzende Vorteile erſcheinen. 

Auch Oberförſter Brecher?) empfiehlt das Verſchulen der ein— 
jährigen Föhre warm, rühmt die Wuchskraft und Widerſtandsfähigkeit 


) Jahrbuch des ſchleſ. Forſtvereins 1879, S. 340. 
2) Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1878, S. 555. 
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gegen die Schütte, welche ſolche Ballenpflanzen gegenüber den Saat— 
kiefern zeigen. 

Wo der zu ſolchen Pflanzkämpen zur Verfügung ſtehende Boden 
nicht genügend bindend erſcheint, da hat man wohl auch deſſen Lockerung 
gänzlich unterlaſſen und die Verſchulung in lediglich abgeplaggtem 
Boden ausgeführt — nach Danckelmanns Mitteilung!) ebenfalls 
mit befriedigendem Erfolg. — 

Einen ganz neuen Weg zur Erziehung von Ballenpflanzen ſchlägt 
Forſtmeiſter Reuter?) ein, einen Weg, der deren Erziehung ſelbſt 
in weniger bindendem Boden ermöglichen und die Transportfähigkeit 
der Ballen erhöhen ſoll, ohne doch die Koſten über das gewöhn— 
liche Maß zu ſteigern. Dies Ziel ſoll dadurch erreicht werden, daß 
den Pflanzen eine blumentopfartige Umhüllung gegeben wird, welche 
ſich von einem Blumentopf jedoch dadurch unterſcheidet, daß ſie keinen 
Boden beſitzt und eventuell auch an den Seiten mehrfach durchlocht 
iſt, um den Wurzeln die Möglichkeit zu ſenkrechter und horizontaler 
Verbreitung zu geben. Als Material zu ſolchen Töpfen wurde nach 
mannigfachen Verſuchen als das beſte und billigſte mit Asphalt über— 
zogenes Papier erkannt, und betrugen die Koſten für 1000 Hüllen in 
untenſtehender Geſtalt (Fig. 57) bei 12—14 em Höhe, 8-10 cm 
oberer und 3—5 em unterer Weite 12 Mk. Die ſeitlich durchlochten 
Töpfe (Fig. 57 a) ſollen mit der ver— 
ſchulten Pflanze in den Boden kommen 
und dort verbleiben, die nicht durch— 
lochten (b) wiederholt benutzt werden, 
wodurch ſich eine weſentliche Koſten— 
erſparung ergeben würde; in letzterem 
Falle wird die Pflanze mit dem die 
Wurzeln umgebenden Erdballen, welcher 
von den zahlreichen Faſerwurzeln feſt— 
gehalten wird, aus dem Topf durch Stürzen desſelben (wie bei einem 
Blumentopf) genommen. 

Die Verſchulung erfolgt in der Weiſe, daß im Pflanzbeet eine 
grabenartige Vertiefung gezogen wird, in welche die Pflanzerin die 
Töpfe in je 3 em Entfernung voneinander ſetzt; ſie hält ſodann die 
zu verſchulende Pflanze (einjährige Föhren, ein- und zweijährige 
Fichten) über die Mitte des Topfes, der nun mit klarer Erde gefüllt 


Fig. 57. a. b. Töpfe für Ballenpflanzen. 


1) Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗W. 1878, S. 556. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 550. 
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wird, und drückt letztere etwas an. Sodann werden die Zwiſchen— 
räume zwiſchen den Töpfen mit lockerer Erde gefüllt und die Topf— 
ränder etwa 1 em hoch mit Erde bedeckt; die Koſten dieſer Ver— 
ſchulung werden mit 2,30 Mk. pro Tauſend angegeben. Nach ein 
oder zwei Jahren, je nach der gewünſchten Stärke der Pflanzen, 
werden die Töpfe herausgenommen und die durchlochten, aus welchen 
die Pflanzenwurzeln bereits 5 herausdringen (Fig. 58, im dritten 
Jahre ſtehende Föhre) mit 
Topf, die nicht durchlochten 
ohne ſolchen (Fig. 59, vier- 
jährige Fichte, an welcher 
unten die Erde abſichtlich 
entfernt wurde, um die 
Wurzelbildung zu zeigen), 
ausgepflanzt. Beide Arten 
ſind bis jetzt gleichmäßig 
gut fortgewachſen, und es 
iſt anzunehmen, daß die 
Wurzeln der mit Töpfen 
verpflanzten ihre Umhüllung 
in wenig Jahren ſprengen. 

Weitere Vorzüge ſeines 
Verfahrens neben den oben 

N berührten glaubt Reuter 
Fig. 58. Fig. 59. in der Möglichkeit der Plan: 

Ballenpflanze mit Topf. Ballenpflanze ohne Topf. zung ſowohl ſpät im Früh⸗ 
jahr wie zeitig im Herbſt, alſo in der Verlängerung der Pflanzzeit, 
im Schutz gegen Auffrieren in feuchten Ortlichkeiten, endlich auch in 
einem gewiſſen Schutz gegen Engerlinge erblicken zu dürfen, und es 
wäre wünſchenswert, daß ſeine Vorſchläge in der Praxis weiter er— 
probt würden. 

Auch Büſchelpflanzen hat man ſich, jedoch ausſchließlich v von 
Fichten, durch Verſchulung erzogen !), indem in den entſprechend zu— 
bereiteten Pflanzbeeten je drei Pflanzen näher zuſammengeſetzt werden, 
wodurch ein dreiſtämmiger Büſchel (Tripelpflanze) entſteht, der nach 
etwa dreijährigem Verbleiben der verſchulten Pflanzen im Pflanzbeet 
mit dem Ballen ausgeſtochen wird. — Auch im Harz, der Heimat der 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 340, 346. 
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Büſchelpflanze, wird dieſe Methode der Pflanzenerziehung nach Neh— 
rings Mitteilungen!) noch zur Erziehung entſprechenden Pflanzen— 
materiales angewendet. 


Sechſter Abſchnitt. 
Die Koſten der Pflanzenerziehung. 


§ 95. Beſtimmungsgründe für deren Höhe. 


Die Frage nach den Koſten der Pflanzenerziehung hat von jeher 
das lebhafte Intereſſe der Forſtwirte erregt, wie dies die zahlreichen 
desfallſigen Mitteilungen in der Literatur beweiſen?). Wir müſſen 
uns insbeſondere auch über dieſe Koſten klar ſein, wenn wir die durch 
verſchiedene Kulturmethoden (Saat, Pflanzung mit unverſchulten oder 
verſchulten Pflanzen) uns erwachſenden Ausgaben vergleichen, dieſe 
Koſten etwa in unſere Ertragsberechnungen einführen wollen; ebenſo, 
wenn wir Pflanzen zum Verkauf an Privatwaldbeſitzer erziehen (wie 
dies in manchen Staaten, ſo in Bayern und Sachſen, direkte Vorſchrift 
für die Staatsforſtbeamten iſt) und nicht etwa nur den Überſchuß 
über den eigenen Bedarf um jeden Preis losſchlagen wollen. Es iſt 
daher jedenfalls angezeigt, auch hier dieſer Frage näher zu treten. 

Dieſe Koſten nun ſetzen ſich aus einer ganzen Reihe von Faktoren 
zuſammen, als deren wichtigſte wir nennen: Bearbeitung des Bodens, 
Einfriedigung, Düngung, Samenbeſchaffung, Anſaat und Verſchulung, 
Schutz und Pflege jeder Art — bei ſcharfer Rechnung, wie man ſie 
heutzutage gern führt, würden ſelbſt die Zinſen des Bodenkapitals 
und die anteiligen Koſten für das Forſtperſonal zu rechnen ſein 
(Dr. Heck). Von dieſen Faktoren können wir einige als ſtändige, 
bei jeder Pflanzſchule auftretende bezeichnen, ſo die Koſten für Boden— 


) Bericht über die Forſtverſammlung in Braunſchweig 1897. 
2) Vergl. hierüber auch 
Thar. Jahrb. 32, S. 123. 
Jahrb. des ſchleſ. Forftver. 1880, S. 106. 
Jäger, Die Koſten der künſtl. Beſtandsgründung, Allg. F.⸗ u. J. -Z. 
1887, S. 188 u. 221. 
Dr. Heck, Holzpflanzenpreiſe, Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 310. 
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bearbeitung, Anſaat, Verſchulung, Reinigung, während andere, ſo vor 
allem die Koſten für Einfriedigung, auch jene für Düngung, von 
örtlichen Verhältniſſen abhängen, bei Wanderkämpen häufig 
wegfallen. 

Aber auch dieſe als ſtändig bezeichneten Ausgaben erwachſen, 
je nach den örtlichen Verhältniſſen, in ſehr verſchiedener Höhe, und 
dürfen wir nur an die ſo außerordentlich wechſelnden Koſten der erſt— 
maligen Bodenbearbeitung erinnern. Ein bei den Koſten der Pflanzen— 
erziehung, der Ausführung der oben aufgezählten Arbeiten vor allem 
in Betracht kommender Faktor aber iſt die Höhe des ortsüblichen 
Tagelohns, der für die Höhe jener Koſten ausſchlaggebend zu ſein 
pflegt, demgegenüber die übrigen Koſten, für Ankauf von Dünger, 
Samen uſw., nahezu verſchwinden können. Wenn wir unſern Dünger 
durch Brennen von Raſenaſche, Anſetzen von Kompoſthaufen, Sammeln 
von Dammerde ſelbſt bereiten, unſern Samen ſelbſt ſammeln laſſen, 
wie dies bei Laubholzſämereien, auch Tannenſamen nicht ſelten ge— 
ſchieht; wenn wir endlich das Material zur Einfriedigung unſeres 
Saatbeetes nicht kaufen (Drahteinfriedigungen!), ſondern es unſern 
Beſtänden entnehmen, Material, welches vielleicht in der betreffenden 
Gegend kaum verwertbar geweſen wäre, deſſen Preis wir alſo außer 
Anſatz laſſen können, — dann ſind unſere Pflanzenerziehungskoſten 
reine Arbeitslöhne und direkt abhängig von deren ortsüblicher Höhe, 
welch' letztere bekanntlich außerordentlich ſchwankt. Aber ſelbſt wenn 
wir dieſe ortsüblichen Löhne kennen, ſpielt noch die weitere Frage 
eine Rolle, ob wir imſtande ſind, ſtets die relativ billigſten Arbeits— 
kräfte wählen zu können, ob wir zu Arbeiten, die am zweckmäßigſten 
durch Frauen oder Kinder ausgeführt werden, nicht infolge beſonderer 
lokaler Verhältniſſe Männer gegen viel höheren Lohn verwenden 
müſſen !). 

Ein weiterer Faktor für die Höhe der Pflanzenerziehungskoſten, 
unſicherſter Art zwar, aber doch nirgends ganz fehlend, oft ſchwer in 
die Wagſchale fallend, ſind die Unfälle, die Beſchädigungen 
mannigfacher Art, von denen unſere Saatbeete und Forſtgärten heim— 
geſucht werden. Wie viele Millionen von Föhrenpflanzen ſind wohl 
ſchon durch die Schütte zugrunde gegangen, wie manche hoffnungsvoll 
keimende Saat iſt anhaltender Trocknis erlegen, wie viele Eichel- und 
Buchelſaatbeete werden durch Mäuſe, wie viele Nadelholzſaatbeete 


) Vergl. v. Oppen im Thar. Jahrb. 1893, S. 170. Auch im Hochgebirge 
iſt dies nicht ſelten der Fall. 
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durch Vögel zerjtärt oder doch ſtark dezimiert! Auch der Engerling, 
dieſer ſo ſchwer zu bekämpfende Feind unſerer Saatbeete, der Spät— 
froſt, durch den ſo manche hoffnungsvolle Pflanze verkrüppelt, ſeien 
nicht vergeſſen — alle dieſe bald ſeltener, bald öfter wiederkehrenden 
Beſchädigungen aber dürfen wir nicht außer acht laſſen, wenn wir 
nach den Koſten der Pflanzenerziehung, nach durchſchnittlichen 
Koſtenſätzen fragen, und müſſen damit freilich einen höchſt un— 
ſicheren Faktor in unſere Rechnung einführen. 


§ 96. Beeinfluſſung der Koſten durch den Wirtſchafter. 


Alle Koſtenangaben und Koſtenvergleichungen, die wir in unſerer 
Literatur finden, haben als letzten Endzweck doch wohl die Abſicht, 
Anhaltspunkte für eine möglichſt billige Pflanzenproduktion zu 
geben; nicht hohe, ſondern möglichſt geringe Koſtenbeträge pflegen 
mitgeteilt zu werden; der Mitteilende ſucht die Zweckmäßigkeit der 
von ihm angewendeten Methode der Pflanzenerziehung durch Dieje . 
Angaben zu beweiſen. Der Forſtwirt aber ſoll ſich angeſichts ſolcher 
Mitteilungen fragen: Wie ſtellen ſich deine Ausgaben für Pflanzen— 
zucht dieſen Angaben gegenüber? warum ſind erſtere höher? inwieweit 
und mit welchen Mitteln kannſt du ſie ermäßigen? 

Die Ausgaben für Pflanzenerziehung ſind nun teilweiſe durch die 
örtlichen Verhältniſſe bedingt, und ihre Anderung liegt bis 
zu gewiſſem Grade außerhalb der Macht des Pflanzenzüchters. 
Die Koſten der Bodenbearbeitung ſind abhängig von den lokalen 
Bodenverhältniſſen, jene der Reinigung von der Neigung des Bodens 
zum Gras- und Unkrautwuchs; die Koſten der Einfriedigung laſſen 
ſich bei geringem Wildſtand oft gänzlich erſparen; ein einziges Rudel 
Sauen im Revier kann zu ſehr ſolider Einfriedigung jedes kleinen 
Kampes nötigen; die Holzpreiſe, der mehr oder weniger weite Trans— 
port des zur Einfriedigung nötigen Materials beeinfluſſen die Koſten 
der letzteren ſehr bedeutend und ſind doch vielfach gegebene und nicht 
zu ändernde Größen. Endlich iſt die ſo einflußreiche Höhe des orts— 
üblichen Tagelohns eine gegebene feſte Größe, an der wir wenig oder 
nichts ändern können, und das Kapitel der Unfälle gehört wenigſtens 
zum größeren Teil auch hierher. 

Dagegen liegt es bei einer ganzen Reihe von Faktoren, ja bis 
zu gewiſſem Grade ſelbſt bei den anſcheinend feſten, durch die ört— 
lichen Verhältniſſe bedingten, in der Hand des aufmerkſamen und 
ſachverſtändigen Wirtſchafters, die Koſten der Pflanzenerziehung 
weſentlich zu vermindern. Schon die richtige Auswahl des 
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Platzes iſt hierbei von großer Bedeutung, denn durch ſie ſind die Koſten 
für die Zurichtung des Bodens, für Schutz gegen Froſt und Hitze, für 
Reinigung von Unkraut in nicht geringem Grade bedingt. Sorgfalt 
bei Auswahl des Saatgutes, Anwendung der zweckmäßigſten Methoden 
und Hilfsmittel zur Saat und Verſchulung, zum Schutz der Pflanzen 
gegen Gefährdungen, zweckgemäße, weder zu kleine, noch zu große 
Entfernungen der Saatrillen und Pflanzreihen, gute Einteilung der 
Arbeit und Arbeitskräfte, endlich ſtete, genügende Anſicht: das ſind 
die Bedingungen einer nach Maßgabe der Verhältniſſe billigen 
Pflanzenzucht, und es ſpringt in die Augen, daß dem Forſtmann be— 
züglich der Einwirkung auf dieſelben ein nicht geringer Spielraum 
gegeben iſt. Jede zu tiefe Bearbeitung des Bodens, ein Rajolen des— 
ſelben auf 60 und 70 em Tiefe da, wo ein 30—40 em tiefes Um- 
graben genügt hätte, jeder überflüſſige oder zu breite Weg innerhalb 
des umgearbeiteten und eingefriedigten Forſtgartens, jede Verwendung 
eines kräftigen Mannes zu einer Arbeit, die eine Frau, ein Kind eben— 
ſogut ausgeführt haben würde, iſt eine Verſchwendung, welche die 
Koſten für Erziehung der einzelnen Pflanze in die Höhe drückt. Auch 
Sparſamkeit am unrechten Ort — an Koſten für Schutz und Pflege 
der Saatbeete — kann gerade den entgegengeſetzten Erfolg haben ſtatt 
des beabſichtigten! 

Die Frage, welche Arbeiten bei der Pflanzenerziehung mit Vorteil 
in Akkord gegeben werden können, wird auch hier zu erwägen und 
zu beantworten ſein. 

Jeder Akkord ſoll beiden Parteien, dem Arbeitgeber wie dem 
Arbeitnehmer, gewiſſe Vorteile bieten: dem erſteren ſoll die ſtändige 
Beaufſichtigung der Tagelohnarbeiten erſpart und trotzdem die Arbeit, 
wo möglich, billiger geliefert werden; letzterer will ſich durch erhöhte 
Anſpannung ſeiner Kräfte, Verwendung der ihm gelegenſten Zeit einen 
den gewöhnlichen Tagelohn überſteigenden Verdienſt ſichern. Letzteres 
geſchieht aber nur zu leicht auf Koſten der Güte der Arbeit, und 
es gilt daher bezüglich der Akkordarbeiten wohl überall die Regel, 
nur ſolche Arbeiten zu verakkordieren, bezüglich deren ſich die richtige 
und akkordgemäße Ausführung nach Vollzug der Arbeit genügend 
kontrollieren läßt. 

Bei Aufrechterhaltung dieſes Grundſatzes wird es aber eine nur 
beſchränkte Zahl von Arbeiten bei der Pflanzenzucht ſein, die ſich 
zur Verakkordierung eignen. Am allgemeinſten greift letztere wohl 
Platz bei dem erſtmaligen Umbruch des Bodens für einen neu anzu— 
legenden Saatkamp oder Forſtgarten; vielfach iſt ſie anwendbar und 
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de 


empfehlenswert beim Jäten, worüber wir uns bereits in § 70 aus— 
geſprochen haben. Das Ausheben, Zählen und Verpacken namentlich 
jener Pflanzen, welche verkauft werden, kann ebenfalls pro Hundert 
in Akkord gegeben werden, und ebenſo wird die Verakkordierung am 
Platz ſein für Beifuhr von Material zur Einfriedigung, Düngemitteln 
(Straßenabraum, Humus), Herſtellung von Umfaſſungsgräben. Wenn 
dagegen Forſtrat Brecht!) empfiehlt, ſogar das Beſchneiden der 
Pflanzen im Pflanzbeet, das Einſchulen (für Kulturen auch das Ein— 
pflanzen) zu verakkordieren, jo können wir dem nicht zuſtimmen, da 
in erſterem Falle das Maß der Arbeitsleiſtung nur ſchwer beſtimm— 
bar, in letzterem die richtige und gute Arbeitsleiſtung ſchwierig kon— 
trollierbar ſein dürfte. 

Jeder Akkord aber ſoll ſich ſtützen auf vorherige genau überwachte 
Tagelohnsarbeit, wobei die Kulturlohnsrechnungen früherer Jahre 
häufig brauchbare Anhaltspunkte und Durchſchnittszahlen geben werden; 
ohne ſolche Grundlage wird der Akkord unſicher, der eine oder andere 
Konkurrent übervorteilt, und zwar in der Mehrzahl der Fälle der 
Arbeitgeber von dem vorſichtigen Arbeiter, der einen ihm unſicher 
dünkenden Akkord nicht eingeht! — Solche Vorſicht iſt namentlich 
nötig, wenn wir den Akkord gleichſam im Vertragswege mit unſern 
Waldarbeitern abſchließen; öffentliche Konkurrenz und entſprechende 
Beteiligung an ſolcher ſtellen die entſprechenden Preiſe ſicherer her. 


§ 97. Feſtſtellung der Pflanzenerziehungskoſten. Vergleich— 
barkeit derſelben. 


Die auch nur einigermaßen genaue Angabe der Koſten, welche 
die Erziehung von einem Hundert Pflanzen der einen oder andern 
Holzart, des einen oder andern Alters verurſacht, iſt oft eine ſchwierige 
Aufgabe ?). 

In ſehr vielen Fällen werden in demſelben Saatbeet oder Forſt— 
garten gleichzeitig Pflanzen der verſchiedenſten Art und Stärke erzogen 
— einjährige Föhren, zweijährige Lärchen, verſchulte Fichten und 
Tannen u. ſ. f.; die Trennung der Arbeiten für jede Holzart, jedes 


1) Forſtw. Zentralbl. 1868, S. 19. 

2) Guſe Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 106) ſagt, daß in manchen 
Bezirken ſog. Kampbücher geführt werden, in denen Koſten und Erträge vom 
Augenblick der Anlage eines Kamps bis zur Verwendung der letzten Pflanze nach— 


gewieſen werden, daß aber auch daraus nicht immer alles Erforderliche entnommen 
werden könne. 
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Sortiment, die Verteilung der Koſten, die hiernach jeder Pflanzen— 
gattung zur Laſt fallen, läßt ſich aber in den meiſten Fällen kaum 
durchführen, ſo namentlich bei jenen Koſten, welche durch Schutz und 
Pflege erwachſen. Welcher Koſtenanteil wird z. B. bezüglich des erſt— 
maligen Umbruchs, der Einfriedigung, der Hütte u. ſ. f. der einjährigen 
Föhrenpflanze, welcher der fünfjährigen Tanne oder dem achtjährigen 
Heiſter zuzurechnen ſein? Solche nur einmal in größeren Zwiſchen— 
räumen erwachſende Ausgaben verteilen ſich auf eine oft ſehr große 
Pflanzenmenge und können dadurch für die Einheit von ſehr geringer 
Bedeutung werden, bei einem Durchſchnitt aus kürzerer Zeitperiode 
aber ziemlich bedeutend in die Wagſchale fallen; außer acht laſſen 
darf man ſie wohl in keinem Fall! — Es ſind ferner nur Durch— 
ſchnittszahlen aus mehrjährigem Betrieb, welche Wert 
haben, denn nur dadurch kommt der oben erwähnte Faktor der Un— 
fälle und Beſchädigungen ebenfalls zur Geltung; es wird aber auch 
durch dieſes Verlangen die Ermittelung ſolcher Koſten für jede einzelne 
Holzart nicht unweſentlich erſchwert. Angeſichts dieſer Schwierigkeiten 
finden wir denn auch Angaben (ſiehe unten § 101), bei welchen die 
Koſten für auf demſelben Saatkamp erzogene einjährige Föhren, zwei— 
und dreijährige Lärchen und Fichten zuſammengeworfen wurden, und 
ein gemeinſamer Durchſchnitt pro Hundert der erzogenen Pflanzen be— 
rechnet wird. 

Mit viel größerer Sicherheit dagegen laſſen ſich Angaben über 
den Koſtenaufwand pro Hundert Pflanzen dort machen, wo auf einer 
beſtimmten, nicht zu kleinen Fläche nur eine Holzart von beſtimmtem 
Alter erzogen wird — ſo einjährige Föhren, unverſchulte oder ver— 
ſchulte Fichten, ein- oder zweijährige Eichen. Je näher Anlage eines 
Saatbeetes und deſſen Verlaſſen nach erfolgter Ausnutzung einander 
liegen, ſo daß alle Koſten mit Sicherheit in die auch hier nötige 
Berechnung aus mehrjährigem Durchſchnitt einbezogen werden können, 
mit um ſo größerer Sicherheit werden auch die gewünſchten Koſten— 
angaben zu ermitteln ſein. 

Was die Vergleichbarkeit der ſo ermittelten Koſten mit jenen 
anderer Ortlichkeiten und damit den praktiſchen Wert der Koſten— 
angaben betrifft, ſo iſt letzterer nur ein beſchränkter, die Vergleichung 
nur mit Vorſicht zuläſſig. Was wir oben über die ſo zahlreichen und 
je nach den verſchiedenen Ortlichkeiten und Verhältniſſen im ver— 
ſchiedenſten Maße einwirkenden Faktoren dieſer Geſamtkoſten geſagt 
haben, genügt vielleicht ſchon einigermaßen zur Begründung der eben 
ausgeſprochenen Anſicht, und namentlich wird man uns zugeben, daß 
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jede Angabe über Pflanzenerziehungskoſten ohne gleichzeitige Mit— 
teilung der ortsüblichen Tagelöhne faſt ohne Wert iſt. — Außer 
den Schwierigkeiten aber, welche wir bezüglich richtiger Angaben 
wenigſtens für viele Verhältniſſe oben nachgewieſen zu haben glauben, 
iſt bei der Vergleichung der Koſten noch ein wichtiger und doch ſehr 
ſchwer feſtzuſtellender Faktor ins Auge zu faſſen — die Güte der 
erzogenen Pflanzen! Zwiſchen zweijährigen Fichten, in ſchmaler 
Doppelrille kräftig und ſtufig erwachſen, und ſolchen, die in breiten, 
dicht beſäten Rillen auf gleich großer Fläche in doppelter und drei— 
facher Anzahl mit nahezu ganz gleichen Koſten — der einzige Unter— 
ſchied iſt vielleicht das höhere Samenquantum in letzterem Fall — 
erzogen wurden, iſt eben ein himmelweiter Unterſchied, eine Ver— 
gleichung beider bezüglich des Koſtenaufwandes gewiß nicht zuläſſig! 
In 8 55 haben wir mitgeteilt, wie auf gleich großen Flächen mit 
verſchiedenem Samenquantum 15306 und 24479 taugliche 
einjährige Föhrenpflanzen erzogen wurden — aber erſtere wogen 
1733 g, letztere nur 1300 g pro Tauſend; die Erziehungskoſten da— 
gegen verhalten ſich natürlich nahezu wie 5:3 pro Tauſend. 

Endlich möchten wir noch darauf hinweiſen, daß es einerſeits 
meiſt ältere, erfahrene Pflanzenzüchter ſind, welche, nachdem ſie 
in früheren Jahren ihr Lehrgeld bezahlt, die Erfolge ihrer Arbeit 
mitteilen, und daß anderſeits nur günſtige Reſultate zur Veröffent— 
lichung zu gelangen pflegen; wer mit oder ohne Verſchulden minder 
günſtige Reſultate erzielt hat, pflegt ſolche nicht zu veröffentlichen! 

Damit ſoll jedoch insbeſondere jenen Mitteilungen, welche Durch— 
ſchnitte aus großen Zahlen, aus langjährigem Betrieb bieten, in keiner 
Weiſe zu nahe getreten werden; dieſelben können, unter Beachtung 
der örtlichen Verhältniſſe mit den eigenen Erfahrungen verglichen, 
dem Pflanzenzüchter gute Anhaltspunkte und manche Anregung geben. 
Wir fügen nachſtehend einige ſolche Mitteilungen aus der Literatur 
an und bemerken, daß die Koſten der Einfriedigung und Düngung im 
unmittelbaren Anſchluß an die betreffenden Abſchnitte in den SS 30 
und 40 beſprochen wurden, da ſie ſich uns dort am zweckmäßigſten 
anzuſchließen ſchienen. 


§ 98. Koſten der Bodenbearbeitung. 


Nichts ſchwankt wohl mehr als die Höhe der Koſten für die erſt— 
malige Bearbeitung des Bodens bei Anlage eines neuen Saatbeetes. 
Neben dem überall einflußreichen Faktor der Tagelohnshöhe, die hier 
beſonders ins Gewicht fällt, da nur kräftige, die höchſten Tagelöhne 
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beziehende Männer zu dieſer Arbeit Verwendung zu finden pflegen, 
iſt es die natürliche Beſchaffenheit des Bodens einerſeits, die ver— 
langte Tiefe und Gründlichkeit der Bodenbearbeitung anderſeits, 
welche ausſchlaggebend für die Koſten find. In erſterer Beziehung 
finden wir alle Übergänge, von eben gelegenem, ſtein- und wurzel— 
freien Sandboden zu dem ſchweren, ſteinigen, wurzeldurchzogenen 
Granitboden im Gebirge, deſſen Lage an einem Gehänge vielleicht 
noch Terraſſierung erheiſcht; in letzterer ſolche von der metertiefen 
Bodenrajolung E. Heyers zu der nur 10 bis höchſtens 30 em tiefen 
Lockerung, mit welcher ſich Fiſchbach begnügt (vergl. § 17); ſo 
kann es uns auch nicht wundern, wenn die Angaben über die Koſten 
bezüglich der Bodenbearbeitung außerordentlich ſchwanken — nach 
unſerer Anſicht haben ſolche Angaben nur lokalen Wert und müſſen 
ſtets unter Mitteilung der Tagſchichten pro Ar oder doch des orts— 
üblichen Tagelohns erfolgen. 

Als Beleg für das Geſagte mögen einige ſolche Angaben dienen: 
Schmitt!) gibt als Koſten erſtmaliger Bodenbearbeitung an: unter 
günſtigen Verhältniſſen 7 Mk., unter ungünſtigen 12—15 Mk. pro Ar 
bei 30—40 cm tiefem Umgraben, ſowie einſchließlich des Abräumens 
und Verbrennens des Bodenüberzuges; Tagelohn 2,50 Mk. für den 
Mann. Pöpel?) gibt bei einem Tagelohn von 1,60 Mk. die Koſten 
pro Ar auf 7—8 Mk. an; den gleichen Betrag bezeichnet Crelingers) 
als Reſultat ſeiner mehrjährigen Erfahrung (ohne jedoch die Höhe des 
ortsüblichen Tagelohns anzugeben). 

Nach einem von Gayer“) mitgeteilten Koſtentarif für die bay— 
riſchen Forſtämter Kelheim, Landshut und Paſſau ſind zur guten, 
0,30—0,40 m tiefen Bearbeitung des Bodens für Neuanlage eines 
Saatbeetes je nach der Bodenbeſchaffenheit 3/—5 7/2 Männertagelöhne 
pro Ar nötig. 


$ 99. Koſten der Anſaat und Verſchulung. 


Auch den Mitteilungen über Koſten der Anſaat iſt meiſt nur 
beſchränkter Wert beizulegen. Neben der Holzart iſt die Entfernung 
der Rillen voneinander, wodurch die Zahl der Rillen pro Ar bedingt 
iſt, die Anwendung einfacher, breiter oder ſchmaler Doppelrillen von 


1) Fichtenpflanzſchulen, S. 37. 

2) Thar. forſtl. Jahrb. 32, S. 123. 

3) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 107. 
) Waldbau, 2. Aufl., S. 600. 
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ſehr weſentlichem Einfluß auf die Höhe der Saatkoſten, und die An— 
gabe dieſer Faktoren iſt daher unbedingt nötig, wenn es ſich um die 
Vergleichung mit den andern Orts erwachſenen desfallſigen Ausgaben 
und um die Entſcheidung handelt, welchen Einfluß die angewendeten 
Vorrichtungen zum Eindrücken der Rillen, zur raſchen und gleich— 
mäßigen Anſaat auf die Höhe dieſer Koſten ausüben. Durch praktiſche 
Apparate — Saatbretter und Säeapparate — können dieſe Koſten 
jedenfalls ganz außerordentlich ermäßigt werden, was namentlich bei 
Holzarten, welche — wie die Föhre — in größter Menge faſt nur 
im Saatbeet erzogen zu werden pflegen, wohl ins Gewicht fällt. 
Wir halten es geradezu für ein Zeichen der Rückſtändigkeit, wenn 
man in größerem Betrieb die Föhren-, Fichten- und Lärchenſaaten 
noch mit der Hand ausführt! 

Nach Danckelmanns Mitteilungen!) ſind zur Anſaat von 
1 Ar — Eindrücken der Rillen, Saat, Überſieben und Anwalzen — 
1,2 Männertagelöhne nötig, wobei die Rillen 15 em (von Mitte zu . 
Mitte gerechnet) voneinander entfernt und mittelſt des Saatbrettes 
eingedrückte Doppelrillen ſind. Pöpel?) gibt die Koſten für das 
nochmalige Klarrechen der Beete im Frühjahre, Unterbringen von 
Humus oder Aſche, Einteilen in Beete, Anſäen und Decken mit Reiſig bei 
einem Frauentagelohn von 90 Pf. auf 4,15 Mk. pro Ar an. Als Beiſpiel 
dafür, was gute Apparate leiſten, ſei erwähnt, daß wir unter An— 
wendung der Sauerſchen Rillenwalze ($ 54) und des Hörmann— 
ſchen Säeapparates (S 56) 10 m lange Saatbeete in durchſchnittlich 
acht Minuten angeſät haben! 

Bezüglich der Verſchulung haben die ziemlich zahlreichen 
Koſtenangaben, die wir in unſerer Literatur finden, ſtets die Be— 
antwortung der Frage im Auge: Wieviel Pflanzen kann eine fleißige 
Arbeiterin in einem Tage verſchulen? Die desfallſige Angabe bietet 
den großen Vorzug, daß ſie unabhängig iſt von dem ſchwankenden 
Faktor des ortsüblichen Tagelohns, den dann jeder, der ſich für die 
Sache intereſſiert, erſt ſelbſt in die Rechnung einführt, und es wäre 
wünſchenswert, daß auch bei anderweiten Koſtenmitteilungen die An— 
gabe möglichſt in dieſer Weiſe erfolgte (wie in dem oben berührten 
Fall auch durch Danckelmann bereits geſchehen). 

Die Zahl der von einer Perſon an einem Tage zu verſchulenden 
Pflanzen iſt in erſter Linie durch Holzart und Stärke der Pflanzen 


1) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1874, S. 65. 
2) Thar. Jahrb. 32, S. 123. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 16 
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bedingt: je kleiner die Pflanze, je ſchwächer und kürzer deren 
Wurzeln, um ſo raſcher geht das Einſchulen. Aber auch unter Be— 
rückſichtigung dieſer Verhältniſſe finden wir doch ſehr abweichende 
Angaben, und es iſt dies erklärlich einerſeits durch die angewendeten, 
mehr oder minder arbeitsfördernden Methoden der Verſchulung, 
anderſeits durch die örtlichen Verhältniſſe (leichter oder ſchwerer Boden), 
endlich auch dadurch, daß in einem Falle alle Hilfsarbeiten — Aus— 
heben und Sortieren der Pflanzen, Anſchlämmen u. dgl. — inbegriffen 
ſind, im andern nicht. 

Wir entnehmen der Literatur einige Angaben: 

Nach Heß!) kann eine fleißige und geübte Perſon in einem 
Tage 1000— 1200 (ausnahmsweiſe ſelbſt 1500!) zweijährige Fichten 
verſchulen, wobei fie das Ausheben, Anſchlämmen, Abmeſſen der 
Reihen und Riefenziehen ſelbſt beſorgen muß — eine jedenfalls 
ſehr hohe Arbeitsleiſtung! Nach Schmitts Angaben?) dagegen 
würde das Maximum der in einem Tage von einer fleißigen 
Arbeiterin zu verſchulenden ſolchen Pflanzen 1000 Stück betragen, 
bei minder geübten auf 800, ſelbſt 600 ſinken; mit dieſen Zahlen 
ſtimmen unſere eignen Erfahrungen. Dandelmann?) dagegen hat 
unter Anwendung des Harzer Trittbretts etwa 1200 Pflanzen als 
Reſultat einer Tagesarbeit erhalten; nach dem Kulturkoſtentarif der 
Oberförſtereien Karlsberg, Reinerz und Neſſelgrund, mitgeteilt von 
Gayer), würden dagegen nur 500 Stück einjährige Fichten in einem 
Tage verſchult werden können — eine geringe Arbeitsleiſtung, welche 
bezüglich der angewendeten Methode wohl zu überlegen gibt. 

Ganz weſentlich aber kann die Arbeitsleiſtung bei der Verſchulung 
namentlich ſchwacher Nadelholzpflanzen geſteigert werden durch An— 
wendung der in § 8s beſchriebenen Verſchulungsgeſtelle und Maſchinen, 
und wo es ſich um großen Pflanzenbedarf handelt, ſollten dieſelben 
eine möglich ausgedehnte Anwendung finden. So gibt Forſtverwalter 
Eck ans), daß mit ſeinem Verſchulungsgeſtell eine Perſon bis zu 
5000 Stück ein- und zweijährige Pflanzen im Verband von 8 auf 
15 em pro Tag verpflanzen könne; nach Hackers Mitteilung kann 
ein Mann mit zwei Einhängerinnen bei 5 em Diſtanz 12000 bis 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 294. 

2) Fichtenpflanzſchulen, S. 83. 

2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1874, ©. 74. 
) Waldbau, 3. Aufl., S. 593. 

5) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1885, S. 197. 
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23000 Pflanzen mit Hilfe der Maſchine verſchulen, und Seka ) gibt 
für günſtige Bodenverhältniſſe und fünf Hilfsarbeiterinnen ſogar die 
Zahl von 40000 Pflanzen an. 

Für ſtärkere Pflanzen ſinkt die Zahl der mit einer Tagelohns— 
arbeit einzuſchulenden Pflanzen ſofort weſentlich; der zuletzt erwähnte 
Kulturkoſtentarif gibt z. B. an, daß von ein- und zweijährigen Ahorn— 
pflanzen 250—300, von vier- und fünfjährigen nur 125—170 Stück 
an einem Tage verſchult werden können. 

Die Verſchulung gehört jedenfalls, gleich der Saat, zu jenen 
Kamparbeiten, bei welchen durch Anwendung zweckmäßiger Methoden, 
richtige Verteilung und Verwendung der Arbeitskräfte, gute Leitung 
und Aufſicht ein bedeutender Einfluß auf die Höhe der 
Koſten in der Hand des Wirtſchafters liegt! 


$ 100. Koſten der Reinigung und Lockerung. 


Die Koſten für dieſe Arbeiten laſſen ſich in vielen Fällen nur 
ſchwer trennen, da Lockerung und Reinigung insbeſondere bei An— 
wendung mancher Inſtrumente — Dreizack, Jätekarſt — gleichzeitig 
ausgeführt werden. Auch hier werden ſich angeſichts der außerordent— 
lichen Verſchiedenheiten, die bezüglich der Neigung des einen oder 
andern Bodens zum Gras- oder Unkrautwuchs, bezüglich der Locker— 
heit und Bindigkeit der zu Forſtgärten verwendeten Bodenarten und 
des hierdurch bedingten Bedürfniſſes nach Lockerung beſtehen, Durch— 
ſchnittszahlen von allgemeinem Wert kaum geben laſſen. Gayer 
teilt einige ſolche Durchſchnittszahlen mit?); nach denſelben betragen 
die Koſten für Jäten bei dem „zu Gras- und Unkrautwuchs neigenden 
Gebirgsboden“ der Reviere Karlsberg, Reinerz und Neſſelgrund pro 
Ar jährlich 3—4 Arbeitstage, in der Oberförſterei Kottwitz jene für 
Reinigung und Lockerung nur 2,20 Mk. (Frauentagelohn 65 Pfennige), 
und letzteren Betrag gibt auch Sturmfeder?) als einen Durch— 
ſchnitt auf gutem, graswüchſigem Boden an. Schoch) hat mit 
Hilfe ſeines Drei- und Fünfzacks (ſiehe § 70) die Koſten für Reini⸗ 
gung und Lockerung ſeines Forſtgartens auf ſehr kräftigem, gras— 
wüchſigem Boden auf den geringen Betrag von 1,90 Mk. pro Ar 
herabgedrückt — einen Betrag, den man wohl als das Minimum des 


) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 414. 
2) Waldbau, 3. Aufl., S. 593 u. 595. 
3) Forſtw. Zentralbl. 1866, S. 294. 
) Forſtw. Zentralbl. 1864, S. 54. 
16 * 


244 Die Koften der Pflanzenerziehung. 


für dieſe Zwecke nötigen Aufwandes nach unſern Erfahrungen bes 
trachten darf. 

Nee eee Tarte 1 Oo her : 

Für ſtändige Forſtgärten pflegen die Koſten ſtets höher zu ſein 
als für Wanderkämpe, da letztere bei ihrer Anlage auf bisher be— 
ſtocktem und dadurch unkrautfreiem Boden meiſt nur wenig Unkraut— 
wuchs zeigen, während derſelbe in länger benutzten Forſtgärten ſtets 
ein ſtärkerer wird (ſiehe § 6). 8 


§ 101. Geſamtkoſten der Pflanzenerziehung. 


Die Angaben über den zur Erziehung von je hundert oder tauſend 
Pflanzen einer gewiſſen Art nötigen Geſamtkoſtenaufwand, welche ſich 
in unſerer Literatur finden, erſtrecken ſich vorwiegend auf die Nadel— 
hölzer, vor allem die Fichte und Föhre, ſeltener ſchon die Lärche 
und Tanne. Der Grund hierfür iſt einerſeits in dem viel maſſen— 
hafteren Anbau der erſtgenannten beiden Holzarten und insbeſondere 
darin zu ſuchen, daß dieſelben vielfach allein in Saatkämpen und 
Forſtgärten erzogen werden und dadurch die Möglichkeit und Gelegen— 
heit zur Ermittlung richtiger Durchſchnittszahlen geben, während von 
Laubhölzern faſt nur die Eiche allein, mit Ausſchluß anderer Holz— 
arten, in Forſtgärten erzogen wird; in welchem Maße aber Koſten— 
angaben durch die Erziehung verſchiedenen Pflanzmaterials im ſelben 
Forſtgarten erſchwert werden, haben wir oben (§ 97) berührt. Ander— 
ſeits liegt er wohl darin, daß bei jenen Nadelhölzern Saat und Ernte 
ſehr nahe beiſammenliegen, letztere der Saat bei der Föhre faſt ſtets 
ſchon nach Jahresfriſt, bei der Fichte nach 2—4 Jahren folgt, wo— 
durch die Vergleichung in hohem Grade erleichtert wird. Auch der 
Umſtand, daß Fichte und Föhre vielfach in Wan derkämpen erzogen 
und dadurch alle Koſten, vom erſten Hackenſchlag zur Bodenbearbeitung 
bis zum Ausheben der letzten Pflanze, in die Berechnung einbezogen 
werden können, bietet eine weitere Erleichterung für vollſtändige 
Angaben. 

Minder leicht laſſen ſich ſolche Angaben ſchon bezüglich der Eiche 
machen; der ſchwankende, unter Umſtänden ſehr hohe Preis des Saat— 
gutes, die Erziehung derſelben in längere Zeit benutzten, ein— 
gefriedigten Eichelgärten, die längere Dauer dieſer Erziehung, das im 
ſelben Garten zur Erziehung gelangende, ſehr ungleichmäßige 
Material von der einjährigen Pflanze bis zum Heiſter hinauf machen 
verläſſige Angaben ſchwer. 

Als Koſtenangaben aus großen Durchſchnitten mögen hier nun 
folgende angeführt und gleichzeitig bemerkt ſein, daß dieſe Angaben 
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durchaus ſchon etwas älteren Urſprunges und ihnen die damals ſehr 
niedrigen Tagelöhne zugrunde gelegt ſind; letztere dürften ſich vielfach 
ſelbſt verdoppelt haben! 


Für die Föhre: 

Danckelmann!) gibt die Koſten für Erziehung einjähriger 
Pflanzen im Choriner Forſtgarten, alſo auf ſtändig benutzter und 
durch alljährliche Düngung in Kraft erhaltener Fläche, auf 5 Pfennige 
pro Hundert an, wobei ein Männertagelohn von 1,50 Mk., ein Frauen— 
tagelohn von 0,80 Mk. bezahlt wurde. 

Nach Oberförſter Schäffers (Buchwerder) Mitteilungen?) 
haben dieſe Koſten bei der Erziehung von 87358 hundert ſolcher 
Pflanzen in Wanderkämpen auf ſandigem, alſo leicht zu bearbeitendem 
Boden nur 3,45 Pfennige pro Hundert betragen. (Die Höhe des 
ortsüblichen Tagelohns iſt nicht angegeben.) 

In der Oberförſterei Woidnig (Poſen) iſt die Höhe der Er— 
ziehungskoſten für einjährige Föhren nach größerem Durchſchnitt auf 
10 Pfennige pro Hundert angegeben?); die Tagelohnsangabe fehlt 
auch hier. — Oberförſter Pöpel“) hat ſich mit Rückſicht auf die 
Anordnung der königl. ſächſiſchen Regierung, daß die Forſtkultur der 
Privaten und Gemeinden durch Abgabe der nötigen Pflanzen aus den 
Staatsrevieren um den Selbſtkoſten preis zu befördern ſei, bemüht, 
dieſen Selbſtkoſtenpreis für die wichtigſten Saatbeetſortimente möglichſt 
genau feſtzuſtellen, und kommt für einjährige Kiefern, unter Beachtung 
der Gefahren (Schütte !), des unverkäuflichen Materials u. dgl. auf 
Preiſe von mindeſtens 5 und höchſtens 13 Pfennigen für das 
Hundert. 

Oberförſter Elias berechnet (bei einem allerdings ſehr niedrigen 
Tagelohn von 90 Pfennigen bis 1 Mk. für den Mann, 55 bis 
60 Pfennigen für eine Frau) die Geſamtkoſten für zweijährige ver— 
ſchulte Kiefern auf nur 1,24 Mk., Oberförſter Zimmer jene für 
einjährige Kiefern auf 23 Pfennige pro Tauſend ?). 

Wo die Schütte die einjährigen Föhren öfters heimſucht und 
ganze Saatbeete ruiniert, da werden ſich die Erziehungskoſten aus 
längerem Durchſchnitt viel höher ſtellen! 

) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1874, S. 71. 

2) Zeitſchr. f. F- u. J.⸗W. 1875, S. 255. 

3) Gayer, Waldbau, 3. Aufl., S. 596. 

) Thar. forſtl. Jahrb. 32, S. 123. 

5) Jahrb. des ſchleſ. Forſtvereins 1880, S. 112. 
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Für die Fichte: 
Für dieſe gibt Fiſchbach!) aus ebenfalls großen Durchſchnitten 
folgende Erziehungskoſten pro Hundert an: 
zweijährige unverſchulte Pflanzen 10—13 Pfennige 


dreijährige 1 er 16—20 1 
vierjährige 5 5 20—26 5 
vierjährige verſchulte 5 35 — 42 7 


fünfjährige x 5 40—48 5 
wobei als Tagelöhne 1,15—1,40 Mk. für den Mann, 70—90 Pfennige 
für die Frau bezahlt wurden. 

Pöpel (s. o.) rechnet als Selbſtkoſtenpreiſe, um welche die Pflanzen 
abzugeben wären, für das Hundert einjähriger Fichten 10 Pfennige, 
zweijähriger 15 Pfennige, dreijähriger ebenfalls 15 Pfennige (welch' 
letzterer Preis für kräftige dreijährige Pflanzen entſchieden zu 
niedrig tt). 

Schmitt:), deſſen aus großen Durchſchnitten und langjähriger 
Praxis gezogene Zahlen entſchiedene Beachtung verdienen, gibt unter 
Einrechnung aller Koſten — auch jener für Kulturwerkzeuge, Ein— 
friedigung und Arbeiterhütte, Verzinſung des Anlagekapitals — für 
verſchulte Fichten folgende Koſten an: 
vierjährige pro Hundert 50—90 Pfennige letztere Beträge für 
fünfjährige „ 2 80—140 „ | ſchwierigere Verhältniſſe 
ſechsjährige „ 5 e 
wobei die Tagelöhne zu 1,20 — 1,50 Mk. (bei Rodung neuer Flächen 
zu 2,50 Mk.) angegeben werden. 

Oberförſter Erelinger?) kommt bei der unſerer Anſicht nach 
ſehr weitſtändigen Verſchulung von 15 auf 25 em auf den Selbſt— 
koſtenpreis von 5 Mk. pro Tauſend dreijähriger, einjährig verſchulter 
Fichtenpflanzen. 

Sehr mäßig find die Koſten, die Surauer*) an der Hand lang— 
jähriger Aufſchreibungen angibt. Sie betragen für das Tauſend 
zwei- bis dreijähriger Saatpflanzen in uneingefriedigten Kämpen nur 
30 Pfennige, für das Tauſend fünfjähriger verſchulter Pflanzen (zwei— 
jährig verſchult, drei Jahre im Schulbeet) unter günſtigen Verhält— 
niſſen nur 2,05, unter ungünſtigen 5,10 Mk. bei einem Männertage— 
lohn von 1,80 Mk., einem Frauentagelohn von 1,20 Mk. 


) Forſtw. Zentralbl. 1866, S. 401. 

2) Fichtenpflanzſchulen, S. 98. 

3) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 108. 
4) Forſtw. Zentralbl. 1894, S. 140. 
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Auffällig niedrig find die Koſten, welche Muth!) angibt, indem 
er das Hundert vierjähriger verſchulter Ballen pflanzen mit 26 Pfen— 
nigen erzogen haben will. 


Für die Tanne: 

Grebe?) gibt an, daß die Koften für Erziehung von fünfjährigen 
verſchulten Tannenpflanzen (zwei Jahre im Saatbeet, drei Jahre im 
Pflanzbeet) unter Anwendung ſogenannter Schutzſchirme und bei einem 
Frauentagelohn von 80 Pfennigen ſich pro Hundert auf 60 bis 
75 Pfennige ſtellten. 


Für Ahorn und Eſche: 

Nach Angaben Crelingers!) berechnet ſich das Tauſend zwei— 
jähriger unverſchulter Pflanzen auf 4 Mk., drei- bis vierjähriger ver— 
ſchulter Pflanzen aber auf 15—16 Mk. 

Als Durchſchnittszahlen aus großen, gemeinſam erzogenen 
Pflanzenmengen an Föhren, Fichten und Lärchen, welche 
ein, zwei und drei Jahre alt Verwendung fanden, und für welche ſich 
die Koſten nach Alter und Holzart nicht wohl trennen ließen, mögen 
noch einige Angaben, Beiſpiele beſonders billiger Pflanzen— 
erziehung, hier erwähnt werden. 

Sturmfeder“) hat auf acht Ar Saatkampfläche in vier Jahren 
192000 Föhren und Fichten, ein- und zweijährig, mit einem durch— 
ſchnittlichen Aufwand von 7 Pfennigen pro Hundert erzogen. 

Nach Duetſch's) Mitteilungen koſtete die Erziehung von 
245000 Fichten und Föhren auf 13 Ar Saatbeetfläche pro Hundert 
nur 3 Pfennige, wobei allerdings Koſten für Einfriedigung, Düngung, 
Lockerung nicht erwuchſen und die Tagelöhne nur 1 Mk. für den 
Mann, 72 Pfennige für eine Frau betrugen. 

Krodel teilt mit‘), daß bei der Erziehung großer Pflanzen— 
mengen von drei- bis fünfjährigen Fichten, Weißtannen und Erlen, 
verſchult und unverſchult, und bei einem allerdings ſehr niedrigen 
Tagelohn (60—90 Pfennige) das Hundert Pflanzen im Durchſchnitt 
nur auf 20 Pfennige zu ſtehen kam. 


1) Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 26. 

2) Aus dem Walde, Bd. IV, S. 78. 

3) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 108. 
4) Forſtw. Zentralbl. 1866, S. 294. 

5) Forſtw. Zentralbl. 1867, S. 323. 

6) Daſ. 1867, S. 401. 


248 Die Koſten der Pflanzenerziehung. 

Jäger gibt!) folgende möglichſt genau ermittelten Selbſtkoſten— 
preiſe pro Tauſend an: 

Einjährige Eichen 3,84 Mk., verſchult dreijährig 8,87 Mk., 


r Eſchen 4,05 „ ie 5 9,0% „ 
1 Ahorn 3,20 „ ke 5 8,25 
1 Fichten 0,40 „ er vierjährig 4,50 „ 
5 Tannen 1,53 „ N is 6,50 „ 


N Föhren 0,90 „ N dreijährig 3,20 
Beſondere Schwierigkeiten bietet, wie nach dem in § 93 Geſagten 
wohl erklärlich, die Angabe der Koſten, welche die Erziehung eines 
Heiſters verurſacht, und Mitteilungen hierüber ſind denn auch ſpärlich 
zu finden. Als Beleg für die Schwierigkeit einer richtigen Berechnung 
iſt wohl zu betrachten, wenn in den Verhandlungen des Pommerſchen 
Forſtvereins die Erziehungskoſten eines ſieben- bis achtjährigen Eichen— 
heiſters zu 37—41 Pfennigen angegeben werden, während Geyer 
die Koſten für einen nach ſeiner Methode (vergl. § 105) erzogenen, 
dreimal verſchulten zehnjährigen Heiſter auf nur 13 Pfennige be— 
rechnet; erſtere Angabe muß ſehr hoch, letztere ſehr niedrig erſcheinen! 

Eine eingehende Beſprechung widmet den Holzpflanzenpreiſen 
Oberförſter Dr. Hecke); er ſtellt eine „Berechnung des Koſtenwertes 
ins Freie verſetzbarer (verſchulter) Pflanzen“ für acht ſehr verſchiedene 
Holzarten auf, unterſcheidet allgemeine und beſondere Koſten 
und rechnet zu erſteren die Verwaltungskoſten, Verzinſung des Boden— 
wertes und Aufwandes für Forſtgärten, dann die Koſten letzterer ſelbſt 
(Arbeitslöhne, Einfriedigung uſw.), zu letzteren die Koſten für Samen— 
und Pflanzenbeſchaffung. Die Durchführung ſeiner Rechnung ergibt 
für 100 verſchulter Pflanzen beiſpielsweiſe für Weymouthskiefer 
1,25 Mk., Lärche 0,71, Eſche 1,54, Tanne 1,14 Mk. 

Zum Schluß dieſes Abſchnittes geben wir noch auszugsweiſe den 
gegenwärtigen Preistarif eines größeren Pflanzenhandelsgeſchäftes. 
Bei Würdigung derartiger Preistarife wird ins Auge zu faſſen ſein, 
daß einerſeits ſolche Handelsgärten ein viel größeres Anlagekapital 
für Grund und Boden, Gebäulichkeiten u. dgl. erfordern, anderſeits 
für den Beſitzer ein ſeiner Arbeit, ſeinem Riſiko entſprechender Ge— 
ſchäftsgewinn erzielt werden muß, unter Umſtänden bei ſtockendem 
Abſatz größere Pflanzenmengen unbrauchbar werden können — 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1887, S. 323. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 310. 
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Faktoren, die den Preis der Pflanzen gegenüber den Selbſtkoſten er— 
höhen müſſen. Dagegen wirken wieder andere Momente günſtig, 
preiserniedrigend: die große Menge der erzogenen Pflanzen, die 
Praxis und Erfahrung der Beſitzer, die Anwendung aller Hilfs— 
mittel in möglichſt vollkommener Weiſe u. ſ. f. — kurz alle jene 
Momente, welche E. Heyer für möglichſte Konzentration der Pflanzen— 
erziehung ins Feld führt ). 


Preisverzeichnis der Baumſchule von J. Heins zu Halſtenbeck 
(Holſtein) 1906 ?). 


Preis 


9 2 . Preis 
Holzart ah Hb pro 1000 Holzart ae Döhe pro 1000 
Jahre em 4 Jahre em 41 3 

Eiche. 1 10—30 4 75 I Reißtanne . 2 — 1 50 
2 20—50 8 — 4* 12—25 | 10 | — 

4* | 40-65 | ı8| — [Fichte 2 7-35 | 2 40 

Heifter| 140180130 — 2 1 

Eide. . 2 15—30 4 50 35 15—35 6 50 
3—4*| 65—100] 18 — 4* 20—45 10 — 

Heiſter 140—180 | 160 | — Föhre. 1 ſtark 1 | 50 

Ahorn 1 7-20 | 2 60 1 |ihmwäger| 1 20 
2* 40-65 [13 — Lärche 1 7—15 2 | 20 

2* 65—100] 18 — 2 15—40 5 — 

Heiſter 140180 140 — 2» | 2550 | 9 — 

Roterle . 1 10—20 2 50 [Weymouths— | 

2* 40—65 9 — kiefer. 1 — 1160 

3* 1100—140| 17 — 2 — 3 — 

Rotbuche 1 10—30 2 — 4* 20—35 12 — 
2 25—50 8 50 | Schwarzfiefer| 1 — 2 — 

3—4* 30—50 | 20 — 25 — 6 — 

Akazie 1 30—60 6 50 [Douglaſie . | 1 — 1 | 20 
2—3* | 100—140| 22 — 2 12—30 13 — 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 205. (Vergl. $ 6 dieſes Werkchens.) 
2) Die mit Sternchen bezeichneten Sortimente ſind verſchulte Pflanzen. 
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Anhang. 


§ 102. Behandlung verlaſſener Saat- und Pflanzkämpe. 


Es pflegt keine Seltenheit zu ſein, daß man inmitten wüchſiger 
Junghölzer und älterer Beſtände kleinere unwüchſige Partien findet, 
die ſich ſchon durch ihre rechteckige Geſtalt dem nur einigermaßen 
kundigen Auge als verlaſſene Saat- oder Pflanzbeete zu erkennen 
geben, und die entweder infolge dichten Pflanzenſtandes oder — bei 
geringerer Größe — infolge des Seitendruckes der weit voraus— 
gewachſenen Umgebung ganz auffallend kümmern; man hat ſie dort, 
wo große Mengen noch jüngerer, kümmernder Pflanzen beiſammen— 
ſtehen, wohl auch ſcherzweiſe „Pflanzenkirchhöfe“ genannt. Zumal da, 
wo nicht kleine Wanderkämpe auf den Kulturflächen ſelbſt das 
Pflanzenmaterial zum Kulturbetrieb zu liefern haben, iſt dieſe Er— 
ſcheinung nicht ſelten. 

Urſache der letzteren pflegt aber der an manchen Orten geübte 
Brauch zu ſein, daß man etwa ſolche Pflanzkämpe nach geſchehener 
Ausnutzung, und nachdem die Umgebung ſchon weit vorgewachſen 
iſt, mit ſchwachen Pflanzen der gleichen Holzart auspflanzt, oder — 
was ein noch viel größerer Mißſtand und doch nicht ſelten zu finden! — 
daß man ganze Beete voll Pflanzen, die man nicht mehr bedurfte 
oder weil zu alt, zu ſchlecht, durch Spätfröſte wiederholt beſchädigt — 
nicht mehr brauchen konnte, einfach ſtehen und fortwachſen ließ. 
Letzteres iſt namentlich eine im Gebiet der Fichtenkahlſchlagwirtſchaft 
nicht ſeltene Erſcheinung !). Dieſe bedarf großer Pflanzenmengen; 
um ſolche ſicher zur Verfügung zu haben, legt der eifrige Wirtſchafter 
ſeine Saatkämpe lieber etwas zu groß als zu klein an, findet für den 
Überſchuß keine Verwendung und Verwertung — der Pflanzenkirchhof 
iſt fertig! 

Derartige Mißſtände ſollen und können aber vermieden werden! 
Zunächſt benutze man ein inmitten einer Kulturfläche gelegenes Pflanz— 
beet nicht zu lange, da ſonſt die Pflanzen mit ihrer Umgebung nicht 
mehr werden mitwachſen können, auch der Seitendruck letzterer ſich 
bemerklich machen wird. Nach beſchloſſener Auflaſſung aber bepflanze 
man dasſelbe mit möglichſt kräftigen (eventuell ſelbſt Ballen-) Pflanzen 


) Vergl. den Alike on ie „Aufgelaſſene Fichtenſaatkämpe“ in der 
Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1888, S. 
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einer raſchwüchſigen Holzart, und wird ſich hierzu die genügſame, 
raſchwüchſige und ſchattenertragende Weymouthskiefer ganz beſonders 
eignen. 

Stehen in einem ſolchen Pflanzkamp Beete voll guter verſchulter 
Pflanzen, ſo wird man zweckmäßig beim Ausheben derſelben bei letzt— 
maliger Benutzung die nötige Pflanzenzahl in den beſtwüchſigen In— 
dividuen in entſprechenden Abſtänden ſtehen und einwachſen laſſen. 

Finden ſich aber in einem Pflanzkamp, der verlaſſen werden ſoll, 
Beete unwüchſiger oder zu alter Pflanzen vor, die wegen Vermagerung 
des mangelhaft gedüngten Bodens, zu dichten Standes, Beſchädigungen 
oder ſonſt welchen Gründe unbrauchbar geworden, dann reiße man 
dieſelben ſämtlich heraus, verbrenne ſie und benütze etwa gleich 
die Aſche zur Düngung der kräftigen Pflanzen, mit welchen man 
die Fläche alsbald bepflanzt. — Man iſt in ſolchen Fällen etwa auch 
in der Weiſe vorgegangen, daß man die Mehrzahl der Pflanzen heraus— 
riß und nur vereinzelte Pflanzen und Pflanzengruppen ſtehen ließ 
oder verſuchte, durch gaſſenweiſes Durchſchneiden den Randpflanzen die 
Möglichkeit einer guten Entwicklung zu geben; aber auch letzteres iſt 
nach der oben erwähnten Mitteilung von Rauſch doch nur als eine 
halbe Maßregel zu betrachten, die ſelten zu befriedigendem Erfolg 
führt, und vollſtändiges Abräumen wird ſtets vorzuziehen ſein. 

Sehr zweckmäßig ſcheint uns eine ſeit einiger Zeit in Sachſen für 
Fichtenkämpe, welche nur 4—5 Jahre benutzt werden ſollen, mehrfach 
angewendete Methode, um dieſe mit der umgebenden oder an— 
ſchließenden Kultur in gleichen Wuchs zu bringen. Sofort bei erſt— 
maliger Benutzung des Kampes werden nämlich in die Beetwege 
kräftige Fichtenpflanzen in je 1 m Abſtand in Hügel geſetzt; bei der 
Bearbeitung der Beete ſtören dieſe Pflanzen nur ganz wenig, und 
wird nun nach etlichen Jahren der Kamp verlaſſen, ſo iſt er 
bereits durchaus mit gutwüchſigen Pflanzen beſtockt, die ſich in Alter 
und Entwicklung der Umgebung anſchließen. — 

Trifft man aber in ſeinem Bezirk aus früherer Zeit ſtammende, 
durch das Belaſſen von geringwertigen Pflanzbeeten entſtandene, dicht 
beſtockte Partien, bei welchen mit Rückſicht auf die ſchon weit vor— 
gewachſene Umgebung die Radikalkur der Beſeitigung und Neu— 
bepflanzung nicht mehr zuläſſig erſcheint, dann wird in ſehr energiſchem 
Durchſchneiden der zu dichten Wüchſe das einzige Mittel liegen, ſie zu 
etwas beſſerem Wachstum zu bringen. Um bei ſehr ſpindeligem 
Wuchs der Pflanzen deren ſeitliches Umbiegen — etwa bei Schnee— 
belaſtung — zu vermeiden, kann es ſich empfehlen, nur die 
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Kronen der beſten Individuen durch Köpfen ihrer Umgebung frei zu 
ſchneiden und ſtärkere Eingriffe erſt nach Kräftigung dieſer letzteren 
vorzunehmen. 


$ 103. Aufbewahrung, Verpackung und Transport der Pflanzen. 


Je raſcher die aus dem Saat- oder Pflanzbeet ausgehobene Pflanze 
wieder in den Boden kommt, je weniger ſonach die Wurzeln der Ge— 
fahr des Austrocknens ausgeſetzt ſind, um ſo ſicherer erſcheint das Ge— 
deihen der verſetzten Pflanzen, und es iſt ein nicht zu leugnender (auch 
ſchon in § 6 hervorgehobener) Vorzug der auf den Kulturflächen ſelbſt 
befindlichen Wanderkämpe — Saat- wie Verſchulungsbeete — daß 
bei denſelben das Ausheben und Wiedereinpflanzen ſich am raſcheſten 
folgen, daß es möglich iſt, den ſtärkeren verſchulten Pflanzen die bei 
dem Ausheben den Wurzeln anhängende Erde möglichſt zu belaſſen, 
während bei weiterem Transport, insbeſondere durch Menſchenkraft, 
ein Abſchütteln dieſer Erde aus Erſparungsrückſichten nicht wohl zu 
vermeiden iſt, vielfach während des Transportes auf Wagen und 
Karren auch ohne unſer Zutun erfolgt. 

Aber ſelbſt der eifrigſte Verfechter der Wanderkämpe kann nicht 
auf jeder Kulturfläche ein Saatbeet anlegen, und ein Transport der 
Pflanzen zunächſt innerhalb des Reviers iſt nicht zu vermeiden; Kon— 
zentrierung der Pflanzenerziehung in einige größere Forſtgärten wird 
einen ſolchen Pflanzentransport in erhöhtem Maße notwendig machen; 
der Bezug von Pflanzen aus andern Waldbezirken bez. die Lieferung 
von Pflanzen in andere Gegenden (vergl. E. Heyers in S 6 be 
ſprochene Vorſchläge bez. der möglichſten Konzentrierung der Pflanzen— 
zucht!) nötigen zu ſorgfältiger Verpackung und oft weitem Transport. 
Ebenſo kann nicht jederzeit dem Ausheben der Pflanzen das Wieder— 
einſetzen derſelben ſofort folgen; ein längeres oder kürzeres Auf— 
bewahren erweiſt ſich als nötig, und eine kurze Beſprechung !) der 
zweckmäßigſten Art und Weiſe der Aufbewahrung ausgeho— 
bener Pflanzen, ihres Transportes auf kürzere Entfernungen 
und endlich der ſorgfältigeren Verpackung zum Zweck weiteren 
Transportes dürfte vielleicht nicht ohne Intereſſe und Nutzen ſein — 
ſehen wir doch, daß in dieſem Punkte in mannigfacher Weiſe ge— 
ſündigt wird ?). 


) Vergl. die desfallſige Anregung Baurs, Forſtw. Zentralbl. 1883, S. 245. 
2) In eingehender Weiſe findet ſich dieſes Thema beſprochen in Burck— 
hardt, Aus dem Walde II, S. 137. 
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Durch die nicht ſelten ſchon im Herbſt oder zeitig im Früh— 
jahre eintretende Notwendigkeit, die Saat- und Pflanzbeete, deren 
Material zur Frühjahrskultur beſtimmt iſt, behufs gründlicher Boden— 
bearbeitung, Ausfrieren des Bodens über Winter oder Vornahme 
einer Herbſt- oder ſehr zeitigen Frühjahrsſaat zu räumen, tritt die 
Aufgabe zweckmäßiger Aufbewahrung der ausgehobenen 
Pflanzen auf längere oder kürzere Zeit an uns heran. Insbeſondere 
wird dies auch in Gebirgsrevieren der Fall ſein, in welchen ein Teil 
der in tieferen Lagen erzogenen Pflanzen zu Kulturen in höheren, erſt 
ſpäter zugänglich werdenden Lagen verwendet werden ſoll — hier iſt 
es nötig, durch rechtzeitiges Ausheben und Aufbewahren an kühlem 
Ort das Antreiben der Pflanzen zu verhüten. — Die Verſuche, welche 
Reuß und Möller!) über den Einfluß, welchen die Art und Weiſe 
der Aufbewahrung der Pflanzen auf deren Gedeihen ausübt, in 
mannigfaltigſter Weiſe angeſtellt haben: ganz trocken, durch öfteres 
Überbrauſen feucht erhalten, die Wurzeln in Lehmbrühe getunkt, in 
feuchtes Moos oder friſche Erde eingeſchlagen — zeigten einesteils die 
nachteiligen Folgen des Wurzelaustrocknens in ganz hervorragender 
Weiſe, andernteils den günſtigen Erfolg ſorgfältigen Einſchlagens in 
Moos oder friſche Erde, und dieſe beiden letzteren Methoden ſind es 
denn auch, deren ſich die Praxis vorwiegend bedient, weniger jener des 
Eintunkens in Lehmbrühe, obwohl nach jenen Verſuchen auch hier— 
durch für mehrere Tage ein guter Schutz gegeben iſt. 

Sorgfältige Verſuche nach dieſer Richtung hin hat auch Bühler?) 
angeſtellt, indem er jüngere und ältere Pflanzen verſchiedener Holz— 
arten, Laub- und Nadelhölzer, teils kürzere, teils längere Zeit — von 
1 bis zu 20 Tagen, ja bei einer Anzahl zu einer Hochgebirgskultur 
verwendeter Pflanzen bis zu zwei Monaten — in feuchte und in 
trockene Erde einſchlug; das Reſultat ſeiner Erhebungen legt er in 
folgenden Sätzen nieder: 

1. Der Abgang an Pflanzen infolge des Einſchlagens iſt bei den 
Nadelholzarten größer als bei den Laubholzarten. 

2. Die Laubhölzer können bis zu 10 Tagen, einzelne Arten, 
nämlich Buchen, Eichen, Weißerlen, ältere Schwarzerlen, in feuchte Erde 
ſogar bis zu 20 Tagen eingeſchlagen werden. Bei den Nadelhölzern, 
insbeſondere bei einjährigem Alter derſelben, iſt eine längere Dauer 
als 5—6 Tage nicht rätlich. 


1) Seckendorff, Mitt., Bd. II, S. 182. 
2) Bühler, Mitt., Bd. II, Heft 3. 
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3. Das Einſchlagen in feuchten Boden iſt vorteilhafter als das— 
jenige in trocknen Boden. 

4. Drei- und mehrjährige Nadelholzpflanzen zeigen, die Lärche 
ausgenommen, eine geringere Empfindlichkeit gegen das Austrocknen 
der Wurzeln als ein- und zweijährige. 

5. Wenn im Frühjahr die Temperatur niedrig iſt oder niedrig 
gehalten wird, kann für die meiſten Holzarten das Einſchlagen auf 
zwei Monate ausgedehnt werden. — 

Für den oben erwähnten Fall, daß bei Pflanzen aus tieferen 
Lagen behufs ihrer Verwendung in Hochlagen im Frühjahr die Vege— 
tation zurückgehalten werden ſoll, empfiehlt Koszesnik!) folgendes 
Verfahren: In eine nordſeitig gelegene Grube wird 11,5 m hoch 
Schnee feſt eingeſtampft, darauf eine dünne Nadelholzreiſiglage und 
eine Schicht friſcher Erde gebracht, und auf dieſe werden nun die 
Pflanzen geſchichtet und deren Wurzeln mit Erde bedeckt. Darauf 
folgt abermals eine Lage Reiſig und über das Ganze ein Schutzdach 
von grünen Nadelholzäſten; die Pflanzen können auf ſolche Weiſe, 
ohne zu treiben, bis Mitte Juni aufbewahrt werden. — 

In der Regel erfolgt nun das Einſchlagen der Pflanzen in friſche 
Erde; man wählt dazu ſchattige Plätze, vermeidet insbeſondere für die 
belaubten Nadelhölzer die direkte Einwirkung der Sonne und deckt ſie 
deshalb wohl auch mit dünner Laubſchicht oder mit Nadelholzäſten. 
Kleinere Pflanzen ſchichtet man dabei in dünnen Lagen dachziegel— 
förmig übereinander, jede Lage von der andern durch eine Schicht 
klarer Erde auf die Wurzeln getrennt — es iſt dies dem Einſchlagen 
dickerer Bündel vorzuziehen, da bei ſolchen die Pflanzen in der Mitte 
mit der Erde weniger in Berührung kommen und leichter austrocknen. 
Größere Pflanzen, Laubholzloden oder -heiſter, kommen in mehr auf— 
rechter Stellung nebeneinander; die Wurzeln werden mit klarer, 
alle Zwiſchenräume möglichſt ausfüllender Erde bedeckt, 
die Gipfel gegen die Sonnſeite gerichtet, wodurch das Austrocknen des 
Fußes tunlichſt verhindert wird; je länger die Pflanzen eingeſchlagen 
bleiben ſollen, um ſo ſorgfältiger muß dieſe Arbeit erklärlicherweiſe 
geſchehen. In trockenem Frühjahr wird ein Angießen der ſtark aus— 
trocknenden, locker aufeinanderliegenden Erde unter Umſtänden zu 
empfehlen ſein. 

Auch jene Pflanzen, welche nur für kurze Zeit, ſelbſt nur für 
wenige Stunden, der Verpackung oder etwa der Verwendung auf dem 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1894, S. 59. 
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Kulturplatz entgegenſehen, find ſorgfältig gegen die jo ſchädliche Aus— 
trocknung der Wurzeln zu ſchützen; hier iſt es dann feuchtes Moos, 
welches zweckmäßige Verwendung findet. 

Was nun den Transport ausgehobener Pflanzen auf kürzere 
Entfernungen betrifft, innerhalb des Reviers oder auf Strecken, 
für welche ein Transport mit Wagen noch am zweckmäßigſten und 
billigſten, ſo iſt hier eine eigentliche Verpackung der Pflanzen nicht 
nötig, ſondern lediglich ein entſprechendes Verwahren der Wurzeln 
gegen das Austrocknen. 

Größere Pflanzen werden am beſten in ſog. Kaſtenwagen trans— 
portiert, welche Luft und Sonne am vollſtändigſten abhalten, doch 
muß man ſich bisweilen auch mit Wagen begnügen, die lediglich Vor— 
richtungen von Weidengeflecht haben; eigentliche Leiterwagen ſind zu 
vermeiden. Man ſtellt die Pflanzen nach vorheriger Bedeckung des 
Bodens mit feuchtem Moos dicht neben- und übereinander, ſtopft an 
den Seitenwänden wie in die Zwiſchenräume ebenfalls feuchtes Moos 
ein, überbrauſt zuletzt die Ladung tüchtig und deckt ſie mit Stroh, 
Nadelholzäſten oder feuchtem Tuch zu. Die Entfernung, auf welche 
die Pflanzen zu transportieren ſind, vor allem aber auch die eben 
herrſchende Witterung ſpielen erklärlicherweiſe eine ſehr bedeutende 
Rolle bezüglich der Sorgfalt, mit welcher die Verpackung zu geſchehen hat. 

Kleinere Pflanzen werden nur bei großer Maſſe und ent— 
ſprechend großer Entfernung in Wagen verladen und dann beſſer 
bundweiſe, immer etwa je zwei Schichten mit den Wurzeln gegen— 
einander, in den Wagen eingeſchlichtet; Boden, Seitenwände und Decke 
wird auch hier durch feuchtes Moos gebildet. — Kleinere Transporte 
erfolgen auf Schiebekarren, wobei die Pflanzen auf eine Unterlage 
von Fichtenäſten mit feuchtem Moos, die Wurzeln nach innen gelegt, 
verpackt und in gleicher Weiſe gedeckt werden; bisweilen benutzt man 
auch Körbe von Weidengeflecht, und empfiehlt Demontzey) ſolche 
von viereckiger Geſtalt, da ſich dieſelben auf Karren bequemer ver— 
laden laſſen als runde Körbe. Jährlinge transportiert man eben— 
falls auf Schiebekarren oder ſelbſt in Körben, wie ſie in vielen Gegenden 
von den Frauen auf dem Rücken getragen werden, und eine einzige 
Perſon vermag Tauſende ohne Anſtrengung zu transportieren; Ein— 
legen von etwas feuchtem Moos, Schlichten der Wurzeln nach innen 


1) Studien über die Arbeiten der Wiederbewaldung und Beraſung der Ge— 
birge. S. 217. 
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und Decken des Korbes mit feuchtem Moos genügen als Schutzmittel 
für ſolchen kürzeren Transport. 

Sollen aber Pflanzen auf weitere Entfernungen, etwa mit der 
Eiſenbahn, verſendet werden, wie dies heutzutage vielfach geſchieht, ſo 
iſt eine ſolide Verpackung unbedingt nötig. Für kleinere Pflanzen 
iſt hier der einfach geflochtene runde Weidenkorb am zweckmäßigſten; 
die Pflanzen — Laubholzjährlinge, ein- bis zweijährige Nadelholz— 
pflanzen — werden in kranzförmigen Schichten, mit den Wurzeln nach 
innen, eingeſchlichtet, nachdem der Boden des Korbes vorher mit 
feuchtem Moos bedeckt worden. Nach erfolgtem Einſchlichten, wobei 
man auf horizontale Lage der Pflanzen bedacht ſein muß, damit ſich 
dieſelben beim Transporte nicht verſchieben, was durch Einlegen von 
Moosſchichten zwiſchen die Wurzeln erreicht werden kann, deckt man 
die Oberfläche des reichlich gefüllten Korbes wieder mit Moos und 
überſpannt denſelben mit Sackleinewand oder deckt mit Fichtenzweigen, 
die durch eingezogene Wieden befeſtigt werden. Auch in Säcken, in 
Moos gut und feſt verpackt, kann man kleine Nadelholzpflanzen mit 
gutem Erfolg verſenden ). 

Umſtändlicher ſind größere Pflanzen zu verpacken, und bringt man 
dieſelben in einfache oder bei geringerer Größe in ſog. Doppelbunde. 

Einfache Bunde mit 20— 100 Pflanzen, je nach deren Stärke, 
werden in der Weiſe hergeſtellt, daß auf eine Lage von Fichtenzweigen 
ein für den Fuß der Pflanzen beſtimmtes Moosbett zugerichtet, die 
Pflanzen mit den Wurzeln auf dieſes gelegt und ſodann mit feuchtem 
Moos reichlich eingefüttert werden. Mit Wieden von biegſamem 
Material — Birken, Weiden uſw. —, die vorher entſprechend zu— 
gerichtet und gleich unter die Fichtenzweige in gehöriger Lage auf dem 
Boden ausgebreitet wurden, wird dann der Pflanzenbund ſo formiert 
und zuſammengeſchnürt, daß derſelbe allſeitig über dem Moos von 
Fichtenzweigen umgeben iſt; etwaige Lücken in dem keulenförmigen 
Fuß füllt man mit Moos und eingeſteckten Fichtenzweigen entſprechend 
aus und trägt Sorge, daß ein ſolcher Bund nicht zu ſchwer wird, 
gut transportierbar bleibt. 

Leichter find ſog. Doppelbunde herzuſtellen?), bei welchen 
zwei Lagen mittelgroßer Pflanzen mit den Wurzeln gegen- und über— 
einandergelegt werden; hier fällt die immerhin etwas ſchwierige For— 
mierung des Fußes weg. Auch hier werden zuerſt Wieden, am beſten 


1) Jahrb. des ſchleſ. Forſtvereins 1878, S. 32. 
2) Aus dem Walde, S. 137. 
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vier, in entſprechenden Entfernungen parallel auf den Boden gelegt 
und über dieſelben ſtärkere Fichtenzweige, mit ihrer Achſe ſenkrecht die 
Wieden kreuzend, die dicken Enden nach außen gerichtet und über die 
Wieden hinausragend. Auf ein in der Mitte zugerichtetes Moosbett 
werden die Pflanzen mit übereinander geſchlichteten Wurzeln, wie oben 
angegeben, gelegt, letztere dann wieder mit Moos und Fichtenzweigen 
gedeckt, und mit Hilfe der unterliegenden Wieden wird nun das Bund 
hinreichend feſt zuſammengeſchnürt. Die nach beiden Seiten aus dem 
Bund hervorſtehenden Gipfel der Pflanzen werden durch die über— 
ragenden dicken Enden der Fichtenäſte gegen Beſchädigungen geſchützt. 

Fehlen Fichten- oder Tannenäſte, ſo wird man zum Stroh als 
Packmaterial greifen müſſen; die ſperrigen und brüchigen Föhrenäſte 
ſind nicht verwendbar. 

Von großen Pflanzen, ſtarken Heiſtern, wird man nur 5—10, 
von Halbheiſtern bis 30, von kräftigen Loden bis 100 Pflanzen in 
ein Bund verpacken können, während von ein- und zweijährigen Laub— 
holzpflanzen 1000 Stück und ſelbſt mehr in ein Doppelbund gebracht 
werden können. Aſt- und Wurzelbildung der Pflanzen bedingen hierbei 
weſentliche Unterſchiede, und während ſich z. B. Ahorne und Akazien 
ſehr gut verpacken laſſen, bereiten ſchon die Eichen mit ihrer Beaſtung 
mehr Schwierigkeiten, in erhöhtem Maße noch verſchulte Nadelhölzer, 
wie Tannen, Weymouthskiefern. 

Eine ganz beſondere Technik hat ſich bez. der Pflanzenverpackung 
natürlich bei den großen Pflanzenhandlungen herausgebildet !). Die— 
ſelben verwenden für kleinere Pflanzen Weidenkörbe, für ſtärkere 
Pflanzen haben ſie eigene Packmaſchinen zur leichteren Formierung 
der Bunde und verwenden zur Verpackung Stroh, zum Binden Draht. 

Die kleineren Pflanzen pflegen in Bunden von 100 Stück in die 
Körbe eingelegt zu werden; es empfiehlt ſich ſtets, bei Empfang die 
Bunde vor dem alsbald vorzunehmenden Einſchlagen in feuchte Erde 
aufzuſchneiden, da die ſtärkere Schnürung den Pflanzen nicht zu— 
träglich iſt. 

Schließlich ſei noch eine von Forſtmeiſter Hauenſtein in Siegs— 
dorf erdachte Vorrichtung zum Pflanzentransport erwähnt, der 
Pflanzenſchoner?) (Fig. 60). Derſelbe iſt in erſter Linie für 
das Gebirge beſtimmt, in welchem der Pflanzentransport an die meiſt 
hoch gelegenen Kulturplätze durch Tragen der Pflanzen auf dem Rücken 


1) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 495. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 628. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 17 
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der Kulturarbeiter geſchehen muß und dann in dem allbekannten 
Ruckſack in oft ſehr wenig ſchonender Weiſe erfolgt. (Das zu trans— 
portierende Pflanzmaterial beſteht faſt ausſchließlich aus unver— 
ſchulten oder verſchulten Fichten.) 

Der Pflanzenſchoner, dem Ruckſack nachgebildet, beſteht aus einem 
leichten rechteckigen Weidengeflecht abed von 30 auf 40 cm Seiten— 
länge, welches an beiden Seiten bogenförmige Erweiterungen (acge 
und bfhd) beſitzt, die aus Weide oder Haſelnuß hergeſtellt find; auch 


On 
Fig. 60. Hauenſteins Pflanzenſchoner (offen). 


nach oben iſt ein als Handhabe dienender Bogen azb angefügt. Die 
Geſamtbreite beträgt 70 em, kann jedoch für größere Pflanzen bis auf 
100 em erweitert werden. Längs ac, bd und gh find Stofflappen 
in erſichtlicher Form und Größe von ſtarkem Leinen, auf der Rück— 
ſeite zwei Tragbänder befeſtigt, mit deren Hilfe der Pflanzenſchoner 
auf dem Rücken getragen wird. 

Das Bepacken des Schoners geſchieht nun in der Weiſe, daß auf 
das Geflecht eine leicht angefeuchtete Mooslage kommt, auf welche 
nun entweder zwei Lagen ſtärkerer Pflanzen, mit den Wurzeln gegen— 
einander, den Gipfeln nach eg und kh, oder vier Reihen ſchwächerer 
Pflanzen, die Wurzeln längs ac und bd gegeneinander gelegt, in 
entſprechender, der Körperkraft des Trägers angepaßter Menge ge— 
ſchlichtet werden. Iſt der Schoner bepackt, ſo werden die ſeitlichen 
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Lappen hereingeſchlagen und mittelſt der Ringe ik eingehakt, ſodann 
der dreieckige Lappen in der aus Fig. 61 n Weiſe über— 


geſchlagen und mit dem Ringen in 
einem der längs ss befindlichen 
Haken befeſtigt — der Schoner iſt 
nun zum Transport fertig. Das 
Gewicht desſelben beträgt 3 Pfund, 
die Laſt desſelben mit Pflanzen 
kann auf 30—40 Pfund gebracht, 
und können in demſelben etwa 
1500 Stück verſchulte, 2000 Stück 
unverſchulte (dreijährige) Fichten 
transportiert werden. 

Der Pflanzenſchoner verdient 


Fig. 61. 
Hauenſteins Pflanzenſchoner (gepackt). 


im Gebirge tunlichſte Verbreitung und kann bei A. Kind in Hunſtig 
bei Dieringhauſen um 4 Mk. bezogen werden. 
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§ 104. Allgemeine Erörterungen. 


Nachdem wir im erſten, allgemeinen Teil dieſes Werkes alle 
jene Grundſätze erörtert haben, welche für die Pflanzenzucht im all- 
gemeinen gelten, wird es nun Aufgabe dieſes zweiten Teiles ſein, 
die für Nachzucht der einzelnen Holzarten im Saat- und Pflanz⸗ 
beet geltenden ſpeziellen Regeln zu beſprechen. Wir halten es 
hierbei nicht für unzweckmäßig, zunächſt die Bedeutung jeder derſelben 
für den Pflanzkulturbetrieb, den Umfang, in welchem demgemäß 
ihre Nachzucht im Forſtgarten erfolgt, einer kurzen Erörterung 
zu unterziehen und ſodann erſt anzugeben, wie dieſe letztere nach dem 
gegenwärtigen Stand der Praxis ſtattfindet, welche ſpezielle Maßregeln 
bei der Saat, der Verſchulung, bei Schutz und Pflege durch die Eigen— 
tümlichkeiten jeder Holzart bedingt werden. Es werden ſich dabei 
einzelne Wiederholungen aus dem allgemeinen Teil nicht umgehen 
laſſen, wenn wir für jede Holzart ein abgerundetes Bild ihrer Er— 
ziehung geben wollen; doch werden wir uns bemühen, dieſe Wieder— 
holungen auf ein möglichſt geringes Maß zu beſchränken, und ſo viel 
als möglich auf das im erſten Teil Geſagte zurückverweiſen. 

Daß jene Holzarten, welche wie Eiche, Fichte, Föhre im aus— 
gedehnteſten Maße Gegenſtand des Anbaues in unſern Forſtgärten 
ſind, eine beſonders eingehende Beſprechung finden, während die minder 
wichtigen kürzer abgehandelt werden — ſo Hainbuche, Birke, Linde — 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 


Erſter Abſchnitt. 
Die Taubhölzer. 


$ 105. Die Eiche. 
Die Eiche iſt von allen Waldbäumen wohl der erſte geweſen, 
dem Schutz und Pflege zuteil geworden, für deſſen Erhaltung und 
Nachzucht man Sorge getragen; ihre für Wild und Haustiere ſo 
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hochgeſchätzten Früchte, ihr treffliches und vielſeitig verwendbares 
Holz waren es, denen ſie ſolche Sorge zu danken hatte. 

Auf mannigfachem Wege wurde und wird ihre Nachzucht an— 
geſtrebt, und Saat wie Pflanzung, letztere von der einjährigen Pflanze 
bis zum 3 und ſelbſt 4 m hohen Heiſter, müſſen zu derſelben helfen; 
über keine Holzart iſt in dieſer Richtung wohl ſo viel geſchrieben 
worden, ſteht uns eine ſo reiche Literatur zur Verfügung als über 
die Eiche !); doch entſtammt dieſelbe durchaus früheren Jahrzehnten. 

Obwohl nun die Eiche durch ihre ſchon im erſten Lebensjahre 
beginnende ſtarke Pfahlwurzelentwicklung der Verpflanzung manche 
Schwierigkeiten bereitet, die Verwendung von Wildlingen ſehr er— 
ſchwert, ein- und ſelbſt zweimaliges Verſchulen da nötig macht, wo 
man ſtärkere Pflanzen verwenden will und muß: ſo war doch die 
Pflanzung der Eiche von jeher ein ſehr verbreitetes Kultur— 
verfahren, und ſog. Eichelgärten fand man allenthalben in großer 
Ausdehnung, in Ortlichkeiten, wo ſie am Platz, wie in ſolchen, wo ſie 
ungeeignet und überflüſſig waren. Man ſtrebte die Nachzucht der 
Eiche nicht ſelten in Ortlichkeiten an, für die ſie überhaupt nicht 
oder (bei geſunkener Bodenkraft) nicht mehr paßte — es wurde 
vielerorten ein Stück Eichen-Notzucht getrieben! Die Mißerfolge 
blieben denn auch nicht aus, und ſo manche ehemalige Eichenpflanzung 
liegt nun tief im Schoße einer Föhren- oder Fichtendickung begraben, 
in welcher nur einzelne Eichenfragmente von der früheren Kultur 
zeugen. 

Mehr und mehr ſuchte man ſolche Fehler zu vermeiden, den 
Eichenanbau auf die beſſeren und unzweifelhaft geeigneten Ortlich— 
keiten zu beſchränken; die Reinertragslehre mit ihren unerbittlichen 
Zahlen war der Nachzucht der Eiche mit ihren hohen Umtriebszeiten 
auch nicht ſonderlich günſtig, der Schälwaldbetrieb mit ſeinem großen 
Bedarf an Eichenpflanzen geht allenthalben zurück, und ſo hat die 
Eichenkultur in den letzten Jahrzehnten nicht unweſentlich an Terrain 
verloren. Immerhin iſt letzteres noch ein ziemlich ausgedehntes, 
und noch ſehen wir manch' ſchönen Eichenhorft und -beſtand entſtehen, 
durch Saat wie durch Pflanzung. 

Wo die Verhältniſſe es geſtatten, da gibt man bei der Nachzucht 


) Wir verweiſen in dieſer Richtung insbeſondere auf die drei Spezialwerke: 
von Schütz, Die Pflege der Eiche, 1870; 
von Manteuffel, Die Eiche (2. Aufl.), 1874; 
Geyer, Die Erziehung der Eiche zum Hochſtamm, 1870. 
Auch Burckhardt (Säen und Pflanzen, S. 1—98) beſpricht fie ſehr eingehend. 
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der Eiche insbeſondere im Hochwald der Saat (Einſtufung) jetzt 
meiſt den Vorzug als dem billigeren und naturgemäßeren Verfahren !); 
das große Gebiet des Speſſarts, berühmt durch ſeine Eichen, vermag 
zurzeit auch nicht einen Eichelgarten aufzuweiſen, wohl aber zahl— 
reiche Eichenhorſte und Beſtände, durch Einſtufung mit beſtem Erfolg 
begründet. Niemandem wird es heutzutage mehr einfallen, die Lücken 
in Buchenverjüngungen nach erfolgter Räumung mit Eichen auszu— 
pflanzen, wie dies früher vielfach und meiſt mit mangelhaftem 
Erfolg geſchah — das Nadelholz leiſtet uns hierzu ſichere und ren— 
tablere Dienſte. Dagegen gibt es neben nicht wenig Ortlichkeiten im 
Hochwald, welche der Pflanzung noch ein dankbares Feld bieten, ſo 
insbeſondere bei ſtärkerem Wildſtand oder im Wildpark, noch zahl- 
reiche Mittel- und Niederwaldungen (Eichenſchälwaldungen, Au— 
waldungen), welche der Nachbeſſerung, der Rekrutierung des Ober— 
holzes mittelſt Pflanzung bedürfen, Hutungen, die mit Eichen— 
heiſtern beſetzt werden ſollen, — ſo iſt die Eiche dennoch gar häufig, 
und von allen Laubhölzern wohl am meiſten, Gegenſtand 
des Anbaues im Forſtgarten, und wird es wohl auch bleiben. 
Ihre eingehendere Behandlung wird dadurch wohl gerechtfertigt. 

Als Eigentümlichkeiten der Eiche, welche bei deren Anzucht im 
Forſtgarten vor allem ins Auge zu faſſen ſind, erſcheinen: der große, 
ſeine Keimkraft nur bei genügender Sorgfalt bis zum kommenden 
Frühjahre hinreichend bewahrende Samen, eine beliebte Nahrung 
für Mäuſe, Häher, Wild; die ſtarke Pfahlwurzelentwicklung der 
jungen Pflanzen ſchon im erſten Lebensjahre, das raſche Wachs— 
tum der letzteren überhaupt auf dem ihr zuſagenden, hinreichend 
friſchen und kräftigen Boden; ihre Empfindlichkeit gegen Spät— 
fröſte; die Möglichkeit endlich, ſie mit gutem Erfolg in jedem 
Alter, auch als ſtarken Heiſter, zu verpflanzen. 

Schon bei der Auswahl des Platzes für ein Eichenſaatbeet werden 
wir dieſe Eigentümlichkeiten zu berückſichtigen haben: dasſelbe ſoll 
eine gegen Spätfröſte möglichſt geſchützte Lage haben, ſtärkere Seiten— 
beſchattung iſt jedoch zu vermeiden, da ſich die junge Eiche ſchon 
gegen ſolche empfindlich zeigt; der Boden ſoll friſch, kräftig, hinreichend 
tiefgründig ſein, lockerer Sandboden, der die Pfahlwurzelbildung be— 
günſtigt, und weit ausſtreichende Seitenwurzeln, die bei der Ver— 
pflanzung beſeitigt werden müſſen, erzeugt, iſt namentlich für jene 


) Die entgegengeſetzte Anſicht ſpricht auffallenderweiſe Manteuffel (Die 
Eiche, S. 38) aus! 
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Pflanzgärten, in welchen verſchulte Pflanzen oder Heiſter erzogen werden 
ſollen, zu vermeiden!). Eine auf die verſchiedenſte Weile beantwortete 
Frage iſt jene nach dem notwendigen Maße der Tiefgründigkeit und 
nach der Tiefe, bis zu welcher der Boden bearbeitet werden 
ſoll, um einerſeits der jungen Pflanze genügendes Gedeihen zu ſichern, 
anderſeits einer übermäßigen, die ſeinerzeitige Auspflanzung und Ver— 
ſchulung erſchwerenden Pfahlwurzelentwicklung entgegenzuwirken. 
Harnikell?) wählte für ſeine Eichenſaatbeete Boden mit tonigem 
Untergrund in 30 — 45 em Tiefe, während Manteuffel“) 
ſandigen, humoſen, tiefgründigen Lehmboden mit durchlaſſendem 
Untergrund und 45—60 em tiefe Bearbeitung empfiehlt, E. Heyer“) 
aber für Saat- und Pflanzbeete überhaupt eine noch tiefere Be— 
arbeitung (75 — 100 em) verlangt. Uns will weder die künſtliche 
Beſchränkung der Pfahlwurzelentwicklung durch tonigen Untergrund, 
noch eine zu tiefe Bodenlockerung gefallen, welche dieſe Entwicklung 
geradezu begünſtigt, — die von Schreiber?) ausgeſprochene Anſicht, 
daß mäßige, etwa 30 — 40 em tiefe Bodenlockerung und tüchtige 
Düngung dieſer oberen Schichte ſich als die vorteilhafteſte Methode 
für Entwicklung eines guten Wurzelſyſtems — mäßige Pfahlwurzeln 
und zahlreiche Saugwurzeln — erweiſe, halten auch wir für die 
richtigſte. Tiefes Umgraben und dazu etwa wenig nahrhafter Boden 
erzeugt ſtets un verhältnismäßig lange, ungünſtige Wurzelbildung, und 
man kann es dann wohl erleben, daß zweijährige Eichen eine 60 bis 
70 em lange Pfahlwurzel haben. 

Beſondere Sorgfalt wendet man der Auswahl des Saatgutes 
zu, und tritt hierbei zunächſt die Frage heran, ob auf den Unterſchied: 
Stiel- oder Traubeneiche? beſonderer Wert zu legen ſei. Während 
man für Schälwaldungen hierin keinen Unterſchied zu machen pflegt, 
gibt man für Hochwaldungen im allgemeinen, insbeſondere aber für 
etwas rauhere Lagen, der Traubeneiche entſchieden den Vorzug ®). 
Allerdings hält es oft ſchwer, Sameneicheln einer beſtimmten Art und 
bzw. die etwa gewünſchten Traubeneicheln rein zu erhalten, und eine 
Garantie dafür hat man wohl nur bei ſelbſt betätigtem Sammeln. 
Die durch Samenhandlungen bezogenen Eicheln ſind überwiegend, und 


1) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 179. 

Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1863, S. 365. 

Die Eiche, S. 80. 

4) Allg. F. u. 3.-3. 1866, S. 208. 

) Forſtw Zentralbl. 1866, S. 435. 

6) Im Speſſart finden nur ſelbſtgeſammelte Traubeneicheln Verwendung. 
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namentlich die aus Ungarn und Slavonien ſtammenden ſtets Stiel— 
eicheln, — ja es kommt vor, daß unter denſelben als ſehr ſchönes, 
großes Saatgut auch die Zerreiche (Quereus cerris) in größerer 
Menge iſt, eine für unſere deutſchen Waldungen vollſtändig unbrauch— 
bare Art. 

Bezüglich der äußeren Unterſchiede beider Eichelarten ſei erwähnt, 
daß die Stieleichel ſchmal, länglich, friſch mit grünlichen oder 
ſchwärzlichen Längslinien verſehen iſt, welche beim Trocknen ver— 
ſchwinden, bei ins Waſſer gelegten Eicheln wieder hervortreten (Frömb— 
ling), während die Traubeneichel kürzer, rundlicher und ohne jene 
Linien iſt. Dieſe Verſchiedenheit tritt bald mehr, bald minder deutlich 
hervor. 

Gerne verwendet man große, wohlausgebildete Eicheln, und an— 
geſtellte Verſuche!) mit großen und kleinen Eicheln haben, wie wohl 
zu erwarten war, ergeben, daß erſtere kräftigere Pflanzen lieferten. Da 
die Eicheln ſtets mit der Hand geleſen werden und hierbei die ſchon 
durch ihr äußeres Ausſehen ſich als ſchlecht, wurmſtichig, verkümmert 
zeigenden zurückgelaſſen werden können, ſo iſt die Beſchaffung guter 
Eicheln für die Herbſtſaaten nicht ſchwierig. Müſſen dieſelben 
aber bis zum Frühjahre aufbewahrt werden, ſo iſt eine Sichtung der— 
ſelben vor der Ausſaat nötig, denn ohne einigen Verluſt an Keimkraft 
geht das Überwintern nicht ab. Das Ausleſen der ſchlechten täuſcht 
hierbei?), denn nicht wenige anſcheinend gute Eicheln erweiſen ſich 
beim Durchſchneiden als ſchlecht und unbrauchbar; am zweckmäßigſten 
dürfte das Scheiden der guten und ſchlechten mit Hilfe des Waſſers 
ſein: die ſchlechten und zu ſtark ausgetrockneten ſchwimmen obenauf. 
Manteuffel“) bezeichnet zwar dies Mittel als unſicher, indem auch 
kleinere, keimfähige Eicheln nicht ſelten ſchwämmen; unſere eigenen 
Verſuche zeigten ſich aber der Methode günſtig, und auch Burck— 
hardt)) erklärt die obenauf ſchwimmenden mindeſtens für ſehr ver— 
dächtig. Ein von Grundner angeſtellter Verſuchs) ergab, daß bei 
Anſtellung der Probe mit gut abgetrockneten Eicheln allerdings 


1) Forſtw. Zentralbl. 1880, S. 605. Krit. Bl. XLIX, 2, S. 101. 

2) Baurs Verſuche (Forſtw. Zentralbl. 1880, S. 605) mit ſehr ſchönen 
überwinterten Eicheln ergaben ein Keimprozent von 73—80, obwohl bei der Sor- 
tierung derſelben nach der Größe alle ihrem Ausſehen nach ſchlechten Samen be— 
ſeitigt wurden. 

3) Die Eiche, S. 52. 

) Säen und Pflanzen, S. 52. 

5) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1887, S. 175. 
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einzelne ſchlechte Eicheln mit unterſanken (von 815 Stück 27), während 
eine Anzahl obenauf ſchwimmender (von 154 Stück 54) zwar klein, 
aber doch keimfähig waren, ſo daß die Methode nicht ganz verläſſig 
erſcheint; dagegen erwies ſich dieſelbe für friſch geſammelte 
Eicheln als ſehr empfehlenswert — unter 1235 zu Boden geſunkenen 
Eicheln waren nur 44 ſchlechte, unter 168 obenauf ſchwimmenden 
nur 13 Stück geſunder, aber ſehr kleiner Eicheln. 

Das ſicherſte Mittel für Scheidung der guten von den ſchlechten 
Eicheln iſt die für Frühjahrsſaaten zuläſſige und manchen Orts an— 
gewendete Ankeimung der Eicheln; man breitet dieſelben auf ebenem, 
ſonnigem Platz aus, deckt ſie mit Laub oder einer alten Decke (Matte) 
und hält ſie durch Angießen feucht. Sobald ſie dann „den Keim im 
Munde haben“, bringt man ſie ins Saatbeet, wobei es dann aller— 
dings wünſchenswert iſt, daß der Boden nicht allzu trocken ſei. 

Man hat mit dem Ankeimen auch das Abkeimen in Verbindung 
gebracht, um hierdurch der Pfahlwurzelentwicklung entgegenzuwirken, 
indem man die Eicheln vor dem Legen bis 3 em lange Keime treiben 
ließ und dieſe bis auf 1 em Länge abſchnitt!). Unſere eigenen Ver— 
ſuche in dieſer Richtung haben ſich für dieſes Verfahren inſofern 
günſtig erwieſen, als an Stelle einer Pfahlwurzel meiſt deren zwei, 
ja drei von etwas geringerer Länge, als jene der nebenan aus 
nicht abgekeimten Eicheln erzogenen Pflanzen, mit zahlreichen 
Saugwurzeln erſchienen, alſo immerhin ein für die Verpflanzung 
günſtigeres Wurzelſyſtem. Auch haben wir mit Eicheln, welche etwas 
ſtark angekeimt waren und ihre Keime durch Vertrocknen verloren, eine 
eigentümliche Erfahrung gemacht — an Stelle des ſonſt erſcheinenden 
einen Triebes erſchienen 2—3 ſchwache Triebe nebeneinander, eine 
Erſcheinung, die etwa bei Erziehung von Pflanzen für Schälwald ohne 
Nachteil, für Pflanzen in Hochwaldſchläge aber doch bedenklich iſt und 
vor dem Abkeimen ſtutzig machen kann. Für den größeren Betrieb 
dürfte ſich das Abkeimen zudem als etwas umſtändlich erweiſen. Das 
ungleichmäßig eintretende Keimen der überwinterten Eicheln — die 
eine zeigt oft erſt die Keimſpitze, während der Keim der andern ſchon 
mehrere Zentimeter lang iſt — erſchwert die Anwendung des Abkeimens 
ebenfalls. 

Man nimmt gerne die Ausſaat der Eicheln im Herbſt vor, um 
die Koſten und Gefahren der Überwinterung zu vermeiden; allein 
mancherlei Umſtände: das Vorhandenſein vieler Mäuſe, naſſe Herbſt— 


) Allg. F. u. J.⸗Z. 1860, S. 449. 
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witterung und früh eintretender Winter, ſpätes Eintreffen des etwa 
von auswärts bezogenen Saatgutes (es werden gegenwärtig bei aus— 
bleibenden Maſtjahren Saateicheln zur Beſtellung der Saatbeete viel— 
fach aus Ungarn und Slavonien bezogen!), endlich das etwa erſt im 
Frühjahre erfolgende Räumen der zur Anſaat beſtimmten Beete von 
ihrem Pflanzmaterial — nötigen gleichwohl nicht ſelten zur Früh— 
jahrs ſaat; ja es ſind ſelbſt Stimmen laut geworden, welche dieſer 
letzteren unbedingt den Vorzug geben wollen!), indem man die auf— 
bewahrten Eicheln leichter gegen alle Gefahren ſchützen könne als die 
ausgeſäten, und wir möchten uns auf Grund langjähriger Erfahrungen 
dieſen Stimmen anſchließen! Dagegen halten wir dann zeitige 
Saat im Frühjahre für angezeigt, da ſonſt das Aufkeimen namentlich 
etwas ſtark ausgetrockneter Eicheln ſehr ſpät erfolgt, die Pflanzen 
ſchwächer bleiben und minder gut verholzen ?). Will oder muß die 
Frühjahrsſaat angewendet werden, ſo iſt eine ſorgfältige Über— 
winterung der Eicheln zu möglichſter Erhaltung der vollen Keim— 
kraft nötig, eine Sichtung des überwinterten Materials im Früh— 
jahre nicht zu umgehen. 

Zur Erhaltung der Keimfähigkeit iſt es nun geboten, durch die 
Art und Weiſe der Aufbewahrung das Erhitzen der Eicheln und 
deren Keimung im Winterlager zu verhindern, ebenſo aber auch zu 
ſtarkes Austrocknen. Das Keimen im Winterlager macht die Eicheln 
allerdings nicht zur Saat unbrauchbar, wenn die Kernſtücke noch ent— 
ſprechend friſch ſind, und abgeſtoßene Keime erſetzen ſich wieder — 
man ſchneidet ja, wie oben erwähnt, bisweilen die Keime abſichtlich 
ab; allein ſolche gekeimte Eicheln ſind mit Vorſicht zu behandeln, dürfen 
nicht mehr trocken werden, und wenn die Keime welk, ſchwarffleckig, 
faulig ſind, ſo ſind die betreffenden Eicheln natürlich unbrauchbar; auf 
eine weitere mißliche Folge des Vertrocknens der Keime haben wir 
ebenfalls oben hingewieſen. Unſere beiden Eichelarten verhalten ſich 
übrigens nach manchen Beobachtungen bezüglich des Aufbewahrens 
verſchieden?), indem die Traubeneichel leichter keimt, viel mehr dem 
Verderben während des Winters ausgeſetzt iſt als die Frucht der 
Stieleiche. 


) Forſtw. Zentralbl. 1870, S. 471. 
Genth, Doppelte Riefen. 1874. 
2) Nach einer Mitteilung Bühlers keimten die Eicheln bei einer erſt am 
20. Mai vorgenommenen Saat bis in den Monat Juli hinein! 
3) Forſtw. Zentralbl. 1870, S. 471. Burckhardt, Säen und Pflanzen, 
S. 51. 
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Die etwa in feuchtem Zuſtand eingeſammelten oder eingelieferten 
Eicheln find vor dem Bringen ins Winterlager durch dünnes Auf- 
ſchütten auf einer Tenne gut abzutrocknen. Das Überwintern ſelbſt 
geſchieht nun auf ſehr verſchiedene Weiſe. Ed. Heyer empfiehlt!) 
auf Grund von ihm angeſtellter vergleichender Verſuche die Über— 
winterung in Sand als beſtes Mittel; zu dieſem Zweck wird auf einem 
trocknen, etwa von Nadelbäumen gegen zu ſtarke Erwärmung und 
frühzeitiges Auftauen geſchützten Platz eine 1½ m tiefe zylindriſche 
Grube angefertigt und an deren Wänden eine Anzahl noch etwa 2 m 
über die Grube hinausragender Stangen eingeſchlagen, die zur Be— 
förderung einiger Luftzirkulation mit Stroh umhüllt werden. In die 
Grube werden nun die Eicheln, mit reinem Sand ſo innig vermengt, 
daß möglichſt keine Eichel die andere berührt, eingefüllt und dieſer 
unterirdiſche Eichelzylinder dadurch in einen oberirdiſchen fortgeſetzt, 
daß man die über die Grube herausragenden Stangenteile mittelſt 
Zweigen und Gerten zu einem dichten Zaun verbindet, der in gleicher 
Weiſe mit Eicheln und Sand gefüllt wird. Auf den Zylinder kommt 
ſchließlich ein Sandkegel, der mit Fichtenreiſig bedeckt und mit einer 
Strohhaube verſehen wird; ein Graben rings um die Grube führt 
alle von der Strohhaube abfließende Feuchtigkeit ab. 

Andernorts wird die Alemannſche Methode?) angewendet: 
Die Eicheln werden in einen, an einem trocknen Platz hergeſtellten, 
ca. 30 em tiefen Graben, ohne jede Miſchung, eingeſchüttet und der 
Graben mit einem leichten, mit Stroh oder Reiſig gedeckten Giebel— 
dache von der Höhe überdacht, daß ein Mann gebückt darunter 
ſtehen kann. Die bis zum Grabenrand eingeſchütteten Eicheln werden 
öfter umgeſchaufelt, zu welchem Zwecke ein reichlich meterlanges Stück 
des Grabens leer bleibt; bei eintretender ſtrengerer Kälte werden die 
Giebel mit Strohbunden zugeſtellt und das Dach verſtärkt. 

Nach unſern eigenen langjährigen Erfahrungen hat ſich das Über— 
wintern der gut abgetrockneten Eicheln in einfachen Erdgruben vor— 
züglich bewährt: auf dem Boden der an trocknem Platze angefertigten, 
rechteckigen und beiläufig 50 em tiefen Grube wurde etwas Stroh 
ausgebreitet, die Eicheln 30 em hoch aufgeſchüttet, mit leichter Stroh— 
ſchichte überdeckt und nun etwa 30 em hoch mit Erde überworfen. 
Die Eicheln zeigten nur ſehr geringen Abgang und begannen meiſt 
erſt im April etwas anzukeimen, zu einer Zeit alſo, die deren ſofortige 

1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1883, S. 298. 

2) Alemann, Über Forſtkulturweſen, 1861, S. 22. 
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Ausſaat ermöglichte; ein Schimmeln der Eicheln, wie Cieslar es 
bei ſolcher Aufbewahrung mehrfach beobachtete, ſtellte ſich nicht oder 
nur in ſehr geringem Maße ein. 

Als eine ſehr gute Art der Aufbewahrung über Winter empfiehlt 
Biedermann!) folgendes Verfahren: Auf hochgelegenem trocknen 
Sandboden wird eine rechteckige Grube 1 m tief, 1 m breit und jo 
lang, als es das aufzubewahrende Quantum von Saateicheln er— 
fordert, angefertigt; im November werden die gut abgelufteten Eicheln 
25—30 em hoch in der Grube aufgeſchüttet und letztere nun mit 
Reiſerſtangen querüber dicht belegt. Auf die Stangen kommt eine 
dichte Schicht von Raſenplaggen, die Narbe nach unten, und das 
Ganze wird nun mit der beim Anfertigen der Haube ausgehobenen 
Erde dach förmig überdeckt. 

Weiſe?) hat Eicheln (und Bucheln) in der Art überwintert, daß 
er ſie auf dem Erdboden dünn ausgebreitet und mit Laub leicht über— 
deckt, im beginnenden Frühjahr aber in Säcke gepackt und in den 
Eiskeller gebracht hat, um die zu frühe Keimung zu hindern; er rühmt 
den guten Erfolg. 

Oberförſter Thiele bejchreibt?) einen ſehr ſolid aus Bruch- und 
Backſteinen ausgeführten, mit Ziegeldach verſehenen Schuppen, welcher 
zur Aufbewahrung und Überwinterung von Eicheln in der heſſiſchen 
Oberförſterei Mitteldick mit einem Koſtenaufwand von 800 Mk. (ohne 
Holzwert) erbaut wurde. Der Bau iſt auf 1 m Tiefe in den Boden 
eingelaſſen. Die 12 m lange, 4,2 m breite Bodenfläche des Schuppens 
iſt betoniert; gegen das Eindringen des Froſtes ſchützen Doppeltüren 
ſowie ein unter dem Dach liegendes Drahtnetz, zwiſchen welches und 
das Dach eine 15 em ſtarke Mooslage geſtopft wird. Die Eicheln 
(und andere Sämereien) ſollen ſich in dem großen Raum, der Lüften, 
Umſtechen uſw. ſehr gut ermöglicht, vortrefflich halten. Der Schuppen 
iſt zur Aufbewahrung größerer Eichelvorräte auch für andere Ober— 
förſtereien beſtimmt. 

Eine ganze Reihe von Verſuchen haben Cieslar-) und neuer— 
dings Grundner) angeſtellt, als deren Reſultat ſich überein— 
ſtimmend ergab, daß Eicheln im Freien auf Erd- oder Raſenboden 
ausgebreitet, mit Sand gemiſcht und mit Moos bedeckt, ſehr gut über— 


1) Zeiſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1890, S. 671. 
2) Mündener Hefte II, ©. 10. 

3) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1906, S. 551. 
9) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1896, S. 181. 
6) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1901, S. 369. 
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winterten; Moos zeigte ſich als beſſeres Deckungsmaterial wie trockne 
Waldſtreu. Die wohl nur ſelten angewendete Überwinterung in 
fließendem Waſſer ergab nach Cieslar gute, nach Grundner 
minder günſtige Reſultate. In trocknen Kellern und ſeichten Gruben 
erlitten die Eicheln ſtarken Waſſerverluſt und Einbuße an Keimfähig— 
keit; das Zuſammenbringen von Eicheln mit Stroh als Unterlage und 
Deckung hatte ſtarke und nachteilige Schimmelbildung zur Folge 
(Cieslar) — letzteres ſteht mit unſerer eigenen Erfahrung in Wider— 
ſpruch. 

Eine ganz eigene Methode der Eichelaufbewahrung empfiehlt 
Genth y), der auf die Erhaltung entſprechender Feuchtigkeit in der 
Eichel beſonderen Wert legt. Derſelbe ſchüttet die geſammelten Eicheln 
auf einer graſigen Fläche dünn auf und läßt ſie ſo lange liegen, bis 
ſie mit Waſſer geſättigt ſind, dann werden ſie in weit geflochtene 
Weidenkörbe eingefüllt, mit Stroh oder Sackleinen zugedeckt und in 
einem Raum zu ebener Erde mit gutem Luftzug eingeſtellt. Sobald 
die Eicheln anfangen, ihr Waſſer zu verlieren, was ſich in der matten 
Farbe und Verminderung des Gewichts zu erkennen gibt, werden ſie 
wieder auf eine graſige Fläche, ſelbſt auf Schnee, ausgeſchüttet, um 
ſich wieder mit Waſſer zu ſättigen, ein Verfahren, das öfters wieder— 
holt werden muß, und deſſen Erfolg Genth als vollkommen ſicher 
bezeichnet. 

Schutz der zu überwinternden Eicheln gegen Mäuſe durch Fallen, 
durch Gräben mit eingeſtochenen Fallöchern oder Gift in Drainröhren 
iſt nötig; auch Umlegen der etwa in oberirdiſchen Haufen auf— 
bewahrten Eicheln mit Wacholderreiſig wird als ſicheres Schutzmittel 
ſehr empfohlen?). 

Die Ausſaat ſelbſt geſchieht jetzt wohl allenthalben in Rillen, 
nirgends mehr als Vollſaat. Mit Rückſicht auf die raſche Höhen— 
entwicklung der jungen Eiche, welche im erſten Lebensjahre nicht ſelten 
30 em und ſelbſt mehr beträgt und ebenſoviel unter günſtigen Ver— 
hältniſſen im zweiten Jahre, werden die Rillen etwa 25 —30 em 
entfernt voneinander gezogen. Dieſe Entfernung der Rillen geſtattet 
leicht ein Betreten der Zwiſchenräume durch Arbeiter beim Reinigen 
und Lockern, und man wählt deshalb für die Eichelſaat meiſt ſtatt 
der Beete größere Länder, um die hier entbehrlichen Zwiſchen— 
wege zu erſparen. Die Rillen werden nach der Schnur mit einer 


1) Doppelte Riefen, S. 56. 
2) Geyer, Die Erziehung der Eiche. 
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leichten Haue oder dem Rillenzieher in entſprechender Tiefe — ent— 
ſprechend der zu gebenden Bedeckung — gezogen, und letztere beträgt 
nach Baurs Verſuchen (ſiehe § 52) am beſten 3—6 em; man wird 
ſonach, mit Rückſicht auf die Stärke der Eichel, die Rillen 4—7 em 
tief anfertigen und für leichteren Boden die größere, für ſchwereren 
die geringere Tiefe wählen. Das Decken erfolgt bei leichterem Boden 
durch Einziehen der ſeitlich der Rille aufgehäuften Erde mit hölzernem 
Rechen, bei ſchwerem Boden empfiehlt ſich das Ausfüllen der Rillen 
mit lockerer, guter Erde, Dammerde u. dgl., während die ausgehobene 
Erde auf dem Zwiſchenraum mittelſt des Rechens verteilt wird. Ein 
Andrücken der Erde mit dem Rücken des Rechens oder durch Walze 
iſt zu empfehlen. 

Das Einlegen der Eicheln in die Saatrille geſchieht ſtets ohne 
weitere Säevorrichtung mit der Hand, Eichel an Eichel, bei ſehr gutem 
Samen oder, wenn die Eichen im Saatbeet zweijährig werden ſollen, 
in Entfernungen von 2—3 cm, und man mißt hierbei dem wag— 
rechten Einlegen der Eicheln von manchen Seiten beſonderen Wert 
bei. So gibt v. Schütz!) an, daß bei nach oben gerichteter Spitze, 
an welcher bekanntlich Stengelchen und Würzelchen hervorbrechen, die 
Wurzel ſich erſt mühſam nach unten krümmen müſſe und ſich ſchlechter 
entwickele, während bei nach unten gerichteter Spitze zwar die Wurzel 
eine normale Lage habe, der Stengel dagegen erſt nach längerem 
Kampfe verſpätet und fadenförmig erſcheine. Ein von uns hierüber 
angeſtellter vergleichender Verſuch hat uns jedoch dieſe Befürchtungen 
als ungegründet erſcheinen laſſen; ſowohl die mit der Spitze wie die 
mit der Baſis nach unten in den Boden geſteckten Eicheln zeigten in 
der Entwicklung der aus ihnen hervorgegangenen Pflanzen keinerlei 
Zurückbleiben gegenüber den zur Vergleichung nebenan aus horizontal 
gelegten Eicheln erzogenen. Im erſteren Fall zeigte das Stämmchen, 
im letzteren das Würzelchen eine durch das Herumwachſen um die 
Eichel entſtandene leichte und wohl bald ganz verſchwindende Krüm— 
mung, für das weitere Gedeihen der Pflanzen ſicher ohne jeden Einfluß. 

Die für 1 Ar nötige Samenmenge hängt von der ſehr verſchiedenen 
Größe der Eicheln ab — Stieleicheln ſind ſtets weſentlich größer als 
Traubeneicheln, und auch innerhalb der Art finden ſehr bedeutende 
Größenunterſchiede ſtatt — und erfolgt deren Beſtimmung teils nach 
Hektolitern, teils nach Kilogrammen. 


) Die Pflege der Eiche, S. 6. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 18 
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Nach Baurs!) Verſuchen enthält ein Hektoliter großer Stiel— 
eicheln 11500, mittlerer 14900, kleiner 20900 Stück, ein Hektoliter 
großer Traubeneicheln 26300, kleiner 41600 Stück, das Gewicht be— 
trägt nach Heß'?) Angabe von 1 hl Stieleicheln 65—75 kg, von 
1 h! Traubeneicheln 55—65 kg. Als Keimprozent gibt letzterer im 
Mittel nur 65 %% an, was für ausgeſuchte Eicheln niedrig erſcheint. — 

Infolge obiger, in weiten Grenzen ſchwankender Zahlen, wie der 
wechſelnden Entfernung der Saatrillen und des engeren oder weiteren 
Legens der Eicheln, ſchwankt die pro Ar nötige Samenmenge ſehr 
bedeutend, und darin iſt wohl der Grund zu ſuchen, wenn die der 
Eichenerziehung gewidmeten Schriften von Schütz, Manteuffel, 
Geyer keine Angabe darüber enthalten. 

Gayer gibt dieſelbe auf 0,15—0,25 hl pro Ar an, alſo in ziem— 
lich weiten Grenzen, offenbar mit Rückſicht auf oben berührte Ver— 
hältniſſe; ähnlich iſt die Angabe in Judeichs Forſtkalender, und 
würden, wenn wir das Gewicht eines Hektoliters Eicheln zu etwa 
65 —70 kg annehmen, pro Ar nur 12—18 kg nötig ſein. Nach 
unſern eigenen Verſuchen bedurften wir pro Ar Saatfläche (aljo 
ohne Wege) bei einer Entfernung der Rillen von 30 em, in welch' 
letztere die Eicheln — ſchönes, großes Saatgut — in je 3 em Ent— 
fernung eingelegt wurden, 37 kg, alſo ein viel höheres Quantum; 
und ähnlichen Bedarf gibt v. Varendorfs) an, der bei gleicher 
Entfernung der Rillen im Durchſchnitt 40 Liter S 28 kg verwendet. 

Nach Bühlers?) Verſuchen ergab das beſte Reſultat bezüglich 
der Pflanzenzahl ein Samenquantum von 150 g pro laufenden Meter; 
dies würde bei 30 em Abſtand der Rillen pro Ar einen Samenbedarf 
von 49,50 kg ergeben, alſo weſentlich mehr als die zuletzt angegebenen 
Mengen. 

Die Menge der bei ſolcher Ausſaat erzogenen, tauglichen zwei— 
jährigen Pflanzen hat nach unſern Zählungen bei gut gelungener 
Saat 4500 —4700 Stück pro Ar betragen. 

Was nun den Schutz der Saatbeete betrifft, jo ſind dieſelben 
gegen Mäuſe und Häher zu ſchützen, und es gilt dies vor allem 
für die während des langen Winters durch beide Tiere gefährdeten 
Herbſtſaaten; zur Vermeidung von Wiederholungen verweiſen wir auf 
das in § 67 und 68 Geſagte. — 


1) Forſtw. Zentralbl. 1881, S. 607. 

>) Holzarten, S. 58 u. 67. 

) Jahrb. des ſchleſ. Forſtvereins 1880, S. 186. 
) Mitt. Bd. II, Senn 
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Als einen bisweilen ſchädlich auftretenden, leider durch kein 
Gegenmittel zu bekämpfenden Feind bezeichnet Altum !) die ſog. 
Drahtwürmer, die Larven der Springkäfer (Elater), die ſich in 
keimende Eicheln einbohrend die Kotyledonen ausfreſſen und oft ganze 
Saatreihen zerſtören. 

Oberförſter Ahrends empfiehlt?) das Decken der im Herbſt an— 
geſäten Beete mit Laub oder Nadelreiſig, da ſonſt bei häufig wechſeln— 
der Temperatur — ſtarkem Froſt und mildem Wetter — die Eicheln 
im Winterlager gerne verdürben. Ebenſo hat man auch durch Auf— 
bringen einer ſolchen Decke nach eingetretenem ſtarken Froſt die Er— 
wärmung des Bodens und mit derſelben die Keimung zu verzögern 
geſucht, um die jungen Eichen in minderem Maße der Gefahr des 
Spätfroſtes auszuſetzen. In beiden Fällen iſt aber nicht aus dem 
Auge zu verlieren, daß durch eine ſolche Laub- oder Reiſigdecke die 
Mäuſegefahr außerordentlich erhöht wird! 

Gleichen Schutz gegen die Spätfroſtgefahr ſucht man durch etwas 
ſpäte Frühjahrsſaat — im Mai — zu erreichen, doch ſetzt dieſelbe 
ſehr ſorgfältige Überwinterung der Eicheln voraus; die Pflänzchen 
erſcheinen erſt im Juni und ſind dadurch für dieſes Frühjahr aller— 
dings vor jener Gefahr ſicher; doch bleiben ſie, worauf oben ſchon 
hingewieſen wurde, meiſt im erſten Jahre ſchwächer und verholzen 
unvollkommen. — Gegen Trocknis bedarf der tiefliegende und ſelbſt 
viel Feuchtigkeit enthaltende Samen ebenſowenig beſonderen Schutz, 
wie die ſofort tiefwurzelnde und durch die Kotyledonen kräftig er— 
nährte junge Pflanze. 

Die aufkeimende Eichel läßt bekanntlich die beiden Kotyledonen 
im Boden und finden ſich dieſelben noch im zweiten Jahre verſchrumpft 
und ausgeſogen an der Pflanze vor. Der erſcheinende Keimling iſt 
meiſt rötlich gefärbt, zeigt zuerſt nur rote Schuppen an Stelle von 
Blättern; die erſten Blättchen zeigen ſofort die charakteriſtiſche Geſtalt 
des Eichenblattes. Das Aufkeimen erfolgt je nach Zuſtand der Eicheln, 
Saatzeit, Tiefe der Bedeckung innerhalb 4—6 Wochen, zieht ſich aber, 
wie ſchon erwähnt, oft noch weiter hinaus. 

Die ein- und mehrjährigen Pflanzen leiden im Herbſt und Winter 
nicht ſelten durch Frühfroſt und ſtärkeren Winterfroſt, durch 
welche die nicht genügend verholzten ſog. Johannistriebe getötet 
werden; doch iſt der Nachteil nur ein mäßiger, und die oberſte un— 


) Waldbeſchädigungen durch Tiere, S. 18. 
2) Burckhardt, Aus dem Walde III, S. 178. 
18 * 
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verſehrt gebliebene Seitenknoſpe übernimmt die neue Gipfelbildung. 
Auch ein gänzliches Erfrieren der Wurzeln einjähriger Eichen 
durch anhaltenden ſtarken Winterfroſt bei fehlender Schneedecke wurde 
ſchon konſtatiert !), und Deckung des Bodens mit Laub würde als 
Mittel gegen dieſe, allerdings ſeltene, Beſchädigung dienen. Durch 
Barfroſt ſind die tiefwurzelnden Eichenpflanzen in keiner Weiſe ge— 
fährdet, wohl aber durch ſpät eintretende Maifröſte, gegen welche 
das zarte Eichenlaub bekanntlich ſehr empfindlich iſt. Durch Decken 
mit Gittern oder Beſtecken der Beete mit Nadelholzreiſig kann der 
nötige Schutz gegeben werden. 

Als Feind der Eichenſaatbeete erſcheint bisweilen der in § 64 
bereits beſprochene Eichelwurzeltöter (Rosellinia quereina). Aus der 
Tierwelt iſt es die Moll- oder Schermaus (Arvicola amphibius), 
welche durch unterirdiſches Abſchneiden der Wurzeln die Pflanzen tötet. 
Giftbrocken in die alsdann zugedeckten Löcher empfiehlt Alt um?) als 
Gegenmittel. 

Die Pflege der Eichenſaatbeete beſchränkt ſich zunächſt auf das 
Reinhalten von Unkraut und das für alle Pflanzen ſo wohltätige 
wiederholte Lockern des Bodens zwiſchen den Pflanzenreihen. Merk— 
würdigerweiſe ſpricht ſich Manteuffel?) gegen das Behacken der 
Saat- und Verſchulungsbeete aus, „weil durch das Behacken die oberen 
Wurzeln der Pflanzen vielfach abgehauen werden, die öfters gelockerte 
Bodenoberfläche leicht austrocknet und hierdurch Veranlaſſung gegeben 
wird, daß ſich die Pflanzen mehr nach untenhin bewurzeln.“ Wir 
teilen dieſe Befürchtungen nicht; wäre insbeſondere deren erſte richtig, 
dann dürfte man die Saat- und Pflanzbeete der flachwurzelnden 
Fichte wohl noch viel weniger behacken! — Auch Einbringung einer 
dichten Laubdecke auf die Zwiſchenräume nach erſtmaliger Reinigung 
und Bodenlockerung hat man zur Unterdrückung des Unkrautes, 
eventuell auch zum Friſcherhalten des Bodens angewendet. 

Um die jungen Eichen zu möglichſt kräftiger Entwicklung zu 
bringen, wurde auch das ſog. Pinzieren — Abſchneiden des ober— 
irdiſchen Keimes 5—6 Tage nach ſeinem Erſcheinen — angewendet 
und auf der Pariſer Weltausſtellung zur Anſchauung gebracht“); es 
ſoll ſich hierdurch zuerſt das Wurzelſyſtem kräftig ausbilden und mit 
deſſen Hilfe ſodann der nach einiger Zeit erſcheinende neue Stengel 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1870, S. 409. 

2) Waldbeſchädigungen durch Tiere, S. 22. 
) Die Eiche, S. 85. 

4) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1879, S. 97. 
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ſich ſehr kräftig und üppig entwickeln. Nach andern Mitteilungen !) 
hat ſich dies Verfahren jedoch nicht bewährt, indem bei vergleichenden 
Verſuchen die nicht pinzierten Pflanzen entſchieden kräftiger wurden. — 
Für den größeren Forſthaushalt würde ſich das Verfahren wohl ohne— 
hin nicht gut ausführbar erweiſen. 

Ein Beſchneiden der Aſte findet in den Eichenſaatbeeten, 
in welchen die Pflanzen in der Regel ein bis höchſtens zwei Jahre 
verbleiben, nicht ſtatt. — Dagegen hat man eine für die Verpflanzung 
günſtigere Wurzelbildung ohne die immerhin koſtſpieligere Verſchulung 
dadurch zu erreichen geſucht, daß man zu Anfang des zweiten Lebens— 
jahres der Pflanze die Pfahlwurzel auf eine Länge von etwa 10 bis 
15 em durch Abſtoßen mit ſcharfem Spaten von der Seite her 
kürzt. Die Urteile über dies Verfahren ſind verſchieden: Laurop?) 
verſichert, gute Erfahrungen damit gemacht zu haben, Schreibers) 
dagegen tadelt dasſelbe als ein unſicheres Verfahren, bei welchem ein 
Abſchinden und Quetſchen der Wurzeln, zumal wenn der Spaten 
nicht ſehr ſcharf iſt, nicht zu vermeiden ſei; Burckhardt“) jagt 
jedenfalls ſehr richtig: „in geſchickter Hand ſind damit gute Erfolge 
erzielt worden, andernfalls und mit ſtumpfem Inſtrument deſto 
ſchlechtere.“ 

Ein von uns angeſtellter Verſuch, bei welchen den Eichen am 
Beginn des zweiten Lebensjahres, im April, mit ſcharfem Spaten 
die Pfahlwurzeln etwa 12—15 em tief abgeſtoßen wurden, ergab ein 
ſehr günſtiges Reſultat, wie umſtehende Figuren 62 zeigen, 
einige der kräftigſten Pflanzen des betreffenden Saatbeetes darſtellend. 
An Stelle der in den Nachbarreihen am Ende des Jahres 50 bis 
ſelbſt 70 em langen, an Saugwurzeln ziemlich armen Pfahlwurzeln 
(a) war ein vorzügliches Seiten- und Saugwurzelſyſtem (b) getreten, 
wie man ſich ein ſolches für geſicherte Verpflanzung nur wünſchen 
kann; ein Wurzelſyſtem, das viel günſtiger erſcheint, als jenes, welches 
die nebenan mit gekürzter Pfahlwurzel einjährig verſchulten Pflanzen 
(e) vielfach zeigten. — Auch die oberirdiſche Entwicklung der in obiger 
Weiſe behandelten Pflanzen ließ nichts zu wünſchen übrig; die Bildung 
der Johannistriebe war zwar in den Reihen mit abgeſtoßenen Wurzeln 
etwas ſpäter erfolgt, ſo daß ſie ſich von den Reihen mit ungekürzten 
Wurzeln anfänglich deutlich unterſchieden, bis zum Herbſt war jedoch 


I) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1880, S. 381. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1861, S. 129. 

3) Daſ. 1861, S. 296. 

) Säen und Pflanzen, S. 74. 
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dieſer Unterſchied vollſtändig verſchwunden. Den aus gleichem Beet 
genommenen und verſchulten Pflanzen waren ſie am Ende des 
zweiten Lebensjahres weit voraus. 

Auch Demontzey!) 
empfiehlt auf Grund 
ſeiner Erfahrungen das 
Abſtechen der Wurzeln 
mit ſcharfem Spaten in 
15 em Tiefe und rühmt 
die günſtige, das Ver— 

pflanzen erleichternde 
Wurzelbildung. 

Unbedingt wird ſich 
dies Abſtoßen der Wur— 
zeln empfehlen, wenn 
man durch irgendwelche 
Veranlaſſung genötigt 
wäre, zweijährige Eichen 
noch ein Jahr im Saat— 
beet ſtehen zu laſſen. 
Das obige Reſultat 
würde vielleicht über— 
haupt die Frage nahe 
legen, ob ſich durch ſorg— 

fältig ausgeführtes 
Abſtoßen der Pfahl— 
wurzeln einjähriger, 
nicht zu eng ſtehender Eichen kräftige, dreijährige Eichenpflanzen, wie 
ſie zu manchen Kulturen wünſchenswert ſind, nicht billiger und doch 
ebenſogut erziehen ließen als durch das immerhin teure Verſchulen. 

Auch das ſog. Levretſche Verfahren?) ſei hier kurz erwähnt. 
Bei demſelben wird das zu beſäende Beet 13 em tief ausgehoben, 
auf die hart gebliebene Sohle eine 10 em hohe Lage 5—6 em dicker, 
poröſer Steine chauſſeeartig geſchichtet, und auf dieſe Steine erfolgt 
die breitwürfige Ausſaat der Eicheln, die 2 em ſtark mit guter Erde 
gedeckt werden ſollen. Die Pfahlwurzel drängt ſich zwiſchen den 


Fig. 62. Eichenpflanzen. 


1) Studien über die Arbeiten der Wiederbewaldung und Beraſung der Ge— 
birge, überſetzt von A. Frhr. von Seckendorff, 1880, S. 209. 
2) Von Oberförſter Koltz im Forſtw. Zentralbl. 1881, S. 152 geſchildert. 
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Steinen durch, bleibt in deren Zwiſchenräumen mit den Atmoſphärilien 
in beſtändigem Kontakt, findet infolge der Waſſerhaltigkeit der Steine 
beſtändige Feuchtigkeit und entwickelt ein ſehr reiches Seitenwurzel— 
ſyſtem. Die von Ludwig!) angeſtellten vergleichenden Verſuche mit 
der Erziehung von Eichenpflanzen nach dem gewöhnlichen Bier— 
mans ſchen und Levretſchen Verfahren erwieſen ſich zwar für 
letzteres günſtig — gleichwohl dürfte es aus naheliegenden Gründen 
für den großen Forſthaushalt keine weitere Verbreitung finden. 

Wo ſchwächere Eichenpflanzen genügen: zur Ausfüllung nicht 
zu kleiner Lücken im Nieder- und Mittelwald, zur Kulturausführung 
da, wo Hochwild (vor allem Sauen) die ſonſt zuläſſige Saat unmög— 
lich machen?) u. ſ. f., nimmt man dieſelben ein- oder zweijährig aus 
den Saatbeeten und pflanzt ſie, erſtere oft und letztere immer mit ge— 
kürzten Wurzeln, ins Freie. Sind aber ſtärkere Pflanzen nötig, ſo 
greift man zur Verſchulung. 

Die Verſchulung der Eiche, teils zur Erziehung kräftiger, bis 
meterhoher Lodenpflanzen, teils zur Nachzucht ſtarker, ſelbſt 3—4 m 
hoher Heiſter, findet in ziemlich ausgedehntem Maße ſtatt; neben der 
Gewährung eines größeren Standraumes, dem allgemeinen Grund 
jeder Verſchulung, iſt es namentlich auch die Notwendigkeit einer 
Korrektur der für die Verpflanzung in höherem Alter höchſt ungünſtigen 
Pfahlwurzelbildung der Eiche, welche zur ein- und ſelbſt zweimaligen 
Verſchulung nötigt. 

Für Tiefgründigkeit und ſonſtige Beſchaffenheit des Bodens im 
Pflanz beet, für Tiefe der Bodenbearbeitung gelten die gleichen 
Regeln wie für das Eichelſaatbeet — mäßige Tiefe und fruchtbarer 
oder gut gedüngter Boden. — Man verſchult mit Rückſicht auf die 
Stärke, welche die Pflanzen bereits haben und im Pflanzbeet erreichen 
ſollen, in Reihenabſtänden von 30—35 em und Pflanzenabſtänden von 
20 — 25 em und wählt zur Verſchulung, mit Rückſicht auf dieſen 
größeren Reihenabſtand, größere Länder an Stelle der Beete. 

Was die Frage betrifft, ob man lieber ein- oder zweijährige 
Pflanzen verſchulen ſoll, ſo wird man bei kräftiger Entwicklung 
der einjährigen Pflanze den Vorzug geben, andernfalls zur zweijährigen 
greifen; man verſchult grundſätzlich nur gut entwickelte Pflanzen, 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗ W. 1882, S. 104. 

2) Zu Ende der ſiebziger Jahre mußte man im ſog. Pfälzerwald die Ein— 
miſchung der Eiche in die Buchenbeſtände durch horſtweiſe Einpflanzung ein— 
jähriger Eichen erſtreben, da das zahlreich gewordene Schwarzwild jede Saat 
vernichtete. 
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wirft Schwächlinge und Krümmlinge beiſeite — und dieſe notwendige 
Auswahl ſpricht bei langſamer Entwicklung der Pflanzen für Ver— 
ſchulung im zweiten Jahre. Varendorff empfiehlt )) die letztere 
namentlich um deswillen, weil die einjährige Pflanze die beim Ver— 
ſchulen gekürzte Pfahlwurzel zu raſch wieder erſetze. 

Dies Kürzen der Pfahlwurzel hat den Zweck, an Stelle der tief— 
gehenden und das ſpätere Auspflanzen außerordentlich erſchwerenden 
Pfahlwurzel eine reichere Seitenwurzelentwicklung zu erzeugen; über 
die Zuläſſigkeit, den Grad und Erfolg gehen die Anſichten der Eichen— 
züchter nicht unweſentlich auseinander. 

Alemann?) will die Eichen überhaupt nur mit ganzer, un— 
beſchädigter Pfahlwurzel verpflanzen, verwirft alles Einſtutzen derſelben, 
wodurch die Entwicklung der Pflanze, ihr Höhenwuchs vor allem, ent— 
ſchieden notleiden müſſe. Auch Schreibers) will die Pfahlwurzel 
möglichſt erhalten wiſſen. Den ſchroffſten Gegenſatz hierzu bildet wohl 
Manteuffel), welcher den zweijährigen Saatpflanzen beim Ver— 
ſchulen die Pfahlwurzel bis auf 3 em einkürzen will — ein doch gar 
zu radikales Verfahren! Die Mehrzahl der Eichenzüchter, ſo ins— 
beſondere auch Altmeiſter Burckhardt), ſtutzen die Pfahlwurzel 
auf etwa 15 em Länge zurück, beachten hierbei jedoch den Sitz des 
möglichſt zu ſchonenden Hauptſeitengewürzels und ſchneiden erſt unter— 
halb desſelben die Wurzel ab. Die Erfahrung zeigt denn auch, daß 
eine derartige Behandlung einerſeits den Wuchs der Pflanze nur 
wenig beeinträchtigt, anderſeits den gewünſchten Erfolg — Hervor— 
rufen mehrerer Seitenwurzeln an Stelle der einen Pfahl: 
wurzel — mehr oder weniger erreichen läßt. 

Mehr oder weniger — denn wie Schütz ganz richtig jagt‘), 
ſtrebt die Pflanze, die verlorenen Teile möglichſt raſch wieder zu er— 
ſetzen, und die an der Abſchnittsfläche erſcheinenden 2—4 Seiten: 
wurzeln ſtreben gleichfalls wieder nach der Tiefe, ſo daß bei der 
ſeinerzeitigen Auspflanzung oder Verſchulung in den Heiſterkamp ein 
abermaliges Einſtutzen nötig wird. Schütz empfiehlt daher ein Um— 
krümmen der Pfahlwurzel, ja ſelbſt ein knotenförmiges Verſchlingen 
(Fig. 63), wovon keinerlei üble Folgen für die Pflanze zu fürchten 


1) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 187. 

2) Über Forſtkulturweſen, S. 30, 34. 

3) Forſtw. Zentralbl. 1860, S. 435. 

4) Die Eiche, S. 83. 

) Saen und Pflanzen, S. 76. 

6) Die Pflege der Eiche. Auch Manteuffel, Die Eiche, S. 58. 
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ſeien. Was ſich Pflanzen bezüglich des Verkrümmens der Wurzeln 
ohne allzu große Benachteiligung ihres Wuchſes bieten laſſen, hat 
Borggreve durch ſeine mit zweijährigen Eichen angeſtellten Ver— 
ſuche!) nachgewieſen. Auch die von Heß?) angeſtellten vergleichenden 
Verſuche haben ergeben, daß die Schürzung eines Knotens an der 
Pfahlwurzel durchaus keine Schmälerung des Höhenwuchſes zur Folge 
hatte, und daß letzterer entſchieden beſſer war als jener der Pflanzen 
mit auf ca. 15 em gekürzten Wurzeln — Immerhin aber werden 
jene zwei und mehr ſich bildenden ſtärkeren 
Seitenwurzeln mit ihren zahlreichen Saug— 
wurzeln ſelbſt bei nochmaliger Kürzung ſich 
günſtiger verhalten als die eine Pfahl— 
wurzel, insbeſondere wenn letztere nicht zu 
lang belaſſen wurde, ſo daß dieſe Seiten— 
wurzeln nicht zu tief ſitzen, kein zu ſtarkes 
Zurückſchneiden bei dem ſeinerzeitigen Ver— 
pflanzen erfordern. Letzteres hat wohl 
Manteuffel im Auge, wenn er die Pfahl— 
wurzel in ſo ſtarker Weiſe, wie oben er— 
wähnt, zurückſchneidet, und das möchten wir 
auch der Anſicht Borggreves gegenüber Fig. 68. Eichenpflanzen. 
geltend machen, welcher, die Berechtigung 

eines Wurzelſchnitts bei der Verſchulung anerkennend, jagt?): „Für 
einen Heiſter müſſen wir ein fußtiefes Pflanzloch machen — es liegt 
alſo gar kein Grund vor, jungen Eichen mit zwei Fuß langen Pfahl— 
wurzeln bei der Verſchulung mehr als die Hälfte dieſer Pfahlwurzeln 
zu nehmen.“ 

Im übrigen möchten wir hier nochmals auf die viel günſtigere 
Wurzelbildung beim Abſtoßen der Pfahlwurzel gegenüber jener bei 
der Verſchulung (Fig. 62) hinweiſen. — 

Auch darüber, welche Korrekturen mit Meſſer oder Schere 
(Dittmarſche Aſtſchere) an den Stämmchen der ein- oder zwei— 
jährigen Eichen vorzunehmen ſeien, gehen die Anſichten der Eichen— 
züchter nicht unweſentlich auseinander. Burckhardt will“) nur etwa 
ſchwächliche Johannistriebe, überzählige Gipfel wegnehmen, ſonſt aber 
an den kleinen Pflanzen möglichſt wenig ſchneiden, während eine von 


1) Forſtl. Blätter 1878, S. 306. 

2) Forſtw. Zentralbl. 1882, S. 385. 
3) Forſtl. Blätter 1878, S. 306. 

) Säen und Pflanzen, S. 76. 
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der preußischen Regierung im Jahre 1865 veröffentlichte „Anleitung 
über das Verfahren bei dem Schneideln der Eiche in Pflanzkämpen“ “) 
(verfaßt bei der Regierung in Trier) ausſpricht: „eine ganz ſorgfältige 
Schneidelung der Eiche gerade in einjährigem Alter ſei die Grund— 
lage für die künftige Ausbildung des Stämmchens“. 

Nach dieſer Anleitung ſoll nun jede ausgehobene Pflanze vor 
dem Einſchulen genau beſichtigt und an derſelben je nach Befund die 
eine oder andere der nachfolgenden Operationen vorgenommen werden: 

1. Ein Ausbrechen der am Ende des Gipfeltriebes oft ſehr ge— 
häuft ſtehenden Seitenknoſpen, um dadurch die Entwicklung der Haupt— 
knoſpe zu befördern, quirlartige Gipfelbildung zu vermeiden. Die 
Knoſpen müſſen zu dieſer Operation gut ausgebildet ſein, ſo daß ſie 
ſich leicht auslöſen; bei Johannistrieben pflegt dies nicht der Fall 
zu ſein. 

2. Unreife Johannistriebe werden bis auf eine gute Seitenknoſpe 
zurückgeſchnitten, und bei ſehr gehäufter Knoſpenbildung am Ende des 
Triebes ſchneidet man den— 
ſelben ebenfalls oberhalb 
einer kräftigen Seiten- 
knoſpe ab. 

3. Überzählige Gipfel- 
triebe werden, unter Aus— 
ſonderung des zum bleiben— 
den Höhentrieb geeignetſten, 

entfernt oder zurückge— 
ſtutzt?). (Die Abbildun— 
gen, Fig. 64, ſind jener 
Inſtruktion entnommen.) 

Wir gehören zu jenen, 
welche, gleich Burckhardt, 
an den zu verſchulenden 
Eichen, namentlich den erſt einjährigen, außer der Pfahlwurzel wenig 
zu ſchneiden finden und das Beſchneiden als einen Teil der Pflege 
im Pflanzbeet betrachten. Insbeſondere dürfte das Ausbrechen 
der Knoſpen denn doch ein zeitraubendes und mißliches Geſchäft ſein! 

Das Einſchulen der Pflanzen nach erfolgter Pfahlwurzel— 


Fig. 64. Eichenpflanzen. 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 270. 
) Eine Pflanze mit vier oder fünf Gipfeltrieben, wie die obenſtehend ab— 
gebildete, würde wohl am zweckmäßigſten von der Verſchulung ganz ausgeſchloſſen! 
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kürzung erfolgt entweder durch Einlegen in Gräbchen, welche nach 
einer Schnur mit der Haue hinreichend tief gezogen werden, und 
Feſtpflanzen mit der Hand oder mit Hilfe eines genügend ſtarken 
Setzholzes (Buttlar ſchen Eiſens), auch eines Keilſpatens, wobei 
man ſich zur Arbeitsförderung und um das Zuſammentreten des ge— 
lockerten Bodens beim Arbeiten auf den Ländern zu vermeiden, 
zweckmäßig des in § 83 beſchriebenen Pflanzbrettes und ſog. Lauf— 
bretter bedient. i 

Die Pflege, welche man den verſchulten Eichen angedeihen 
läßt, beſchränkt ſich im erſten Jahre auf entſprechende Lockerung des 
Bodens und Reinigung der Beete von Unkraut; im zweiten und 
eventuell dritten Jahre dagegen, welches die Eiche im Pflanzbeet 
zubringt, wird angeſichts der großen Neigung derſelben zur Aſt— 
verbreitung auf Koſten des Höhenwuchſes der Pflege durch richtiges 
Beſchneiden ein ziemlich weites und dankbares Feld geboten ſein. 
Während ihres Verbleibens im Pflanzbeet, welches ſich nur ausnahms— 
weiſe über mehr als drei Jahre erſtrecken wird, ſoll die Eiche jene 
Geſtalt erhalten, welche man bei ihrer Verwendung ins Freie oder 
der Umſchulung in den Heiſterkamp fordert, ſo daß bei dem Verpflanzen 
oder Umſchulen keinerlei Beſchneiden nötig wird. — Jene verſchulten 
Pflanzen, welche zur Lückenpflanzung in Schälwaldungen beſtimmt 
ſind und nach zweijährigem Stehen im Pflanzbeet zur Verwendung 
kommen ſollen, bedürfen einer Pflege durch Beſchneiden nur in 
geringſtem Maße. 

Beim Beſchneiden find nun mit Hilfe der Dittmarſchen Aſt— 
ſchere oder eines guten Gartenmeſſers ſtarke und tiefangeſetzte Seiten— 
äſte ſowie etwaige Doppelwipfel durch einen Schnitt, hart am 
Stämmchen, zu entfernen, ſchwächere Seitenäſte zu kürzen, und iſt 
hierdurch auf eine ſtufige Geſtalt des Stämmchens hinzuwirken. Wir 
können bezüglich der Vornahme dieſer Operationen auf das im § 91 
Geſagte zurückverweiſen — es bezieht ſich dasſelbe in erſter Linie auf 
die Eiche, als auf jene Holzart, bei welcher das Beſchneiden am meiſten 
notwendig iſt und zur Ausführung kommt. 

Schutzmittel gegen Spätfröſte, unter denen in rauheren 
Lagen die Eichen nicht ſelten leiden, laſſen ſich für die ſtarken Pflanzen 
des Pflanzbeets nicht wohl mehr in Anwendung bringen; der beſte 
Schutz, den die gegen Spätfroſte empfindliche Eiche genießt, beſteht in 
ihrem ſpät erfolgenden Ausſchlagen, ſo daß es doch nur beſonders 
ſpät eintretende Fröſte ſind, die ſie gefährden. 

Nach zwei- bis dreijährigem Stehen im Pflanzkamp und ſonach 
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in einem Geſamtalter von 3—5 Jahren wird die Eiche ſtets jene 
Höhe und Stärke erreicht haben, um entweder als kräftige Pflanze 
ins Freie verwendet werden zu können oder um des abermaligen Um— 
ſchulens, der Gewährung größeren Standraumes zu bedürfen, wenn 
es ſich um Erziehung von Heiſtern handelt!). 

Bezüglich der allgemeinen Grundſätze und Regeln für Heiſter— 
erziehung verweiſen wir auf § 84 und bemerken, daß die früher 
häufiger betriebene Eichenheiſterzucht angeſichts der bedeutenden Koſten, 
welche die Erziehung und Verwendung von Heiſtern verurſacht, gegen— 
wärtig aufs Notwendigſte beſchränkt wird. Die Bepflanzung von Hut— 
plätzen oder von vorzugsweiſe zur Grasproduktion beſtimmten Flächen 
im Wildpark, die Ergänzung des Oberholzes im Mittelwald, die Aus— 
füllung einzelner Lücken am Beſtandsrand?) find es, für welche ſich 
noch die Verwendung des Eichenheiſters: des etwa 2 m hohen 
Halbheiſters, des 3 bis ſelbſt 4 m hohen Vollheiſters emp— 
fehlen kann. 

Nur ausnahmsweiſe?) wird man Heiſter direkt aus Saaten oder 
natürlichem Aufſchlag entnehmen können; die Pfahlwurzelbildung der 
Eiche ſteht dem entgegen, und auch die Beaſtung und Bekronung ſolcher 
Wildlinge wird nur ſelten entſprechen. Gleichwohl finden wir, etwa 
bei großem Bedarf im Wildpark, ſolche Wildlinge verwendet, doch 
gehen ſtets Jahre hin, bis dieſelben zu normalem Wuchs und kräftiger 
Entwicklung kommen. Wo Heiſter benutzt werden ſollen, wird dies 
jederzeit am beſten geſchehen mit Stämmchen, welche im Saatbeet er— 
zogen, ein- oder zweijährig mit gekürzter Wurzel verſchult und nach 
abermals 2—3 Jahren, unter nochmaliger Wurzelkorrektur, in die 
Heiſterſchule gebracht wurden — ja zur Erziehung ſehr ſtarker Heiſter 
findet bisweilen ſelbſt eine dritte Verſchulung ſtatt. — Heiſter 
dadurch erzielen zu wollen, daß man die Pflanzen gleich bei der erſt— 
maligen Verſchulung in weitem Verband einpflanzt, oder daß man 
von den enger verſchulten Pflanzen je die zweite Reihe und Pflanze 
zur Gewährung des nötigen größeren Standraumes aushebt, wie dies 
etwa für Ahorn und Eſche geſchieht, iſt bei der Eiche nicht wohl zu— 
läſſig: ihre große Neigung zur Aſtbildung ſpricht gegen erſteres, die 
wiederholt notwendige Wurzelkorrektur gegen erſteres und letzteres 


) Vergl. über die Erziehung von Eichenheiſtern auch die Mitteilungen 
v. Varendorffs (Jahrb. des ſchleſ. Forſtvereins 1880, S. 179). 

2) Aus dem Walde V, S. 130. 

3) Aus dem Walde III, S. 178. 
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Verfahren. Doch hat auch dieſes ſeine Verteidiger gefunden: Weiſe !) 
teilt mit, daß er durch einmalige Verſchulung von Saatbeetpflanzen 
in 60 em Verband — wobei der anfangs überflüſſig große Wachs— 
raum durch Nadelholzverſchulungen nutzbar gemacht wurde, und ein 
Erſatz krüpplig gewordener Eichenpflanzen durch kräftige, geradwüchſige 
ſtattfand — gute Heiſter erzogen habe; ja in einem Falle wurden 
ſchöne, 160—180 em hohe Eichen ohne Verſchulung aus Saat durch 
ſtete Herausnahme des Überſchuſſes binnen ſechs Jahren erzogen. 
Stamm⸗ und Wurzelbildung ſei vorzüglich geweſen ). 

Bei der zweiten Umſchulung wird man alle minder ſchönen 
Stämmchen zu anderweiter Verwendung ausſcheiden, die zu ſtark nach 
der Tiefe oder Seite gehenden Seitenwurzeln einer entſprechenden, auf 
das notwendige Maß beſchränkten Kürzung unterwerfen, an den 
Stämmchen ſelbſt aber möglichſt wenig ſchneiden — das Beſchneiden 
der Aſte ſoll teils im Jahre vor der Umſchulung, im übrigen aber 
nach erfolgter Anwurzelung im Heiſterkamp erfolgen. Über die Ent— 
fernung, welche den Pflanzen zu geben iſt, die Art des Einpflanzens 
u. dgl. m. iſt bereits in § 84 das Nötige gejagt. 

Bezüglich der Pflege des Heiſterkamps ſteht nun das für die 
Eiche geradezu unentbehrliche Beſchneiden und mit Hilfe desſelben die 
Heranbildung einer möglichſt günſtigen Bekronung obenan. Man ſucht 
eine nicht zu hoch angeſetzte, möglichſt pyramidale Bekronung zu er— 
zeugen und vermeidet rutenförmiges Aufſchneideln; Erziehung ſtufiger 
Stämmchen iſt mit Rückſicht auf deren ſpätere Einzelſtellung vor allem 
im Auge zu behalten. Auch hier verweiſen wir im übrigen auf § 91, 
welcher die Pflege der Pflanzen durch Beſchneiden beſpricht. 

Im weiteren ſind die Heiſterkämpe durch Reinigen von Un— 
kraut und Lockern des Bodens zu pflegen; erſteres kann natürlich 
mit minderer Sorgfalt als bei ſchwächeren Pflanzen geſchehen, das 
Lockern aber erfolgt tiefer, mit kräftiger Hacke, und grobſcholliger. 
Auch Laubeinſtreu zur Unterdrückung des Unkrautes, Feuchterhaltung 
des Bodens und etwa ſelbſt Düngung wird von manchen Eichen— 
züchtern angewendet und iſt nach unſern eigenen Erfahrungen nur zu 
empfehlen. Eine Zwiſchendüngung mit guter Walderde, Raſen— 
aſche oder Mineraldüngern, je nach der Beſchaffenheit des Bodens, 
wird ſich für längere Zeit im Heiſterkamp ſtehende Pflanzen über— 
haupt nicht ſelten empfehlen. 


1) Mündener Hefte 2, S. 13. 
2) Aber die Pfahlwurzelbildung? 
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Als einen Feind der Eichenpflanzichule bezeichnet Burckhardt!) 
die Wühlmaus, welche ſelbſt ſtärkere Pflanzen in der Erde abnagt 
und durch Fangen, Vergiften, Ausräuchern zu beſeitigen iſt; Schütz 
teilt mit?), daß die große Waldameiſe beſonders die umgeſchulten 
und ſich dadurch ſpät entwickelten Eichen heimſuche und jeden Blatt— 
keim abnage, weiß aber keine Hilfe gegen dieſen Feind. Maikäfer 
ſind, wenn in größeren Mengen in den Heiſterkämpen auftretend, zu 
ſammeln und zu vernichten. 

An den ſtärkeren Eichenpflanzen finden ſich nicht ſelten die grauen 
Rüſſelkäfer Strophosomus coryli und Polydrosus micans, auch der 
Grünrüßler Phyllobius argentatus blatt- und knoſpenzerſtörend ein. 
Altum?) empfiehlt bei ſtärkerem Auftreten einen Ring von Raupen— 
leim um jedes Stämmchen, welcher die bei der geringſten Erſchütterung 
ſich fallen laſſenden Käfer an der Wiedererſteigung verhindert. 

Je nach der Stärke und Höhe, welche der Heiſter erlangen ſoll, 
wird die Eiche 3—5 Jahre im Heiſterkamp ſtehen und ſonach ein 
Alter von 8— 10 Jahren bis zu ihrer Verwendung erreichen. Einzelne 
Eichenzüchter“) nehmen ſogar, wie oben ſchon erwähnt, zur Erziehung 
ſtarker Heiſter eine dritte Verſchulung in meterweitem Verband vor, 
nachdem die Pflanzen drei Jahre in der Heiſterſchule geſtanden; die 
Koſten der Heiſtererziehung erfahren hierdurch allerdings eine noch— 
malige, nicht unbedeutende Steigerung, und es wird ſich eine ſolche 
dritte Verſchulung daher nur ausnahmsweiſe rechtfertigen laſſen. 

Ein eigentümliches Verfahren empfiehlt Oberförſter Geyers). 
Den in einjährigem Alter verſchulten Eichen ſoll nach zweijährigem 
Stehen im Pflanzbeet im Monat April das Stämmchen etwa 3 em 
über dem Boden mit der Schere ſcharf und glatt abgeſchnitten, die 
Wundfläche aber ſofort mit Steinkohlenteer überſtrichen werden, um 
den Saftausfluß zu verhindern. 

Teils auf der Abſchnittsfläche, zwiſchen Holz und Rinde, teils 
unterhalb derſelben erſcheinen nun neue Triebe, welche Mitte Mai 
durch einen geübten Arbeiter bis auf den kräftigſten beſeitigt werden; 
hierbei erhält ein an der Abſchnittsfläche ſtehender Trieb um der 
ſchnelleren Überwallung willen den Vorzug vor den tiefer unten am 


1) Säen und Pflanzen, S. 78. 
2) Die Pflege der Eiche, S. 72. 
) Waldbeſchädigungen durch Tiere, S. 23. 
) Geyer, Die Erziehung der Eiche zum Hochſtamm, 1870. 
) Geyer, Die Erziehung der Eiche zum Hochſtamm; Aus dem Walde I, 
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Wurzelhals erſcheinenden. Dieſes Beſeitigen überflüſſiger Triebe muß 
nötigenfalls wiederholt werden, wenn nochmals Ausſchläge erſcheinen 
würden. Bis zum Herbſte ſoll nun die Wunde vollſtändig überwallt 
ſein, der belaſſene Trieb aber eine Länge von 90 em und mehr beſitzen. 

Im darauffolgenden Frühjahre wird die jo erzogene Pflanze zum 
zweiten Male verſchult, und zwar im Abſtand von 60 em im Quadrat; 
den Pflanzen werden beim Umſchulen möglichſt die Ballen belaſſen, 
die herausragenden Wurzeln aber zurückgeſchnitten. 

Nachdem die Pflanzen im zweiten und dritten Jahre nach dieſer 
Verſchulung die nötige Pflege bezüglich der Kronenbildung während 
des Sommers durch Auskneifen der Spitzen oder Umdrehen der 
entbehrlichen noch krautartigen Triebe — beides geſchieht einfach 
mit der Hand, und wird durch derartiges, rechtzeitiges Operieren jede 
Verwundung des Stammes vermieden erhalten haben, werden ſie 
nach abermals drei Jahren, im ganzen alſo ſiebenjährig, zum dritten 
Male verſchult. Dieſe Verſchulung erfolgt möglichſt mit Ballen, unter 
abermaliger Wurzelkorrektur, in 1 m Quadratverband; die Pflanzen 
erfahren während der nächſten Jahre wieder die nötige Pflege durch 
Beſchneiden mit der Aſtſchere, und ſoll deren Krone etwa 1,20 m über 
dem Boden beginnen und eine möglichſt pyramidenförmige Geſtalt er— 
halten, bis ſie endlich nach abermals etwa drei Jahren, und ſonach 
im ganzen zehnjährig, als ſtarke, 3—4 m hohe Vollheiſter tunlichſt 
mit Ballen ausgepflanzt werden. Die Koſten eines ſo erzogenen 
Heiſters gibt Geyer nur auf 13 Pfennige an, ein Betrag, der für 
dreimalige Verſchulung entſchieden zu niedrig erſcheint. 

Burckhardt ſpricht ſich !) über den Wert dieſes Verfahrens auf 
Grund ſeiner Wahrnehmungen etwas zweifelhaft aus: Die ſo erzogenen 
Pflanzen erfreuen das Auge nach Wurzel, Stamm und Zweigen, nur 
darf man nicht nach dem Wurzelhalſe ſehen, woſelbſt ſich eine ver— 
dächtige Auftreibung zeigt! — Dieſe Auftreibungen wurden in Burck— 
hardts Gegenwart in einem Geyerſchen Pflanzkamp an zwölf— 
jährigen, jedoch k erſt vor ſechs Jahren geſtummelten Heiſtern 
bei einer größeren Zahl (40) aufgeſchnitten, und zeigten ſich nur 20 %o 
geſund, während die übrigen ſchadhafte Stellen an der überwallten 
Abhiebsfläche zeigten. Bei in jüngerem Alter geſtummelten Pflanzen 
mag dies beſſer ſein. — Ein im hieſigen Forſtgarten angeſtellter Ver— 
ſuch mit der Geyer ſchen Erziehungsmethode ergab einen nur wenig 
befriedigenden Erfolg, indem die Loden bei mäßigem Wachstum eben— 


) Aus dem Walde V, S. 113. 
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falls jene unſchöne Auftreibung am Wurzelhals zeigten, und ebenſo 
haben wir bei andernorts auf ſolche Weiſe erzogenen Eichen jene von 
Burckhardt konſtatierte Faulſtelle an der Baſis ebenfalls gefunden. 

Ein bez. der Eichenheiſtererziehung in Eberswalde angeſtellter ver— 
gleichender Verſuch ergab nach Schwappachs Mitteilung!) die 
günſtigſten Reſultate für eine zweimalige Verſchulung mit mäßiger 
Kürzung der Pfahlwurzeln, während ſich das Geyerſche Verfahren 
nach keiner Seite hin empfahl, indem es einerſeits die mindeſt ſchön 
entwickelten Pflanzen, anderſeits die obenerwähnte Mißbildung und 
Faulſtelle am Fuß zeigte. — 


$ 106. Die Rotbuche. 


Die Buche war eine in früheren Zeiten den Saat- und Pflanz- 
gärten faſt völlig fremde Holzart. Ihre Verjüngung erfolgte aus— 
ſchließlich auf natürlichem Wege, und wo man zur Schlagvervoll— 
ſtändigung Pflanzen bedurfte, da griff man zu jenen Ballen- oder 
Büſchelpflanzen, welche die Schläge ſtets in reichſter Fülle boten. Wollte 
man aber Buchen da oder dort auf künſtlichem Wege unter Schutz— 
beſtand nachziehen, ſo wählte man in der Regel die Saat — und ſo 
beſtand keinerlei Veranlaſſung, Buchen im Forſtgarten zu erziehen. 

Der infolge ſo vieler Schädigungen, welche unſere reinen Nadel— 
holzbeſtände in den letzten Dezennien heimgeſucht haben, vielerorten 
hervorgetretene Wunſch, die Buche jenen Beſtänden wieder mehr oder 
weniger beizumiſchen, dem Laubholz wieder größere Verbreitung 
zu verſchaffen, mehr aber noch der eifrige Betrieb des Unterbaues 
von Eichen- und Föhrenbeſtänden, wozu eben keine Holzart geeigneter 
iſt als die Buche, haben dem Anbau dieſer letzteren in neuerer Zeit 
größere Ausdehnung gegeben, und zwar derem Anbau durch Pflan— 
zung als dem raſcheren und ſichereren Verfahren. 

Wo man ſchon zahlreiche Buchenbeſtände, wohlgelungene natür— 
liche Verjüngungen im Revier hat, da wird man das zu obigen 
Zwecken nötige Pflanzmaterial meiſt in einfachſter und billigſter Weiſe 
dem in Überzahl vorhandenen Aufſchlage entnehmen, die Koſten der 
Erziehung von Buchenpflanzen erſparen können. Nicht überall iſt aber 
dieſe Gelegenheit geboten; nicht immer ſind die Verjüngungen ſo dicht, 
die Pflanzen ſo kräftig entwickelt als wünſchenswert; bezüglich der 
Wurzelbildung iſt die aus dem Kamp ſtammende Pflanze der im 
Freien erwachſenen wohl ſtets überlegen, und ſo wird denn ſehr oft 


I) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1887, S. 2. 
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der Forſtgarten die nötigen Pflanzen liefern. So iſt denn auch 
die Buche ſeit einiger Zeit Gegenſtand der Nachzucht in letzterem; an 
manchen Orten iſt dies ſchon länger der Fall, und im Hannöverſchen 
zog man für beſtimmte Verhältniſſe ſeit Jahren Buchen heiſter. — 

Legt man ein Saatbeet vorwiegend oder ausſchließlich 
zur Erziehung von Buchenpflanzen an, jo wird man eine möglichſt 
geſchützte Lage, am liebſten eine nicht zu große Blöße inmitten eines 
älteren Beſtandes, mit Rückſicht auf den der gegen Froſt und Hitze 
ſo empfindlichen jungen Buche hierdurch gebotenen Seitenſchutz wählen, 
außerdem aber den Buchenſaatbeeten wenigſtens die geſchützteſten Plätze 
in dem auch für andere Holzarten beſtimmten Forſtgarten zuweiſen. 
Man hat Buchenſaatbeete ſelbſt in der Weiſe angelegt, daß man zur 
Erhaltung des Schutzes einzelne alte Buchen auf der zur Saat— 
beetanlage gerodeten Fläche ſtehen ließ; allein wir halten dies für un— 
zweckmäßig aus mancherlei Gründen (ſ. § 13), unter denen die 
nachteilige Einwirkung der direkten Überſchirmung, zumal der 
dichtbelaubten Buche, welche insbeſondere auch die ſchwächeren 
atmoſphäriſchen Niederſchläge der Pflanzen entzieht, obenan ſteht ). 
Licht von oben, Schutz von der Seite iſt auch der Buche am zuträg— 
lichſten, und durch nicht zu breite Saatbeete im alten Beſtand erreicht 
man beides; wir haben ſelbſt Abteilungslinien, am Gehäng gelegen 
und daher nicht als Abfuhrwege benutzt, mit gutem Erfolg für Buchen— 
ſaatbeete benutzt geſehen. Weſentlich anders liegt die Sache bezüglich 
der Erziehung von Buchenpflanzen unter dem Schutz eines lichten 
Föhrenbeſtandes, die wir weiter unten beſprechen werden. 

Die Bodenbearbeitung braucht nur mäßig tief zu ſein; eine 
ſolche von nur 9 em, wie ſie ein Buchenzüchter empfiehlt?), würden 
wir jedoch aus allgemeinen Gründen gegen jede zu ſeichte Boden— 
lockerung (ſiehe §S 17) verwerfen, eine ſolche von 25—30 em auch 
für die Buche empfehlen. 

Wo Hochwild, Sauen, ein ſtärkerer Rehſtand, da wird eine ent— 
ſprechende Einfriedigung des Buchenkampes nicht wohl entbehrlich 
ſein; am wenigſten ſcheinen nach unſern Erfahrungen die Haſen den 
Buchenknoſpen gefährlich zu ſein, ſo daß, wo bloß letztere Wildart 
oder ein geringer Rehſtand vorhanden, auch die einfacheren Schutz— 
mittel — Stangengerüfte, Überſpannen mit Schnüren, Verwittern uſw. 
(ſiehe S 69) — genügen. Immerhin wird man in der Regel die geringen 

1) Forſtl. Mitt. XI, S. 119. 

2) Allg. F. u. 3-3. 1862, S. 322. 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 19 
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Koſten der Einfriedigung etwa mit dem ſtets wieder verwendbaren 
Drahtgitter nicht ſcheuen. 

Der Auswahl entſprechenden Saatgutes wendet man ſelbſt— 
verſtändlich auch volle Aufmerkſamkeit zu, und es wird dies auch durch 
die leichte Erkennbarkeit der Keimfähigkeit durch die einfache Schnitt— 
probe ſehr unterſtützt, zumal für die Herbſtſaat, während im Früh— 
jahre ein zu ſtarkes Austrocknen des ſonſt guten Samens während 
des Winters und eine dadurch weſentlich verringerte Keimfähigkeit 
desſelben zu fürchten iſt. 

Nach Kienitz' Angabe!) bewährt ſich als ein gutes Mittel zur 
Erprobung der Keimkraft das Einwerfen der friſch geſammelten, noch 
nicht getrockneten Bucheln in Waſſer, wobei faſt nur gute Körner zu 
Boden ſinken, während die obenauf ſchwimmenden ſchlecht oder doch 
ſehr gering entwickelt ſind. Sind die Bucheln jedoch ſchon ſtärker ab— 
getrocknet, ſo ſchwimmt anfangs die Mehrzahl, während das Unter— 
ſinken ſehr allmählich erfolgt und ſich auf gute wie auf einen Teil 
der ſchlechten Eckern erſtreckt — Grieb?) hat einen eigenen Samen— 
e zur Erprobung der Keimfähigkeit der Bucheln kon— 
ſtruiert (ſ. § 46), der aber nur wenig Eingang in die Praxis ges 
funden hat. 

Nach Heß's) Angabe wiegt ein Hektoliter Bucheln 40—50 kg 
und enthält 190000—220 000 Stück Bucheckern. Die Keimfähigkeit 
wird mit 60-80 % angegeben, und erhält ſich dieſelbe bekanntlich nur 
bis zum nächſten Frühjahr. 

Was nun die zweckmäßigſte Zeit der Ausſaat betrifft, ſo wird 
man für größere Samenmengen — Unterſaaten, Saatbeete unter Be— 
ſtandesſchutz (ſ. u.) — im allgemeinen, dem Beiſpiel der Natur folgend, 
der Herbſtſaat den Vorzug geben, um hierdurch die Koſten der Über— 
winterung und den trotz aller Sorgfalt ſchwer zu umgehenden Verluſt 
eines Teiles der Keimkraft zu vermeiden. Dagegen iſt die Buchel im 
Winter manchen Gefahren durch Mäuſe, Häher, Eichhörnchen (die ſie 
ſelbſt aus dem Boden holen) ausgeſetzt; die Pflanzen erſcheinen im 
Frühjahr ſehr zeitig und ſind infolgedeſſen durch Spätfröſte ſehr ge— 
fährdet — und ſo gilt für Saatbeete die Frühjahrsſaat doch über— 
wiegend als Regel. Letzterer Grund gibt ſelbſt Anlaß zu ſpäter 
Saat im Frühjahre — Alemann“) ſäte feine Bucheln nach dem 
1) Forſtl. Blätter 1880, S. 
) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1890, 
) Holzarten, S. 44. 

4) Forſtkulturweſen, S. 43. 
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10. Mai! Nach Angabe Wieſes )) haben jedoch, gegenüber dem 
guten Erfolg von Herbſt- oder zeitig vorgenommenen Frühjahrs— 
ſaaten, ſpäte Saaten im Frühjahre bei eintretender Trockne ſchlechten 
Erfolg; ja nicht ſelten bleiben dann die Bucheln ein volles Jahr im 
Boden liegen und keimen, wenn auch nur ſpärlich, erſt im zweiten 
Jahre?). Auch ſtärkeres Decken, durch welches man das Keimen der 
im Herbſt geſäten Bucheln etwa zurückzuhalten ſucht, hat manches 
Bedenken gegen ſich; am zuläſſigſten erſcheint für Herbſtſaaten das 
Decken der Beete mit Laub oder Nadelreiſig nach eingetretenem 
Froſt, um hierdurch das Eindringen der Wärme in den Boden im 
Frühjahre zu verzögern. Bei ſolcher Deckung iſt aber doppelte Vor— 
ſicht gegen Mäuſe, die unter der Decke ihr Geſchäft der Samen— 
zerſtörung ungeſtört und oft lange unentdeckt treiben, nötig. — Im 
übrigen aber ſtehen uns ja im Saatbeet mancherlei Schutzmittel gegen 
Spätfröſte zur Verfügung, und darum wird die zeitige Frühjahrs— 
ſaat meiſt den Vorzug verdienen. 

Hat man ſich aber für letztere entſchloſſen — Mäuſejahre nötigen 
uns direkt dazu —, ſo iſt die zweckgemäße Überwinterung der 
im Herbſt geſammelten Bucheln unſere Aufgabe; dieſelbe erfordert, 
gleich jener der Eicheln, viele Aufmerkſamkeit, wenn die Keimfähigkeit 
nicht Not leiden ſoll, ja ſie iſt ſchwieriger als erſtere. Selbſterhitzung 
der etwa zu dicht aufeinanderliegenden Bucheln, infolge deren dieſe 
verſtocken, iſt ebenſo zu vermeiden wie zu ſtarkes Austrocknen, und 
auch das ſtärkere oder zu frühe Ankeimen vor der Saat iſt bei der 
Empfindlichkeit des an der Luft ſehr raſch vertrocknenden Keimes un— 
erwünſcht, zumal eine Buchel, deren Keim vertrocknet, als verloren zu 
betrachten iſt, nicht gleich der Eichel nachkeimt. 

Mancherlei Methoden der Durchwinterung ſind angeſichts en 
verſucht und empfohlen worden?), teilweiſe die gleichen wie für die 
Eicheln: ſo namentlich das Aufſchütten in nicht zu dünner Lage an 
gegen Näſſe geſchütztem, jedoch nicht zu trocknem Orte, auf mit Stein— 
pflaſter oder Lehmbeſchlag verſehenem Boden (Bretterböden verurſachen 
leicht zu ſtarkes Austrocknen) und Decken mit Stroh oder Matten, 
verbunden mit öfterem Umſchaufeln, eine Methode, die auch durch 
einen erfahrenen Samenhändler*) (Appel in Darmſtadt) empfohlen 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1866, S. 358. 

2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1865, S. 120; Alemann, ©. 42. 

3) Vergl. Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 137; Gayers Forſt⸗ 
benutzung, S. 495. 

) Thar. Jahrb. Bd. 32, S. 69. 
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wird. Auch die Alemannſche Eichelhütte (ſiehe S 105) wurde zur 
Durchwinterung der Buchel benutzt. Widerſprechende, günſtige!) wie 
ungünſtige?) Urteile hört man über das Durchwintern der Bucheln 
in Miſchung mit feuchtem Sand wie mit trocknen Materialien, indem 
bei erſterer Methode Verſtocken oder zu frühes Keimen, bei letzterer 
zu ſtarkes Austrocknen der Bucheln in dem einen oder andern Fall 
eingetreten iſt. 

Oberförſter Genths) empfiehlt auf Grund ſeiner Erfahrungen 
folgende einfache Methode: Man laſſe die Bucheln auf einem luftigen 
Boden, der keine Unterfeuerung hat, etwa 30 em hoch aufſchütten und 
mit einer 2 em dicken Strohmatte ſo überdecken, daß der Rand, des 
Luftzuges wegen, am Boden freibleibt. Vor dem Decken werden die 
Bucheln durch Überbrauſen mit einer Gießkanne angefeuchtet und dies 
Verfahren alle 14 Tage wiederholt, bei trocknem Wetter noch öfter; 
bei feuchtem Wetter entfernt man die Strohmatte und ſchaufelt die 
Bucheln tüchtig um. Wir haben dies Verfahren etwas modifiziert (die 
Bucheln auf ſteingeplattetem Boden nur handhoch aufgeſchüttet) wieder— 
holt mit ſehr gutem Erfolg angewendet. 

Sehr eingehend hat ſeinerzeit E. Heyer“) die Buchelüberwin— 
terung beſprochen. Er ſchlägt dieſelben in den oben bei der Eiche 
geſchilderten Samenzylinder, jedoch nur oberirdiſch, ein, und zwar in 
Mengung mit bereits im Sommer ausgegrabenem und dadurch gut 
ausgetrocknetem Sand. Er läßt ferner die Beete zur Ausſaat im 
Herbſt vollſtändig zubereiten, gute Erde zum Decken der Saat in 
Haufen bringen, durch Deckung mit Laub, Reiſig uſw. vor dem Naß— 
werden ſchützen und die Ausſaat im zeitigen Frühjahre vornehmen, 
ſobald die öfter zu unterſuchenden Bucheln zu keimen beginnen (letztere 
Vorſicht wird auch für Eichelſaatbeete empfohlen). 

Das Erhalten der kaſtanienbraunen Farbe der Bucheln iſt ein 
Zeichen, daß dieſelben noch genügend Feuchtigkeit enthalten, während 
gelbbraune Färbung auf Austrocknen und damit auf Verluſt der Keim— 
kraft hindeutet. 

Vor der Ausſaat im Frühjahre wird mit Rückſicht auf das 
Austrocknen, welchem die Buchel während der Überwinterung ſo gerne 
ausgeſetzt iſt, und welches, wenn nicht den vollſtändigen Verluſt der 
Keimkraft, ſo bei minderem Austrocknen doch ſehr verſpätetes Auf— 

1) Forſtw. Zentralbl. 1862, S. 52. 

2) Thar. Jahrb. Bd. 31, S. 79. 

3) Doppelte Riefen, S. 48. 

4) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1883, S. 301. 
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gehen zur Folge hat, das Einweichen der Bucheln in Waſſer oder 
das vollſtändige Ankeimen derſelben — Malzen — empfohlen, letzteres 
zugleich als ſicherſtes Mittel, um ſich von der Keimfähigkeit des 
Samens zu überzeugen. E. Heyer!) empfiehlt das Miſchen der 
Bucheln mit feuchtem Sand in einem 8—10 Tage lang liegenden, 
mit Reiſig bedeckten und öfter angenetzten Haufen. Burckhardt?) 
dagegen läßt den Sand weg, ſchüttet die Bucheln lediglich im Freien 
auf, ſie ſtark begießend und öfter umſchaufelnd, jede trockne Hitze 
im Innern der Haufen ſorgfältig vermeidend; letztere werden mit alten 
Säcken oder Reiſig gedeckt. Sobald die Bucheln den Keim zeigen 
oder wenigſtens die urſprüngliche friſche, braune Farbe wiedererlangt 
haben, ſollen ſie mit entſprechender Vorſicht gegen das Austrocknen 
ausgeſät werden. Schon angekeimte Bucheln ſind bei der Empfindlich— 
keit des Keimes mit beſonderer Sorgfalt zu behandeln. — Ein mehr— 
tägiges Anfeuchten der Bucheln vor der Ausſaat erweiſt ſich nach unſern 
Erfahrungen ſtets vorteilhaft. 

Die Ausſaat ſelbſt nimmt man am beſten in Rillen vor, welche, 
quer über die Beete laufend, mit einer etwa 3 em ſtarken Saatlatte 
oder einem Rillenbrett eingedrückt werden; die Entfernung dieſer ein— 
fachen (nicht Doppel-) Rillen iſt durch die Stärke bedingt, welche die 
Pflanzen im Saatbeet erreichen ſollen, und wird eine ſolche von 15 
bis 20 em die entſprechendſte ſein. Nach der bayriſchen Anleitung 
vom Jahre 1862?) können die Rillen in einfacher Weiſe mit Rechen 
angefertigt werden, deren 3 em breite Zinken 10 em voneinander ab— 
ſtehen; letztere Entfernung will uns jedoch etwas gering erſcheinen. 
In Halſtenbeck wird der in S 54 beſchriebene und abgebildete Rillen— 
zieher mit 9 em breiten und an der Spitze 16 em voneinander ab: 
ſtehenden Zähnen benutzt. — Was die Tiefe der Rillen und bzw. 
die durch letztere bedingte Stärke der Bedeckung betrifft, ſo 
haben die bereits erwähnten Verſuche Baurs (ſiehe § 52) eine Be- 
deckung von 2 em Stärke als die günſtigſte ergeben, während eine 
ſolche von 5 em ſich bereits der Keimung ſehr nachteilig erwies, eine 
noch ſtärkere dieſelbe faſt vollſtändig verhinderte. Auch Burckhardt 
empfiehlt eine 2—2,5 em ſtarke Bedeckung, die bei lockerem Boden und 
zur Verhütung zu frühen Keimens (bei Herbſtſaat) etwas verſtärkt 


1) Allg. F.⸗ u. J.. 1866, S. 210. 
2) Säen und Pflanzen, S. 138. 
3) Forſtl. Mitt. XI. 
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werden kann. Damit nähert er fich der Angabe Bühlers!), der die 
beiten Reſultate bei einer Deckung von 3—4 em erreichte. 

Die Saat ſelbſt erfolgt aus der Hand ohne Anwendung von 
Sävorrichtungen, und läßt ſich bei der Größe des Samens eine gleich— 
heitliche Verteilung leicht erzielen, eine zu dichte Saat vermeiden. In 
den 2—3 em breiten Rillen darf der Samen wohl jo dicht liegen, 
daß in der Längsrichtung ſich Korn an Korn befindet. Das Decken 
geſchieht durch Ausfüllen der eingedrückten Rillen mit guter Kompoſt— 
erde; ſind die Rillen mit dem Rechen oder Häckchen gefertigt worden, 
ſo zieht man auch wohl die zur Seite liegende Erde mit hölzernem 
Rechen wieder bei, auf dieſe Weiſe deckend, und drückt die Erde etwas an. 

Als Samenbedarf gibt Burckhardt?) pro Ar bei einem 
Rillenabſtand von 30 em 10 Liter an; bei dem geringeren Abſtand 
aber, welcher meiſt den Rillen gegeben wird, iſt dieſes Samenquantum 
entſprechend zu erhöhen, wie denn auch Judeich dasſelbe auf 20 
bis 40 1 pro Ar angibt. Bühler?) empfiehlt ein Samenquantum 
von 20—30 g pro laufenden Meter, was bei einer Entfernung der 
Saatrillen von 20 em (inkl. Rillenbreite) pro Ar 500 laufende Meter 
und ſonach einen Samenbedarf von 10—15 kg ergeben würde; da, 
wie oben angegeben, ein Hektoliter Bucheln 40—50 kg wiegt, ſo würde 
dies einem Samenquantum von 25—40 ! pro Ar entſprechen. 

Die Bucheln keimen je nach dem Zuſtand der Austrocknung, in 
welchem ſie ſich befanden, raſcher oder langſamer, am raſcheſten natür— 
lich die durch Ankeimen vorbereiteten Samen; ebenſo keimen die im 
Herbſt geſäten ſehr zeitig. Bei der Keimung wird die braune Frucht— 
ſchale von den noch eingeſchloſſenen Kotyledonen mit aus dem Boden 
gehoben und erſt bei Ausbreitung der letzteren — den bekannten, 
ſaftigen, oben grünen, unten weißlichen nierenförmigen Samenlappen — 
abgeſtreift; letztere ſchrumpfen nach einigen Wochen bzw. nach Er— 
ſcheinen der erſten Laubblätter und fallen ab. 

Schutz der Saaten iſt dringend nötig, da dieſelben durch 
mancherlei Tiere ſowohl im Boden als nach dem Aufgehen gefährdet 
und durch Spätfröſte bedroht ſind. Herbſtſaaten ſind gegen Mäuſe 
durch Gräben, eventuell durch Vergiftung, gegen Häher durch eine 
Decke von Dornen zu ſchützen; auch Eichhörnchen gehen den Samen 
begierig nach und laſſen ſich ſelbſt durch Saatgitter (nach unſern Er— 


1) Bühler, Mitt., Bd. II, Heft 1 u. 2. 
2) Säͤen und Pflanzen, S. 139. 
M Mitt., Bd. II, Heft 1 u. 2. 
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fahrungen) nur ſchwer abhalten, wenn ſie das Saatbeet entdeckt haben, 
ſo daß nur Abſchuß derſelben helfen kann. Beſondere Sorgfalt er— 
heiſchen dieſelben aber im Frühjahre gegenüber den Spätfröſten, 
denen ſie in höherem Grade ausgeſetzt ſind als die ſpäter keimenden 
Frühjahrsſaaten. Bei ſpäter Frühjahrsſaat, die allerdings wieder 
anderweite Bedenken hat (ſ. o.), fällt die Froſtgefahr im erſten Jahre 
allerdings weg. — Am größten iſt erklärlicherweiſe die Spätfroſtgefahr 
für Keimlinge, welche durch eine Temperatur von — 1 Grad wohl 
immer getötet werden; der empfindlichſte Teil ſcheint hierbei der 
Stengel, namentlich an der Anheftungsſtelle der Kotyledonen, zu ſein, 
und das Anhäufeln der Keimlinge bis an dieſe Stelle iſt daher als 
ein Schutzmittel zu empfehlen. Auch durch eine Deckung der Räume 
zwiſchen den Rillen mit Laub, ſo daß nur der obere Teil der Kotyle— 
donen ſichtbar bleibt, hat man guten Schutz gegeben ). Am beiten 
wird man aber den Keimlingen ſtets den nötigen Schutz gegen Spät— 
fröſte durch aufgeſtecktes Reiſig, beſſer noch durch Schutzgitter, bieten, 
und ſoll nach Pfeils Angabe?) hierdurch bei genügend dichter Deckung 
ſelbſt eine Temperatur bis — 6 Grad unſchädlich gemacht werden 
können. — Eine leichte Deckung (Pflanzgitter) wird ſich da, wo Seiten— 
beſchattung fehlt, auch gegen die grelle Einwirkung der Sonne im 
Hochſommer als nützlich erweiſen. 

Auch in den nächſten Jahren — älter als dreijährig läßt 
man die Buche im Saatbeet wohl nicht werden, zumal deren Ent— 
wicklung im gut vorbereiteten Saatbeet eine raſche zu ſein pflegt — 
gibt man derſelben im Frühjahre gerne durch Schutzgitter die nötige 
Sicherung gegen Spätfröſte, welche die kräftigere Pflanze, wenn auch 
nicht töten, ſo doch im Wuchs ſehr zurückſetzen. 

Bezüglich einer den Buchenkeimlingen drohenden Gefahr durch 
einen Pilz, den Keimlingspilz (Phytophthora omnivora), welcher 
Keimlinge jeder Art, insbeſondere aber auch jene der Buchen, befällt, 
Stengel und Kotyledonen ſchwärzend und den Keimling tötend, ſei 
auf die Beſprechung in § 64 verwieſen. Bei feuchter Witterung im 
Mai iſt nach unſern Erfahrungen dieſe Gefahr eine große! 

Im übrigen erhalten die Pflanzen im Saatbeet die nötige 
Pflege durch Reinigen der Beete von Unkraut und Lockern der 
Räume zwiſchen den Rillen: ihre Entwicklung pflegt jener ihrer Alters— 
genoſſen im Beſamungsſchlag, Dank der Lockerung des Bodens, ſowie 

1) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1862, S. 322. 

2) Krit. Blätter XXXV, I. 
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dem höheren Lichtgenuß ſtets nicht unweſentlich voraus zu fein. Man 
kann ſie zu Unterpflanzungen wohl ſchon einjährig verwenden, nimmt 
aber lieber zweijährige, auch dreijährige kräftige Pflanzen. 

Als eine einfache, billige und darum ſehr zweckmäßige Methode 
zur Erziehung großer Mengen unverſchulter zwei- bis vierjähriger 
Buchenpflanzen, wie ſie zum Unterbau an manchen Orten nötig ſind, 
ſei jene unter einem Föhrenſchutzbeſtand genannt, wie ſie zuerſt in 
dem heſſiſchen Forſtrevier Viemheim angewendet und von Ed. Heyer) 
beſchrieben wurde. Wir haben dieſelbe dort wie in verſchiedenen 
andern Waldungen geſehen und als ſehr empfehlenswert befunden! 

In einem 40— 60 jähr. Föhrenbeſtand auf genügend friſchem Boden 
wird eine Fläche von entſprechender Größe — man kann rechnen, daß 
pro Ar bis zu 6000 Pflanzen erzogen werden können — ausgeſucht, 
kräftig durchforſtet und dann (zweckmäßig mittelſt Drahtgitter) ein— 
gefriedigt. Der Boden wird mittelſt Hacke zeitig im Herbſt bearbeitet, 
in der Regel noch im Spätherbſt die Vollſaat mit etwa 6 kg guter 
Bucheln pro Ar (rund 25000 Stück) vorgenommen, und letztere werden 
mittelſt Rechen gut in den Boden gebracht; die aufgehenden Bucheln 
genießen den Schutz des lichten Föhrenbeſtandes gegen Spätfröſte wie 
ſpäter gegen Trocknis; jede Lockerung und Reinigung entfällt, und 
im dritten Jahr — nach Heyer ſogar ſchon im zweiten — beginnt 
das Ausſtechen der kräftigſten Pflanzen, am beſten mit ſtarken Gabeln 
zur Schonung der Wurzeln. Dieſe Ausnutzung des Pflanzkampes 
ſetzt ſich etwa bis zu vierjährigem Alter der Pflanzen fort, und be— 
läßt man ſchließlich ſo viele, als zur Deckung des Bodens auf der 
Kampfläche erwünſcht find. — Nach Heyers Angabe kam das Tauſend 
dergeſtalt erzogener Buchenpflanzen nur auf 33 Pfennige, wozu nur 
noch die Koſten des Ausſtechens zu rechnen ſind. 

Eine Verſchulung der im Saatkamp erzogenen Buchen nimmt 
man wohl nur ausnahmsweiſe vor; zu Unterpflanzungen genügen die 
billigeren Saatbeetpflanzen, die ja durch den betreffenden Beſtand gegen 
Graswuchs, Froſt und Hitze geſchützt ſind; Buchenpflanzungen ins 
Freie aber, die ſtärkere verſchulte Pflanzen erfordern würden, pflegen 
zu den Ausnahmen zu gehören. Bedarf man aber in beſonderen 
Fällen ſolcher ſtärkerer Pflanzen oder gar Heiſter, ſo verſchult man 
die im Saatbeet erzogenen Pflanzen ein- oder zweijährig, ſchult etwa 
auch Wildlinge aus natürlichen Verjüngungen in ſolchem Alter ein, 
wählt den Abſtand von 20 em in den Reihen und 25—30 cm für 


1) Allg. F.⸗ u. J. -Z. 1888, S. 348. 
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die Entfernung letzterer voneinander und läßt die Pflanzen, je nach 
ihrer Entwicklung, zwei bis drei Jahre im Pflanzbeet ſtehen. 

Man hat wohl auch Keimlinge !), die ſich nach einer das 
Sammeln von Samen nicht ermöglichenden Sprengmaſt in größerer 
Zahl in den Beſtänden vorfinden, zur Deckung des Pflanzenbedarfs 
ausgehoben, ſobald ſie das erſte Blattpaar getrieben haben, und ſie 
eingeſchult; dieſelben bedürfen jedoch bei dem Ausheben, Transport 
und Einſchulen großer Vorſicht. Die Arbeit ſollte nur bei feuchter 
Witterung geſchehen; entſprechende Deckung durch Gitter zum Schutz 
gegen die Sonne iſt unerläßlich, und eine derartige Manipulation 
wird daher ſtets koſtſpielig und nur unter beſonderen Verhältniſſen 
gerechtfertigt ſein, zeigt jedoch unter den angegebenen Vorausſetzungen 
nach unſern wiederholten Verſuchen guten Erfolg. 

Noch ſeltener findet man die Buche als ſtärkere Pflanze, als 
Heiſter, im Forſtgarten, und Süddeutſchland zumal kennt einen 
Buchenheiſterkamp wohl gar nicht. Wo man, wie z. B. im Speſſarter 
Wildpark der Fall geweſen, mit Rückſicht auf die den fchwächeren 
Pflanzen durch das Wild drohenden Gefahren genötigt war, zur 
Unterpflanzung der Eichenbeſtände ſtarke, 1-1 m hohe Buchen zu 
verwenden, da gewann man ſolche aus älteren Verjüngungen durch 
ſorgfältige Rodung und köpfte die zu ſchwanken Pflänzlinge in einer 
Höhe von 1—1½ m; der Erfolg dieſer Kulturen, die anfänglich aller— 
dings kein ſchönes Bild boten und ſich nur langſam von dem ſtarken 
Eingriff in Wurzeln und Stämmchen erholten, war doch ſchließlich ein 
durchaus befriedigender und die Koſten verhältnismäßig gering. 

Häufiger wurde nach Burckhardts Mitteilungen die Pflanzung 
mit Buchenheiſtern in Hannover angewendet: zur Verpflanzung von 
ſog. Hudewaldungen, meiſt in Miſchung mit der Eiche, auch zur Aus— 
füllung von Lücken in Hoch- und Niederwaldungen, und der Erfolg 
ſolcher Kulturen war vielfach ein ſehr günſtiger ?). Zu ſolchen Pflan— 
zungen ins Freie ſind nun ſtarke Buchenpflanzen, die bisher in 
dichtem Schluß ſtanden, wenig verwendbar; dieſelben legen ſich leicht 
zur Seite; die empfindliche Rinde der ſchwach beaſteten Pflanzen wird 
durch die Einwirkung der Sonne gerne brandig; eine rauhe, tiefer 
herabgehende, die Rinde ſchützende Beaſtung iſt daher wünſchenswert. 
Teilweiſe lieferten die Ränder der Verjüngungen taugliches Material; 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 164. 
) Vergl. Burckhardt, Aus dem Walde V, S. 123; Säen und Pflanzen, 
S. 164. 
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der Hauptſache nach erzog man ſich dasſelbe jedoch in der Heiſter— 
pflanzſchule entweder durch wiederholte Verſchulung von Saatbeet— 
pflanzen oder durch Einſchulung kräftiger Wildlinge aus Verjüngungen. 
Abſtand der Pflanzen und Zeit des Stehens im Pflanz- und Heiſter— 
kamp ſind abhängig von der Stärke der Pflanzen beim Umſchulen 
wie jener, welche die Heiſter erlangen ſollen. Nach Burckhardt 
verſchult man die einjährigen Saatbeetpflanzen in Reihen von 40 em 
Abſtand und 20 em Pflanzenentfernung und ſetzt die jo erzogenen 
Pflanzen drei- bis vierjährig in etwa 70 em Quadratverband in den 
Heiſterkamp, wo ſie weitere vier Jahre verbleiben. 

Zu beſchneiden iſt an den Buchen wenig; die Erhaltung einer 
rauhen Beaſtung iſt, wie oben erwähnt, geradezu nötig; doch ſind zu 
lange Seitenäſte zu kürzen und ſolche Korrekturen, durch welche man 
der Bekronung eine pyramidenförmige Geſtalt zu geben ſtrebt, im 
Jahre vor der Verſchulung bzw. Auspflanzung vorzunehmen. An 
den Wurzeln werden beſchädigte Teile, zu lange Seitenwurzeln ent— 
fernt bzw. gekürzt; im allgemeinen ſchneidet man auch hier nicht viel. 

Im ganzen aber wird der Buchenheiſter ſtets eine untergeordnete 
Rolle ſpielen, nur ausnahmsweiſe Verwendung finden, da in den meiſten 
Fällen die Verwendung billigeren Materials ebenfalls zum erwünſchten 
Ziel führen wird. 


§ 107. Die Eſche. 


Die Eſche, früher in unſern Waldungen häufiger zu finden als 
jetzt, hat, wie Gayer richtig ſagt!), bezüglich ihrer Verbreitung der 
menſchlichen Kunſt wenig zu danken; für ihre Nachzucht iſt in früherer 
Zeit nur wenig geſchehen; der gleichalte Hochwaldbetrieb, die natür— 
liche Verjüngung mittelſt Dunkelſchlag waren wohl geeignet, dieſe 
entſchieden lichtbedürftige Holzart mehr und mehr zu verdrängen, 
zumal wenn der Standort nicht ein die Eſche beſonders begünſtigender 
war. In neuerer Zeit wendet man der wertvollen Eſche, gleich dem 
Ahorn, größere Aufmerkſamkeit zu, ſucht fie dem Buchenhochwald in 
geeigneten Ortlichkeiten einzeln oder beſſer in kleinen Horſten 
einzumengen, ihr im Nieder- und Mittelwald als Unterholz und Ober— 
holz einen Platz zuzuweiſen, ſo daß ſie jetzt vielfach Gegenſtand des 
forſtlichen Anbaues geworden iſt. Insbeſondere aber iſt dies in Fluß— 
niederungen, in den ſog. Auwaldungen der Fall, wo ſie ein vorzüg— 
liches Wachstum und hohe Maſſen- wie Wertsproduktion zeigt. 


1) Waldbau, S. 97. 
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Der Anbau geſchieht aber vorwiegend durch Pflanzung — 
im Nieder- und Mittelwald immer, im Hochwald in den meiſten 
Fällen, da auch in dieſem die beabſichtigte mäßige Einmiſchung hier— 
durch ſicherer und entſprechender erreicht wird als durch die Saat —, 
und deshalb finden wir die Eſche in den Saat- und Pflanzbeeten 
unſerer Forſtgärten von der ſchwachen Saatpflanze bis zum kräftigen 
Heiſter, wie ihn etwa der Mittel- und Auwald verlangt, vor. 

Die Wahl eines hinreichend friſchen Bodens iſt, bei dem be— 
kannten Feuchtigkeitsbedürfnis der Eſche, bei Auswahl des Platzes 
wohl zu beachten, der Verſuch, ſie auf trocknerem Boden zu erziehen, 
zu unterlaſſen. — Die Bodenbearbeitung braucht für die Eſche, 
ſelbſt wenn es ſich um Erziehung ſtärkerer Pflanzen handelt, eine nur 
mäßig tiefe zu ſein, 40 em auch für den Heiſter nicht zu überſchreiten. 

Was nun die Saat derſelben betrifft, ſo iſt hier eine Eigen— 
tümlichkeit der Eſche ins Auge zu faſſen: ihr Samen keimt faſt aus— 
nahmslos erſt im zweiten Jahre nach der Reife und bzw. Ausſaat. 
Nach einer Mitteilung!) ſoll derſelbe zwar, im Herbſt nach der Samen— 
reife ſofort mit Sand vermiſcht und über Winter in Gruben auf— 
bewahrt, aus dieſen letzteren aber im Frühjahre ins Saatbeet gebracht, 
alsbald aufgehen; nach einer weiteren Notiz?) ſoll durch einſtündiges 
Einweichen in heißem Waſſer die lederartige Umhüllung des Samen— 
korns, unbeſchadet der Keimkraft, erweicht und dadurch gleichfalls 
Keimung im erſten Frühjahre ermöglicht werden; aber erſteres Ver— 
fahren ſcheint uns doch kaum wirkſam, und letzteres hat nirgends 
weitere Empfehlung gefunden; ein von uns ſelbſt angeſtellter Verſuch 
zeigte das erwartete Reſultat nicht, und die Keimung des Eſchen— 
ſamens erſt im zweiten Frühjahre nach der Samenreife erſcheint daher 
als Regel. — Nach Pfeils Angabe?) würde der ſofort nach ein— 
getretener Samenreife im Herbſt ausgeſäte Samen vielfach ſchon 
im erſten Frühjahre keimen, der noch längere Zeit an den Bäumen 
hängende und dadurch ſtärker ausgetrocknete aber erſt im zweiten. 
Durch alle die genannten Mittel bringt man aber doch wohl nur einen 
Teil des Samens zum Keimen, der andere keimt im zweiten Jahre 
nach, und eine derartig ungleich aufgehende Saat bringt ſo entſchiedene 
Nachteile mit ſich, daß eine erſt im zweiten Jahre gleichmäßig 
aufgehende Saat vorzuziehen iſt. 


1) Allg. F.⸗ u. 3.-3. 1863, S. 275. 
2) Forſtw. Zentralbl. 1858, S. 341. 
3) Deutſche Holzzucht, S. 283. 
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Dieſes lange Liegen des Samens bis zum Aufgehen hat aber die 
unangenehme Folge, daß die Saatbeete während des Sommers ſtark 
verunkrauten, bei dem Reinigen derſelben aber namentlich mit 
dem tieferwurzelnden Unkraut der Samen leicht herausgeriſſen wird, 
ein Nachteil, den alle im zweiten Jahre erſt keimenden Samen mit 
ſich bringen. Man ſchlägt deshalb den Samen an weder zu feuchtem 
noch zu trockenem Orte in der Weiſe ein, daß man eine etwa 30 em 
tiefe Grube von entſprechender Größe, je nach der Menge des auf— 
zubewahrenden Samens, herſtellen läßt, deren Boden mit Laub oder 
Stroh deckt, den Samen, mit Erde vermiſcht, einſchüttet und 
nach abermaliger Aufbringung einer Laub- oder Strohſchichte die 
Grube gar mit Erde ausfüllt; oder man deckt die im erſten Frühjahre 
angeſäten Beete mit einer dichten, durch aufgelegtes Reiſig feſtgehaltenen 
Laub- oder Moosdecke, welche die Entwicklung des Unkrauts verhindert. 
Im erſteren Falle verſäume man jedoch nicht, die Saat im zweiten 
Frühjahre ſehr zeitig vorzunehmen, da der Samen meiſt bald zu 
keimen beginnt und bei vorgeſchrittener Keimung nicht mehr verwend— 
bar iſt; im letzteren entferne man im Spätherbſt die Laubſchichte, 
unter der ſich im Winter ſonſt gerne die Mäuſe ſammeln (ſiehe § 48). 

Hat man den Samen in Gruben aufbewahrt, ſo nimmt man ihn 
im Frühjahre unmittelbar vor der Saat heraus, entfernt, etwa durch 
Siebe, die Erde zur Erleichterung der Saat und nimmt letztere ſofort 
vor. Will man aber die Saat gleich im erſten Frühjahre vornehmen 
und den Samen in den Beeten ein Jahr liegen laſſen, ſo bewahrt man 
den im Herbſt geſammelten und entſprechend abgetrockneten Samen 
über Winter einfach in Säcken auf. — Die Keimprobe erfolgt beim 
Eſchenſamen lediglich durch die Schnittprobe, bei welcher ſich das 
Samenkorn im Innern bläulichweiß und wachsartig zeigen muß. 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt in Rillen, welche mit der Saatlatte 
oder dem Rillenbrett (Fig. 18, S. 112) eingedrückt werden; auch der 
Rillenzieher (Fig. 20, S. 114) findet wohl Anwendung. Über die 
zweckmäßigſte Stärke der Deckung des Samens, wodurch die Tiefe der 
Rille bedingt wird, hat Baur bezüglich der Eſche keine Verſuche an— 
geſtellt; eine ſolche von 1,5—2 em dürfte nach der Größe des Samens 
und unſern Erfahrungen die entſprechendſte ſein. Die Entfernung 
der Rillen — einfacher, etwa 2—3 em breiter Rillen — wird man 
bei beabſichtigter Verſchulung der Pflanzen in einjährigem Alter zu 
15 cm, bei zweijährigem Stehen derſelben im Saatbeet zu 20—25 em 
wählen. Die Saat ſelbſt, welche ohne Hilfsmittel aus der Hand ge— 
ſchieht, darf ſo dicht vorgenommen werden, daß Korn an Korn liegt, 
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und iſt nach Burckhardts Angabe bei 30 em Rillenentfernung pro 
Ar ein Quantum von drei Pfund nötig, ein Quantum, das nach 
unſern Erfahrungen etwas gering und bei den oben angegebenen 
Rillenentfernungen auf ſieben und bzw. fünf Pfund zu erhöhen iſt. 

Nach Heß' Angabe!) enthält ein Kilogramm etwa 14000 Samen— 
körner, die Keimkraft beträgt 50—60 9%, die Dauer der Keimfähigkeit 
1—3 Jahre; da die Eſche jedoch faſt jährlich Samen trägt, wird man 
zumeiſt in der Lage ſein, friſchen Samen zu verwenden. 

Die Eſche keimt mit zwei langen, ſchmalen, oben dunklen, unten 
hellgrünen, zugeſpitzten Kotyledonen, die einige Ahnlichkeit mit den 
ebenfalls zungenförmigen Kotyledonen des Ahorns haben, ſich aber von 
dieſen durch die Nervatur — einen Mittelnerv, von welchem 
Seitennerven nach dem Rand abgehen, während der Samenlappen des 
Ahorns drei parallele Längsnerven zeigt — in deutlicher Weiſe unter— 
ſcheiden. Auf die Kotyledonen folgt ein Paar gegenſtändiger Blättchen, 
und dem erſt folgen die für die Eſche charakteriſtiſchen Fiederblätter. 

Die zeitig erſcheinenden Keimpflanzen ſind gegen Fröſte ſehr 
empfindlich und durch Reiſig oder Schutzgitter entſprechend gegen die— 
ſelben zu ſchützen. Die jungen Pflanzen aber ſind während des 
Winters durch Verbeißen ſeitens der Rehe und Haſen gefährdet und 
eine genügend dichte Einfriedigung daher nötig. 

Nur ſelten werden die Eſchen unverſchult, etwa als zweijährige 
Pflanzen, verwendet; in den meiſten Fällen bedarf man zur Schlag— 
vervollſtändigung im Niederwald, zur Einpflanzung in den Hochwald 
ſtärkerer Pflanzen, zumal die Eſche ſtets auf friſchen, zu Graswuchs 
geneigten Lokalitäten angepflanzt wird; man erzieht daher durch Ver— 
ſchulung meterhohe kräftige Pflanzen, nach Umſtänden aber 
noch viel ſtärkere Heiſter. Ihr Wurzelſyſtem, neben wenigen ſtärkeren 
Wurzeln eine große Zahl feinerer, vielverzweigter Wurzeln zeigend, 
ſichert ihr Verpflanzen in jedem Alter, jeder Stärke. 

Man verſchult die Eſche mit gutem Erfolg ſchon als Keim— 
ling (Krautpflanze) nach dem Erſcheinen des erſten Blattpaares und 
kann ſolche Pflanzen nicht ſelten zahlreichem natürlichen Anflug in 
der Nähe alter Eſchen entnehmen. Solche eingeſchulte Keimlinge er— 
reichen ſchon im erſten Lebensjahre eine ziemliche, die unverſchulten 
Pflänzchen im Saatbeet weſentlich überragende Höhe und Stärke, und 
der Gewinn durch das Einſchulen ſolcher Pflanzen iſt daher angeſichts 
des langen Liegens des Samens und der damit verbundenen Umſtände 


— 


1) Holzarten, S. 88. 
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ein doppelter. Doch iſt bei dem Verſetzen derſelben ins Pflanzbeet, 
welches mit dem einfachen Setzholz raſch erfolgt, auf vorhandene ent— 
ſprechende Bodenfeuchtigkeit zu ſehen, für ſolche nötigenfalls durch 
Gießen zu ſorgen und bei eintretendem ſonnigen Wetter den Pflänzchen 
der nötige Schutz durch Gitter zu geben. 

Außerdem verſchult man vorzugsweiſe einjährige, kräftige 
Saatbeetpflanzen, bei geringer Entwicklung derſelben wohl auch noch 
zweijährige, und zwar mit Rückſicht auf die raſche Entwicklung der 
Eſche in nicht zu engem Verband, etwa von 20 auf 30 em. Nach 
zweijährigem Stehen im Pflanzbeet haben die mittlerweile bis meter— 
hoch gewordenen Pflanzen jene Stärke erreicht, in der ſie entweder 
in die Schläge ausgepflanzt oder zum Zweck der Heiſterzucht noch— 
mals in weiterem Verband verſchult werden müſſen. Dieſer wird ſich 
nach der Stärke richten, welche die Heiſter erreichen ſollen, und hier— 
nach 0,50 —0,70 m Quadratverband betragen, letzteres für die wenig 
zur Aſtverbreitung geneigte Eſche wohl das Maximum; in einem Alter 
von ſechs Jahren werden die Heiſter der raſchwüchſigen Eſche auf 
gutem Boden faſt ſtets die nötige Stärke erreicht haben — bei keiner 
Holzart pflegt die Heiſterzucht dankbarer zu ſein, raſchere Erfolge und 
ſchöneres, durchaus brauchbares Material zu liefern als bei der Eſche! 

Keine Holzart hat ferner ein für die Verpflanzung günſtigeres 
Wurzelſyſtem als die Eſche: mäßig ſtarke Hauptwurzeln mit einem 
außerordentlich reichen Geflecht von Faſerwurzeln. Ein Beſchneiden 
der erſteren erſcheint bei der erſtmaligen Verſchulung nicht nötig, wohl 
aber ſind dieſelben zu kürzen, wenn zum Zweck der Heiſterzucht eine 
zweitmalige Verſchulung ſtattfindet; das reich verzweigte Saugwurzel— 
ſyſtem läßt die Eſche ſolche Eingriffe bei Verſchulung wie bei Aus— 
pflanzung ins Freie ſehr leicht ertragen. Deswegen erſcheint es auch 
bei der Eſche am erſten zuläſſig, ſtärkere Pflanzen dadurch zu erziehen, 
daß man zur Erſparung nochmaliger Verſchulung im Pflanzbeet je 
die zweite Reihe und die zweite Pflanze in der Reihe nach etwa zwei— 
jährigem Stehen im Beet vorſichtig heraushebt, hierdurch den Stand— 
raum der verbleibenden Pflanzen vergrößernd und ſich auf ſolche Weiſe 
Heiſter erzieht. Auch findet ſich bei der Eſche in den Pflanzbeeten 
bei weitem nicht ſo viel zur Heiſterzucht untauglicher Ausſchuß als bei 
der Eiche, — ein weiterer Grund für die Zuläſſigkeit dieſes Ver— 
fahrens. 

Eine Pflege der Pflanzbeete, des Heiſterkampes durch Be— 
ſchneiden der Aſte iſt bei der geringen Neigung der jungen Eſche 
zur Aſtverbreitung nur in beſchränktem Maße nötig — nötig faſt nur 
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zur Beſeitigung der in den Pflanzbeeten wie auch an den ſchon 
ſtärkeren Stämmen bekanntlich ſo häufig auftretenden Gabel- oder 
Zwillerbildungen. Dieſelben erſcheinen ſtets als Folge einer 
Beſchädigung der Mittelknoſpe oder des Gipfeltriebes, an deren Stelle 
dann die beiden gegenſtändigen Seitenknoſpen oder -triebe die 
Gipfelbildung zu übernehmen pflegen; die beiden Triebe wachſen dabei 
nicht ſelten längere Zeit in gleich ſtarker Entwicklung fort, oder es 
wird bald der eine dominierend — um ſich häufig ſchon nach nicht 
allzu langer Friſt wieder zu gabeln! Ein Spätfroſt hat oft die Folge, 
daß nahezu ſämtliche Pflanzen eines Beetes ſich gabeln, und ſtets 
wird es dann Aufgabe der Pflege ſein, den ſchwächeren der beiden 
Triebe baldig durch einen ſcharfen Schnitt mit der Aſtſchere zu ent— 
fernen, wodurch in wenig Jahren die Spuren jener Froſtwirkung am 
Stämmchen verſchwinden. Das rechtzeitige Ausbrechen einer 
Seitenknoſpe hat den gleichen Erfolg. 

Auch ein Inſekt, die Eſchenzwieſelmotte (Prays, eurtisellus) 
zerſtört nicht ſelten durch ihre Raupe die kräftige Terminalknoſpe und 
gibt hierdurch Veranlaſſung zu der unangenehmen Gabelbildung ). 

Stehen ältere Eſchen in der Nähe des Forſtgartens, ſo zeigt ſich 
die erſtere heimſuchende ſpaniſche Fliege (Lytta vesicatoria) wohl auch 
auf den Pflanzbeeten und muß durch fleißiges Abſuchen entfernt werden. 


$ 108. Der Ahorn. 


Der Ahorn (und zwar faſſen wir unter dieſer Bezeichnung zunächſt 
den Berg- und Spitzahorn zuſammen) zeigt manches mit der Eſche 
Gemeinſame. Gemeinſam iſt ihm mit jener das mehr vereinzelte oder 
horſtweiſe Auftreten, der Anſpruch an genügende Friſche des Bodens, 
das Lichtbedürfnis, das Verſchwinden in den gleichaltrigen natürlichen 
Verjüngungen der Buche oder Nadelhölzer, gemeinſam aber auch die 
Berückſichtigung, welche dieſe edle Nutzholzart in neuerer Zeit als 
Miſchholz im Hoch- wie im Niederwald findet. Ahnlich der Eſche 
läßt ſich aber auch der Ahorn ſicherer und zweckmäßiger durch Pflan— 
zung als durch Saat in die Beſtände einbringen?), und darum ſehen 
wir denn den Ahorn auch vielfach als eine Holzart unſerer Forſtgärten. 
Dabei wird man den Bergahorn (Acer pseudoplatanus) vorzugsweiſe 
im Berg- und Hügelland, den Spitzahorn (A. platanoides) in der 


) Das Inſekt wurde vom Forſtmeiſter Borgmann zuerſt entdeckt, ſ. 
Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1887, S. 689. 
2) Vergl. Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1879, S. 74 u. 78. 
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Ebene, dem tiefergelegenen Lande nachziehen !); der Feldahorn (A. 
campestre) iſt wohl nirgends Gegenſtand künſtlicher Nachzucht. Beim 
Anbau beider erſtgenannter Arten im Forſtgarten aber beſteht kein 
weſentlicher Unterſchied. 

Dieſer Anbau erfolgt nun wohl in den meiſten Fällen durch Er— 
ziehung in Saatbeeten mit nachfolgender Verſchulu ng, um dadurch 
meterhohe Loden oder ſtärkere Heiſter zu erlangen; eine Verpflanzung 
ohne vorgängige Verſchulung findet mit Rückſicht auf die durch Gras— 
wuchs, Wild, im Niederwald durch Überwachſen den ſchwächeren Ahorn— 
pflanzen drohenden Gefahren nur ſeltener, bei beſonders günſtiger Ent— 
wicklung der im Saatbeet nicht zu dicht ſtehenden Pflanzen aber in 
etwa zweijährigem Alter ſtatt. 

Wie für Eſchen- ſo auch für Ahorn-Saatbeete, welche mit Rück— 
ſicht auf die den Pflanzen durch Verbeißen drohende Gefahr ſtets im 
gut eingefriedigten Forſtgarten liegen, iſt zu freudigem Gedeihen ein 
friſcher, kräftiger Boden nötig. Stärkerer Seitenſchatten iſt 
zu vermeiden, da der Ahorn eine lichtliebende Holzart iſt, weshalb 
man für die Nachzucht des Ahorns die Beete unmittelbar an der Be— 
ſtandswand vermeidet. 

Eine Boden bearbeitung von 30—40 em Tiefe genügt für 
Saat- und Pflanzbeet. 

Der im Oktober reifende Samen wird ſehr häufig direkt ſeitens 
der Waldbeſitzer geſammelt; in dieſem Falle beachte man die Qualität 
des Saatgutes, ſammle nicht ſchwach ausgebildeten, kleinen Samen 
von jungen Stämmchen, ſondern nehme Rückſicht auf mannbare Mutter— 
bäume und auf gut ausgebildete, kräftige Samen. Zumal bei dem 
ſtarken, runden Korn des Bergahorns fallen die oft bedeutenden E Größen— 
unterſchiede e ins Auge. 

Nach Heß' ?) Angabe enthält 1 kg Bergahornſamen 10000 bis 
11000 Körner, die Keimkraft beträgt 50—65 % und iſt bei beiden 
Ahornarten durch die Schnittprobe leicht feſtzuſtellen. Die Keimfähig— 
keit erſtreckt ſich wohl nur bis zum erſten Frühjahr, und da faſt all— 
jährlich Samen wächſt, wird man ſtets nur friſchen Samen verwenden. 

Die Ausſaat des Samens kann nun im Spätherbſt alsbald nach 
der Samenreife oder erſt im Frühjahr erfolgen. 


) In Süddeutſchland, insbeſondere in Bayern, wird der Bergahorn in viel 
reicherem Maße nachgezogen als der Spitzahorn, während der erſtere in der nord— 
deutſchen Ebene ein Fremdling iſt. 

) Holzarten, S. 92; für Spitzahorn fehlt dort die Angabe der Samenkörner— 
zahl für 1 kg. 
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Die Herbitiaat hat den Vorzug, daß der ausgeſäte und im Boden 
entſprechend feucht gehaltene Samen im Frühjahr bei dem Bergahorn 
vollſtändig, beim Spitzahorn wenigſtens zum großen Teil keimt, 
während der etwa erſt im April ausgeſäte Samen bei erſterer Holz— 
art teilweiſe, bei letzterer zum größten Teil überzuliegen pflegt, ja 
in trockenen Jahrgängen nach unſern Erfahrungen ſelbſt ganz zugrunde 
gehen kann. 

Um dem ſtets ſehr mißlichen Überliegen des Samens vorzubeugen, 
iſt es empfehlenswert, die Saat ſchon im Herbſt vorzunehmen und 
die in ſolchem Falle allerdings oft ſehr zeitig im Frühjahre erſcheinenden 
Keimpflanzen durch entſprechende Schutzvorrichtungen gegen die Spät— 
froſtgefahr zu ſchützen; auch ein Decken der gefrorenen Beete mit Reiſig 
wird ein Mittel gegen allzu frühe Keimung ſein. 

Hat man ſich aber für die Frühjahrsſaat entſchieden, wozu 
der Umſtand, daß die Beete erſt dann leer werden, das erwünſchte 
Ausfrieren des friſch umgearbeiteten Bodens bei neuer Saatbeetanlage, 
die drohende Gefahr für den Samen durch Mäuſe, vor allem aber 
die Sorge vor den Spätfröſten manchen Pflanzenzüchter veranlaſſen ), 
dann muß, ſoll die Saat ſicher aufkeimen, die Ausſaat möglichſt 
frühzeitig erfolgen und der Samen während des Winters vor zu 
ſtarkem Austrocknen geſchützt werden. Ein erfahrener Laubholzzüchter 
empfiehlt uns für dieſen Fall öfteres Überbrauſen des an einem 
trockenen Orte aufbewahrten Samens oder Aufſchütten des Samens 
einige Zentimeter hoch im Walde und Bedecken desſelben mit Laub, 
und nach eigenen inzwiſchen geſammelten Erfahrungen bewährt ſich 
das Einſchlagen des im Herbſt geſammelten Ahornſamens in Erde 
während des Winters ſehr. — Bezüglich zu ſpäter Frühjahrsſaat 
bemerkt übrigens Pfeile), daß die ſpät erſcheinenden Pflanzen häufig 
nur mangelhaft verholzen und im Winter dann ganz oder teilweiſe 
erfrieren, und müſſen wir ſpäte Saat nach unſern Erfahrungen ver— 
werfen. 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt in Rillen, welche, wie bei der Eſche, 
mit der Saatlatte oder dem Rillenbrett (Fig. 18) eingedrückt werden, 
und zwar mit Rückſicht auf die oft ſchon im erſten Jahre bedeutende 
Höhenentwicklung der Ahornpflanze?) in einer Entfernung von 20 bis 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1863, S. 274 u. 370. 
2) Deutſche Holzzucht, S. 257. 
) In den Saatbeeten des hieſigen Forſtgartens haben einjährige Ahorne in 
größerer Zahl eine Höhe von 40—50 em erreicht. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 20 
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25 em; die Rille wird etwa 3 em breit und jo tief eingedrückt, daß 
der Samen bei deren Ausfüllung mit guter Erde eine Decke von 2 em 
erhält. Nach den Verſuchen Baurs iſt dies die zweckmäßigſte Stärke 
der Decke, während eine ſolche von 3 —4 em die Keimung ſchon be— 
deutend beeinträchtigt !). Baur weiſt hierbei noch darauf hin, wie 
für den Ahorn eine lockere, nicht zur Verkruſtung geneigte 
Decke beſonders notwendig ſei, indem, wenn dieſe letztere nach Regen— 
wetter eintreten ſollte, die langen Kotyledonen nicht mit den fort— 
wachſenden Stengelchen aus dem Boden kommen können und abbrechen. 

Die beiden Ahornarten keimen mit zwei langen, ſchmalen, jenen 
der Eſche ähnlichen Kotyledonen, die durch ihre Nervatur — drei 
parallele Längsnerven ohne Seitennerven — jedoch leicht von erſteren 
zu unterſcheiden ſind. Die Kotyledonen des Spitzahorns kenn— 
zeichnen ſich gegenüber denen des Bergahorns durch eine oder einige 
Querknickungen?). 

Die erſten Blättchen beider Ahornarten aber unterſcheiden 
ſich dadurch, daß jene des Spitzahorns durch zwei kleine Einbuchtungen 
am ſonſt glatten Rand die Lappen der ſpäteren Blätter andeuten, 
während bei dem Bergahorn der gekerbte Rand dieſe Lappen 
nicht zeigt. 

Das Säen erfolgt mit der Hand, da die ſtarken Flügel 
Säevorrichtungen ausſchließen, und, je nach der unterſuchten Qualität 
des Samens, mehr oder minder dicht; etwas dünnere Saat bietet den 
Vorzug viel kräftigerer Pflanzenentwicklung im erſten Jahre! 
Burckhardt bezeichnet 3—4 Pfund als das nötige Samenquantum 
pro Ar; von dem ſchwereren Samen des Bergahorns wird man etwas 
mehr bedürfen. 

Was den Schutz der Saatbeete anbelangt, ſo können Mäuſe 
dem Samen im Winterlager (oder Aufbewahrungsorte) gefährlich 
werden, und ſind die Saatbeete entſprechend im Auge zu behalten. 
Im Frühjahre iſt es der Spätfroſt, der die früh erſcheinenden 
Keimpflanzen der Herbſtſaat bedroht und deren Beſchützung durch 
Schutzgitter nötig macht, während in ſpäteren Jahren die ſtärkeren 
Pflanzen minder empfindlich ſind. Gegen das Verbeißen durch 


) Bühler empfiehlt nach ſeinen Saatverſuchen allerdings eine Decke von 
ſelbſt 5—6 em; unſere eigenen Saaten haben bei nur 2 em Deckung ſtets ſehr 
gute Reſultate ergeben. 

) Vergl. v. Tubeuf, Samen, Früchte und Keimlinge der in Deutſchland 
heimiſchen oder eingeführten forſtlichen Kulturpflanzen, 1891, dem die Angaben 
über Keimlinge zumeiſt entnommen ſind. 
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Rehe und Haſen iſt Schutz durch hinreichend dichte Einfriedigung 
notwendig. 

Ahnlich wie bei der Buche, jedoch viel ſeltener, tritt auch bei den 
Ahornkeimlingen der in S 64 beſprochene Keimlingspilz Phytophthora 
omnivora ſowie eine weitere Krankheit auf, ebenfalls veranlaßt durch 
einen Pilz (Cercospora acerina) ), welcher zahlreiche ſchwarze Flecken 
auf den Kotyledonen und erſten Laubblättern erzeugt, denen das 
Schwarzwerden und Abſterben der ganzen Pflanze folgt. Die Wieder— 
anſaat eines mit ſolchen Pflanzen beſetzt geweſenen Beetes mit Ahorn— 
ſamen wird jedenfalls zu meiden ſein. 

Bei kräftiger Entwicklung der Pflanzen wird man dieſelben in 
der Regel einjährig, bei minder guter zweijährig verſchulen und, 
wie ſchon oben erwähnt, nur ausnahmsweiſe kräftige Pflanzen aus der 
Saatſchule direkt ins Freie verwenden. Namentlich zur Einpflanzung 
in Niederwaldſchläge, zur Einſprengung in den Buchenhochwaldſchlag 
nach bereits vollzogener Räumung des Oberholzes verwendet man lieber 
und mit ſicherem Erfolge die durch Verſchulung erzogene meterhohe 
Lodenpflanze. 

Die Verſchulung, bei welcher etwa zu lange Seitenwurzeln 
entſprechend gekürzt werden, erfolgt mit ſtarkem Setzholz, und zwar 
mit Rückſicht auf die raſche Höhenentwicklung der Pflanzen in etwa 
30 em Quadratverband oder in 30 em entfernten Reihen mit 20 em 
Pflanzenentfernung. Gute Sortierung der in der Höhenentwicklung 
oft ſehr verſchiedenen Saatbeetpflanzen nach der Größe (ſiehe § 76) 
iſt hierbei beſonders zu empfehlen, ebenſo ziemlich frühzeitige Ver— 
ſchulung mit Rückſicht auf das baldige Schwellen der Knoſpen und 
Antreiben der Pflanzen. 

Eine Pflege durch Beſchneiden iſt bei den verſchulten Ahorn— 
pflanzen nur in geringſtem Maße nötig, da der Höhenwuchs ein ſehr 
ausgeprägter, die Entwicklung von Seitenäſten eine geringere iſt; ja 
nicht ſelten, zumal bei etwas enger Verſchulung, wiegt der erſtere ſo 
bedeutend vor, daß die Pflanzen allzu ſchwank in die Höhe wachſen, 
ſich bei ſtarker Belaubung des Gipfels kaum ſelbſtändig tragen können. 
Nur Gabelbildungen, die in gleicher Art wie bei der Eſche und 
aus gleichen Gründen nicht ſelten auftreten, ſind rechtzeitig zu be— 
ſeitigen. 

Nach zwei-, längſtens dreijährigem Stehen im Pflanzbeet, alſo 


!) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1880, S. 435. Hartig, Unterſuchungen aus dem 
forſtbot. Inſtitut in München, 1880. 
20 * 
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drei- bis vierjährig, hat der Ahorn unter normalen Verhältniſſen jene 
Höhe von etwa 1 m erreicht, welche für ſeine Auspflanzung in die 
Schläge wünſchenswert erſcheint. Wünſcht man aber aus beſonderen 
Gründen — für Anlagen, Alleen, Wildparke uſw. — ſtarke Heiſter, 
ſo wird eine nochmalige Verſchulung der Pflanzen unter Auswahl der 
beſtwüchſigen Exemplare vorgenommen. Die Wurzeln der aus— 
gehobenen Pflanzen werden einer nochmaligen Korrektur durch Be— 
ſeitigung allzu langer Seitenwurzeln unterſtellt und erſtere ſodann in 
einer Entfernung von 60—70 em (Quadratverband) in hinreichend 
große Pflanzlöcher eingeſchult. In einem Alter von 6— 7 Jahren 
wird der Ahornheiſter wohl ſtets eine allen Anforderungen ent— 
ſprechende Stärke und Höhe erreicht haben!); eine dreimalige 
Verſchulung, wie fie Crelinger?) zur Erziehung ſtarker Heiſter an— 
wendet, halten wir nach unſern Erfahrungen für überflüſſig und 
allzu koſtſpielig. Auch der Heiſter braucht, ähnlich der Eſche, nur 
wenig Pflege durch Beſchneiden, da ſeine ſeitliche Beaſtung eine ſehr 
geringe zu fein pflegt; iſt eine ſolche nötig, jo ſoll fie nach Anſicht 
von Lignitzs) ſtets im Herbſt geſchehen, da beim Beſchneiden im 
Frühjahre der Stamm zu ſtark blute, eine Menge Saft alſo für den— 
ſelben verloren gehe, und ſelbſt ein Austrocknen und Abſterben des 
Holzes an der Schnittſtelle erfolge. Wir haben bei allerdings ſehr 
mäßigem Beſchneiden von Ahornpflanzen im Frühjahre ſolche Nach— 
teile nicht wahrnehmen können. 


$ 109. Die Ulme. 


In viel minderem Maße als Ahorn und Eſche iſt die Ulme 
Gegenſtand forſtlichen Anbaues; ſie iſt überhaupt mehr eine ſüdliche 
Holzart, die in Italien und Frankreich in größerer Verbreitung vor— 
kommt, während ſie bei uns vorwiegend nur in den Flußtälern und 
Niederungen, weniger im Bergland und eigentlichen Gebirge auftritt, 
und zwar auch hier nur als Miſchholz, wohl nur ausnahmsweiſe be— 
ſtandesbildend. In vielen Ortlichkeiten, in denen ſie früher vorkam, 


*) Welche raſche Entwicklung der Ahorn unter günſtigen Umſtänden haben 
kann, zeigten uns eine Anzahl von Spitzahornpflanzen im hieſigen akademiſchen 
Forſtgarten, welche ſehr vereinzelt auf einem Beet ſtanden — dieſelben waren 
im erſten Jahre nach der im Frühjahre erfolgten Saat aufgegangen, die im zweiten 
Jahre nachgekeimten Pflänzchen aber erfroren —; fie erreichten als zweijährige 
unverſchulte Pflanzen eine Höhe von durchſchnittlich 1½, teilweiſe ſelbſt 2 m! 

2) Jahrb. des ſchleſ. Forſtver. 1880, S. 110. 

3) Daſelbſt 1879, S. 75. 
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iſt ſie jetzt mehr oder weniger verſchwunden, woran nach Burck— 
hardts Anſicht der große, breitgeflügelte und leichte Samen, welcher 
nur ſchwer an den wunden Boden kommt, die der Ulme nachteilige 
ſtarke Beſchattung in der natürlichen Buchenverjüngung, andern Orts 
der Unkrautwuchs oder überwachſende andere Holzarten die Schuld 
tragen !), — außerdem aber wohl vor allem die geringe Berückſichti— 
gung, welche ſie bei dem Kulturbetrieb zu finden pflegt. 

In geeigneten Ortlichkeiten, auf friſchem, kräftigem Boden in 
nicht zu rauher Lage, bemüht man ſich wohl da und dort um Er— 
haltung und Nachzucht dieſer ſchönen und wertvollen Holzart, ſei es 
als Miſchholz im Hochwald, ſei es als kräftig vom Stock ausſchlagendes 
Unterholz im Mittel- oder Niederwald; in Parkanlagen, in Alleen 
wird die Ulme ebenfalls gern verwendet. In allen dieſen Fällen aber 
erfolgt die Nachzucht wohl nur durch die ſichere Pflanzung mit im 
Forſtgarten erzogenen und einmal verſchulten Pflanzen oder 
zweimal verſchulten Heiſtern. | 

Der bereits Anfang Juni reifende Samen, von dem 100000 
bis 150000 Körner auf 1 kg gehen, wird am beiten ſofort nach 
der Einſammlung ausgeſät, da bis zum Herbſt oder gar zum 
Frühjahr aufbewahrter Samen durch Austrocknen einen nicht ge— 
ringen Teil ſeiner an ſich nicht großen Keimfähigkeit verliert, während 
ſich dieſe letztere im Freien, am Boden, bis zum nächſten Frühjahr 
dann zu erhalten vermag, wenn der Samen wegen trockener Witterung 
nicht zu alsbaldiger Keimung gekommen iſt. Unter dem faſt alljähr— 
lich in großer Menge reifenden Ulmenſamen findet ſich ſehr viel 
tauber Samen (nach Heß beträgt die Keimkraft nur 10—25, ſelten 
30 %), der zuerſt abfliegt; man vermeidet daher das Sammeln dieſes 
zuerſt abfliegenden Samens. Jedenfalls aber unterſuche man ſtets 
die Keimkraft des zur Verfügung ſtehenden Samens durch Zerſchneiden 
einer entſprechenden Anzahl von Körnern; es kommen Jahre vor, 
in welchen ſich unter denſelben kaum ein keimfähiges Korn findet, 
ſonach jede Ausſaat vergeblich wäre. — Alterer Samen iſt völlig 
unbrauchbar. 

Die Ausſaat erfolgt, mit Rückſicht auf die geringe Keimkraft, 
ziemlich dicht in flach eingedrückte, 2 em breite und etwa 15 em 
voneinander entfernte Rillen, womöglich bei feuchter Witterung; fehlt 
dieſe, ſo muß durch Gießen und Deckreiſig das Saatbeet ſowohl bei 
der Anſaat wie während und nach dem Keimen friſch erhalten 


I) Säen und Pflanzen, S. 188. 
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werden!). Man wird überhaupt gut tun, den Ulmenſaatbeeten die 
friſcheſten und gegen das Austrocknen geſchützteſten Teile des Forſt— 
gartens anzuweiſen, alſo etwa die Beete nächſt der gegen Süd und 
Weſt ſchützend vorliegenden Beſtandswand, was um ſo mehr zuläſſig, 
als Seitenbeſchattung den jungen Pflanzen nicht nachteilig wird ?). 
Bei anhaltender Trockne ohne die genannten Maßregeln keimt nach 
unſern Erfahrungen kaum ein Korn im Laufe des Sommers auf, nach 
Burckhardts Mitteilungen aber in ſolchem Falle nicht ſelten ein 
großer Teil des Samens im folgenden Frühjahr nach; hat alſo die 
Sommerſaat wegen Trockne keinen Erfolg, ſo ſind die Saatbeete des— 
wegen noch nicht als verloren zu erachten. 

Kann man nicht im Sommer ſäen, ſo nehme man die Saat 
wenigſtens im Herbſt vor, damit der Samen während des Winters 
nicht noch weiter austrockne. 

Das nötige Quantum des ſehr leichten Samens beträgt mit 
Rückſicht auf die geringe Keimkraft etwa 3 Pfund pro Ar. 

Ebenſo nötig als das Feuchthalten iſt aber auch eine möglichſt 
ſchwache Deckung des Samens mit Erde; nach Baurs mehr— 
erwähnten Verſuchen (ſiehe S 51) ergab eine 1,5 em ſtarke Deckung 
mit Erde bereits vollſtändiges Verſagen der Keimkraft, leichtes 
Überſieben oder bloße Vermengung mit Erde dagegen gute Re— 
ſultate. — Gerade dieſe ſchwache Erddecke macht anderweiten Schutz 
gegen Austrocknen doppelt nötig! 

Die Ulme keimt mit zwei kleinen, fleiſchigen Kotyledonen von 
verkehrt-eiförmiger Geſtalt; dieſelben ſind oben dunkler, unten heller 
grün, faſt ohne jede Nervatur und fallen bald ab; die erſten Blättchen 
ſind grob geſägt, rauh behaart und faſt ſtiellos. 

Die bei der Sommerſaat unter günſtigen Feuchtigkeitsverhältniſſen 
ſchon etwa nach 8—10 Tagen erſcheinenden Pflänzchen erreichen unter 
günſtigen Umſtänden noch im ſelben Jahre eine Höhe von 15 bis ſelbſt 
25 em, verholzen dagegen bisweilen nur mangelhaft und leiden durch 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1883, S. 348. 

2) Über die Fähigkeit der jungen Ulmen, ſich von der Beeinträchtigung durch 
längere Überſchattung raſch zu erholen, hat uns ein Verſuch im akademiſchen 
Forſtgarten in intereſſanter Weiſe belehrt. Wir verſchulten fünfjährige, durch 
dichte Saat entſtandene und in einem ſtark überſchatteten und neben dichter Fichten— 
hecke liegenden Saatbeet ſtehengebliebene verkümmerte Ulmenpflanzen von 25 bis 
30 em Höhe deren verſchulte Altersgenoſſen bereits 2 m hohe Heiſter waren! — 
im Frühjahr 1886; dieſelben trieben ſofort kräftig an, entwickelten im erſten Jahre 
bis 50 em lange Triebe und haben im Jahre 1887 teilweiſe ſchon eine Höhe von 
120 cm erreicht. 
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Früh⸗ und Winterfröſte; es wird dies ſelbſt als Grund gegen die ſonſt 
wohl ſehr übliche Sommerſaat geltend gemacht ). 

Iſt die Saat gut ausgefallen, dicht aufgegangen, und haben ſich 
die Pflänzchen günſtig entwickelt, jo verſchult man dieſelben wohl ſchon 
im nächſten Frühjahre, kann die Verſchulung aber auch ganz gut ins 
zweite Jahr verſchieben. Die Ulme entwickelt anfänglich eine ziemlich 
tiefgehende Pfahlwurzel, die man beim Verſchulen etwas kürzt; 
Pfeil?) behauptet allerdings, daß eine mit gekürzter Wurzel ver— 
pflanzte Ulme keinen entſprechenden, zu Nutzholz geeigneten Schaft 
entwickle (2). 

Die Verſchulung ſelbſt erfolgt raſch und leicht mittelſt des Setz— 
holzes in nicht zu engen Abſtänden, etwa von 20 auf 30 em. Die 
Entwicklung der Pflanzen iſt auf gut gedüngtem Boden von ge— 
nügender Friſche eine raſche, und nach zweijährigem Stehen im Pflanz— 
beet haben dieſelben in der Regel ſchon eine Höhe von reichlich 1 m 
und damit die Stärke zum Auspflanzen in die Schläge erreicht. Will 
man aber zu beſonderen Zwecken, ſo namentlich zur Anlage von Alleen, 
für Parkanlagen, ſtärkere Heiſter erziehen, die ſich ebenfalls noch mit 
Sicherheit verpflanzen laſſen, ſo verſchult man die beſten Loden noch— 
mals in Abſtänden von 0,60 —0,70 m und erhält in einem Alter von 
6 bis höchſtens 8 Jahren genügend ſtarke Heiſter, wie denn über— 
haupt die Entwicklung der Ulme in der Jugend eine ſehr raſche iſt. 

Was Schutz und Pflege der Ulmenſaat- und -pflanzbeete an— 
belangt, ſo iſt das rauhe Blatt der Ulme gegen Spätfröſte wenig 
empfindlich, und nur etwa bei Anwendung der Frühjahrsſaat ſind die 
friſch aufgegangenen Pflänzchen durch Schutzgitter oder Aſte gegen 
deren Einwirkung zu ſchützen. — Im übrigen läßt man denſelben die 
nötige Pflege durch Reinigung und Lockerung angedeihen; die ver— 
ſchulten Pflanzen bedürfen aber auch entſprechenden Beſchneidens, 
indem ſie Neigung zur Gabelbildung und zur Entwicklung ſtärkerer 
Seitenäſte nach den in unſern Pflanzgärten gemachten Wahr— 
nehmungen zeigen. Im Heiſterkamp iſt dieſe Pflege noch weniger zu 
entbehren, und ſind namentlich die zahlreichen ſchwächeren Triebe, 
welche an dem unteren Teile des Stammes meiſt zu erſcheinen pflegen, 
rechtzeitig zu entfernen. 

Erwähnt möge ſchließlich noch ſein, daß es faſt nur die Feldulme 
(Elmus campestris) und die Bergulme (C. montana) ſind, welche 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1863, S. 275. 
2) Deutſche Holzzucht, S. 269. 
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bei uns künſtlich nachgezogen werden, weniger die Flatterulme 
(U. effusa), deren Holz minder geſchätzt iſt. 


§ 110. Die Erle. 


Die Erle (und zwar haben wir zunächſt nur die weitaus wichtigere 
Schwarzerle, Alnus glutinosa, im Auge) iſt eine in unſerm 
Forſthaushalt geradezu unentbehrliche Holzart. Zahlreiche größere 
oder kleinere Flächen in unſern Waldungen würden ſchwer kultivier— 
bar ſein, keine oder nur ſehr geringe Erträge an Stelle der oft ſehr 
bedeutenden Nutzung geben, wenn uns nicht in der Erle eine Holzart 
zur Verfügung ſtände, die, auf feuchtem Boden vorzüglich gedeihend, 
ſelbſt auf naſſem Standort noch gutes Wachstum zeigt und den 
eigentlichen Bruchboden auf oft ausgedehnten Flächen bedeckt. Es 
wird wenige Reviere geben, in welchen die Erle nicht in kleineren 
oder größeren Horſten auf naſſem oder bruchigem Boden, in feuchten 
Mulden und Einſenkungen, am Rand der Waſſerläufe vorkommt, und 
faſt jeder Forſtmann hat in geringerem oder höherem Grade mit ihrer 
Nachzucht zu tun. Ihr zu mancherlei Nutzholzzwecken wie zur Pulver— 
fabrikation geſuchtes und gut bezahltes Holz hat an nicht wenig Orten 
ihrem Anbau größere Ausdehnung verſchafft, und die ſchnellwüchſige 
Erle gehört entſchieden zu den einträglichſten Holzarten. 

Ihr Anbau aber muß faſt ausſchließlich durch die Pflanzung 
geſchehen, nachdem die Saat auf den für die Erle geeigneten feuchten, 
graswüchſigen Ortlichkeiten zu unſicher iſt, die erſcheinenden Pflänzchen 
durch Graswuchs, Ausfrieren zu häufig wieder vernichtet werden. 
Zur Pflanzung taugliches Material findet ſich nun zuweilen als natür— 
licher Anflug an Grabenrändern, Aufwürfen und ähnlichen Stellen 
vor, und laſſen ſich ſolche Wildlinge zur Kultur benutzen; in den 
meiſten Fällen aber wird man doch zu im Saatbeet erzogenen 
Pflanzen greifen müſſen. 

Die Erziehung von Erlenpflanzen in unſern auch für andere 
Holzarten beſtimmten Forſtgärten ſtößt bisweilen auf Schwierig— 
keiten, da die Erle, wie zur Keimung, ſo zu freudigem Gedeihen der 
Pflanzen ſchon in früheſter Jugend mehr Feuchtigkeit bedarf, als 
den meiſten Holzarten zuträglich und, mit Rückſicht auf Graswuchs 
und Auffrieren, für unſere Forſtgärten erwünſcht iſt; es gilt dies 
insbeſondere für die Erlenſaatbeete. Man wird daher in den 
meiſten Fällen gut tun, für die Erlennachzucht einen eigenen kleinen 
Saatkamp in geeigneter, hinreichend friſcher oder feuchter Ortlichkeit 
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anzulegen, und richtet hierbei jein Augenmerk auf friſchen, ſandig— 
lehmigen Boden, der mäßig tief bearbeitet wird, ſich aber mit Rück— 
ſicht auf die Gefahr des Auffrierens vor der Anſaat wieder tüchtig 
geſetzt haben ſoll, eventuell etwas angedrückt wird. Nach Burck— 
bardt!) bejchafft man ſich ein entſprechendes Saatbeet auch dadurch, 
daß man guten, friſchen Waldboden lediglich oberflächlich reinigt, 
ebnet und mit etwas guter Erde (zur Beſchaffung des Keimbetts) 
überwirft, und auch E. Heyer?) empfiehlt die Anlage von Erlen— 
ſaatbeeten auf kleinen, feuchten Blößen und Beſtandslücken in älteren 
Laub- und Nadelholzbeſtänden, welch' letztere den Keimlingen zugleich 
den nötigen Seitenſchutz gegen Fröſte geben, ja, er hat ſelbſt feuchte, 
humoſe Stellen unter gelichtetem Kiefernſchutzbeſtand mit gutem Erfolg 
dazu verwendet. Forſtmeiſter Schrötter?) hatte ſehr befriedigenden 
Erfolg von der Anlage eines Saatkampes mit friſchem, humoſem 
Sandboden inmitten eines alten Rotbuchenbeſtandes; nach Umgraben 
und Ebnen der Fläche ließ er dieſe noch mit Dammerde überfahren, 
eine Düngung, die nach jedesmaliger Benutzung wiederholt wurde; 
ſowohl die Saatpflanzen wie die einjährig verſchulten entwickelten ſich 
vorzüglich. 

Seitenſchutz gegen die Sonne durch einen vorſtehenden Beſtand 
iſt ſtets erwünſcht; eine Einfriedigung des Kamps kann aber unter— 
bleiben, da das Wild die Erle nicht verbeißt. 

Nach den Unterſuchungen von Ramann und Will) iſt die 
Erle eine Holzart, welche nicht unbedeutende Anſprüche an den 
Mineralgehalt des Bodens überhaupt, an Kalkgehalt insbeſondere 
ſtellt. Es wird ſonach auf kalkarmem Boden eine Düngung mit kalk— 
haltigen Stoffen (Aſche, Knochenmehl u. dgl.) für die Saatbeete zu 
empfehlen ſein. 

Der im Spätherbſt reifende Erlenſamen wird durch Sammeln 
der Zäpfchen im November und Ausklengen im warmen Zimmer ge— 
wonnen; nach Heß enthält 1 kg 4—500 000 Körner, und beſitzt der 
Samen eine Keimkraft von nur 20—35 9% .. Da nun die letztere ſchon 
binnen Jahresfriſt zum großen Teil verloren geht, ſo ergibt ſich hier— 
durch die Frühjahrsſaat mit friſchem Samen von ſelbſt als 
Regel. Die Keimkraft des Samens unterſuche man ſtets durch Zer— 


— 


) Säen und Pflanzen, S. 227. 

2) Allg. F.⸗ u. 3.:3. 1883, S. 302. 

3) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1904, S. 771. 
9) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1892, S. 54. 
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ſchneiden einer größeren Anzahl von Körnern; bisweilen findet man, 
ähnlich wie beim Ulmenſamen, nahezu die ganze Samenmenge taub — 
vielleicht Samen von ſehr jungen Pflanzen oder Ausſchlägen her— 
rührend. — Im Frühjahre durch Auffiſchen aus dem Waſſer ge— 
ſammelter Samen ſoll nach oberflächlichem Abtrocknen ſofort aus— 
geſät werden, da er ſeine Keimkraft raſch verliert )). 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt vielfach als Vollſaat, die ins— 
beſondere auch E. Heyer“) und ebenſo Weiſe?) befürwortet, ziemlich 
dicht auf die, wie oben angegeben, zugerichtete Saatbeetfläche; auch 
in Halſtenbeck findet für Erle (auch Ulme, Birke) ausſchließlich Voll— 
ſaat ſtatt. Doch wird mit Rückſicht auf die leichtere und auf friſchem 
Boden doppelt nötige Reinigung auch die Rillenſaat angewendet und 
zu derſelben das Saatbrett zum Eindrücken ſeichter Rillen, das Klapp— 
brett (Fig. 23) zum Anſäen benutzt. Das Samen quantum iſt da— 
nach zu bemeſſen, ob man die Pflanzen etwa einjährig verſchulen 
oder als zwei- und dreijährige Saatbeetpflanzen verwenden 
will, in welch' letzterem Falle entſprechend dünner zu ſäen iſt. In 
erſterem Falle wird man zur Rillenſaat bei nur 10—12 cm Rillen— 
entfernung 6 Pfund, in letzterem Falle bei einem Abſtand der Rillen 
von etwa 25 em kaum die Hälfte verwenden. 

Die Bedeckung des kleinen Samens darf nur eine ſchwache 
ſein, ja, es würde ſelbſt eine bloße Vermiſchung mit der oberen Boden— 
ſchicht, wie ſie ſelbſt durch Saat im Winter auf dem Schnee erzielt 
wirds), genügen. Doch bringt ſolch' geringe Deckung die Gefahr des 
Austrocknens in der Keimperiode in erhöhtem Maße mit ſich, und bei 
der Empfindlichkeit des Samens hiegegen wird man lieber die nach 
Baurs Verſuchen zuläſſige und zweckmäßige Deckung von 1 em 
Stärke wählen, eine ſtärkere aber vermeiden; eine ſolche von 1,5 em 
beeinträchtigte bereits die Keimung, eine ſolche von 3 em hinderte ſie 
vollſtändig. 

Bei trockener Witterung wird der ausgeſäte Samen zweckmäßig 
ſogleich mit der Gießkanne überbrauſt; von großer Bedeutung für den 
Erfolg der Saat iſt aber auch ein entſprechendes Feuchthalten des 
Saatbeetes während der Keimperiode; durch aufgelegtes Nadelholz— 
reiſig oder durch Schutzgitter ſucht man die vorhandene Bodenfeuchtig— 
keit zu erhalten und greift, wo letztere fehlt oder verloren ging, zur 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1883, S. 302. 
2) Mündener Hefte II, S. 16. 
) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1863, S. 368. 
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Gießkanne !). Wird dies unterlaſſen, jo keimt nach unſern Erfahrungen 
in trockenem Frühjahre und bei fehlendem Seitenſchutze kaum ein Korn; 
nach Burckhardts Angabe läuft zwar nicht ſelten ein Teil des 
Samens im zweiten Jahre nach — aber als verunglückt iſt die Saat 
doch zu betrachten! 

Die Erle keimt mit zwei ſehr kleinen rundlichen, ganzrandigen 
Kotyledonen, welche oben dunkelgrün, unten glänzend grasgrün ſind 
und bald abfallen. — Die erſten Blättchen ſind glatt, derbgeſägt und 
zugeſpitzt, die ſpäteren zeigen die vorn abgerundete Geſtalt des 
Schwarzerlenblattes. 

Den aufkeimenden Erlenpflänzchen drohen zwei Gefahren: der 
Spätfroſt und die Trocknis. Gegen erſteren ſchützt man die 
zarten Keimpflänzchen durch ein Schutzdach von Reiſig (Föhrenäſte, 
Beſenpfriemen), das man nach Heyers Rat jedoch unter Tag ab— 
nehmen ſoll, da ſonſt die Pflänzchen verſtocken; gegen letztere muß bei 
trockenem Wetter abermals die Gießkanne helfen, ſoll nicht ein großer 
Teil der Pflänzchen zugrunde gehen. Liegt das Saatbeet gegen die 
Sonne geſchützt, und hat der Boden viel natürliche Friſche, ſo iſt ſolche 
Pflege durch Gießen natürlich in geringerem Maße nötig. — Als 
einen den Keimlingen ſpeziell gefährlichen Feind bezeichnet Baur?) 
die Regenwürmer, welche dieſelben in ihre Gänge ziehen und ver— 
zehren. — Die einjährigen Pflänzchen leiden auf feuchterem Boden 
leicht durch Auffrieren. Auch Gras- und Unkrautwuchs wird auf 
letzterem in ziemlichem Grade ſich einſtellen und iſt mit Vorſicht zu 
entfernen, damit die ſehr ſchwachen Keimpflänzchen nicht mit heraus— 
geriſſen werden; in Vollſaaten wird man das Unkraut vorſichtig 
herausſtechen. 

In den meiſten Fällen wird man die Erle als unverſchulte zwei— 
oder dreijährige Saatbeetpflanze verwenden können; ſie erreicht in 
dieſem Alter eine für die meiſten Ortlichkeiten genügende Stärke. Sie 
im Saatbeet noch älter werden zu laſſen — Pfeil, der ſich gegen 
jedes Verſchulen der Erle ausſpricht, erklärt dies ſelbſt bis zum fünften 
Lebensjahre für zuläſſig?) —, möchten wir für die ſchnellwüchſige 
Erle nicht empfehlen. 

Sind aber die Pflanzen im Saatbeet verhältnismäßig dicht auf— 


) In den Rheinwaldungen bei Speyer, wo Erlenpflanzen in großer Menge 
erzogen werden, findet bei trockener Witterung ein täglich zweimaliges Begießen 
der Erlenſaatbeete ſtatt. 

2) Forſtw. Zentralbl. 1875, S. 349. 

3) Krit. Blätter XXXI, S. 79. 
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gegangen, für die beabſichtigten Kulturen aber kräftige, ſtärkere Pflanzen 
nötig, ſo verſchult man die einjährigen Erlen mit beſtem Erfolg, 
etwa im Verband von 15 auf 25 oder 30 em, und wird dann nach 
weiteren zwei Jahren bereits meterhohe, ſehr kräftige Pflanzen haben; 
ja, bei Verwendung kräftiger, einjähriger Pflanzen und gutem, friſchem 
Boden genügt nach unſern Erfahrungen ſchon einjähriges Stehen 
in der Pflanzſchule zur Erziehung hinreichend ſtarker Pflanzen. — 
Irgendwelcher Wurzelkorrektur bedürfen die zu verſchulenden Erlen— 
pflanzen nicht, und ebenſowenig iſt eine Pflege der Pflanzbeete 
durch Beſchneiden der Aſte nötig. 

Eigentliche Erlenheiſter erzieht man wohl nirgends; bedarf 
man beſonders ſtarker Pflanzen, ſo verſchult man die einjährigen 
Pflanzen in etwas weiterem Verband, als oben angegeben, und läßt 
ſie ein Jahr länger in der Pflanzſchule. Es geht dann beim Aus— 
pflanzen allerdings nicht ohne einigen Wurzelverluſt ab, den aber die 
Erle auf zuſagendem Standorte leicht erträgt. Ihr Gedeihen iſt auf 
ſolchem ein außerordentlich ſicheres. 

An Stelle der vorſtehend beſprochenen Schwarz- oder Roterle 
tritt im geſamten Alpengebiet überwiegend die Weißerle (Alnus 
incana) und erſcheint dort nach Fankhauſers Mitteilungen!) als 
eine ſehr wichtige Holzart, als ein Pionier des Waldes, ſich auf 
Schutthalden und Geröll anſiedelnd und den Boden für wertvollere 
Holzarten vorbereitend. Wohl findet ſie ſich auch in den Alpen überall 
längs der Waſſerläufe, iſt aber in keiner Weiſe an dieſe gebunden, 
ſondern gedeiht auch auf trockeneren Ortlichkeiten, wenn der Boden 
nur genügend locker iſt. — Aber auch in Norddeutſchland ſehen wir 
die Weißerle vielfach an Stelle der im mittleren und ſüdlichen Deutſch— 
land ausſchließlich herrſchenden Schwarzerle treten, und die großen 
Pflanzenvorräte in Halſtenbeck zeigen, daß ſie dort eine viel verlangte 
Holzart iſt. 

Ihre Erziehung im Forſtgarten unterſcheidet ſich in keiner Weiſe 
von jener der Schwarzerle. Fankhauſer empfiehlt die Verwendung 
zweijähriger unverſchulter Sämlinge und betont deren leichtes Angehen. 


§ 111. Die Edelkaſtanie. 


Die Edelkaſtanie hat bisher in unſern forſtlichen Lehrbüchern 
nahezu keine Beachtung gefunden, und es iſt der Grund hierfür wohl 
vorzugsweiſe in ihrem lokal begrenzten Vorkommen zu ſuchen; hatte 


1) Schweiz. Zeitſchr. 1902, S. 33, 74. 


Die Edelkaſtanie. 817 


ſie doch innerhalb der deutſchen Grenzpfähle ihr Gebiet lediglich in 
einem Teil der Rheinpfalz, und war doch ſelbſt dort dies Gebiet 
durch ihren Genoſſen, den Weinſtock, nach und nach nicht unweſentlich 
eingeengt worden. Durch die Einverleibung Elſaß-Lothringens in das 
Deutſche Reich iſt aber die Kaſtanie in erhöhtem Maße ein deutſcher 
Waldbaum geworden, da im Elſaß ziemlich bedeutende Flächen mit 
derſelben beſtockt find"), und angeſichts der hohen Erträge, welche der 
Kaſtanienniederwald durch die Verwendung der Stangen als Rebpfähle 
und Reifſtangen zu liefern vermag ?), angeſichts der Fähigkeit der 
Kaſtanie, auch auf geringerem, oberflächlich vermagertem Boden 
noch hinreichend zu gedeihen, denſelben durch reichen Laubabfall wieder 
zu verbeſſern, iſt ihr Gebiet dortſelbſt in ſtarkem Wachſen begriffen. 
Auch in der Rheinpfalz ſucht man die edle Holzart möglichſt zu ver— 
breiten, und ihre eben erwähnten Eigenſchaften laſſen ſie als zur Be— 
ſtockung und Verbeſſerung der heruntergekommenen Vorberge des 
Pfälzerwaldes in Miſchung mit der Föhre vielen Orts ſehr geeignet 
erſcheinen. Das Klima und bzw. die Höhenlage ziehen allerdings 
dieſer Verbreitung der Kaſtanie in der Pfalz und im Elſaß wie 
für das übrige Deutſchland entſprechende Grenzen, die mit jenen für 
den Weinbau nahe zuſammenfallen. 

Eigentliche Kaſtanien-Hochwaldungen kommen in Deutſchland 
kaum vor; die Kaſtanie wird faſt ausſchließlich als Niederwald, im 
kleinen Privatbeſitz auch als Mittelwald oder Plenterwald behandelt — 
jo iſt von einer natürlichen Verjüngung und Nachzucht bei ihr nur 
wenig die Rede, und die Neubegründung wie Vervollſtändigung von 
Kaſtanienbeſtänden erfolgt auf künſtlichem Wege, durch Saat oder 
Pflanzung. 

Die Saat wird aber im ganzen nur wenig angewendet; der 

bekanntlich eßbare Samen iſt teuer, hat unter den Nachſtellungen der 
Mäuſe, Häher, Eichhörnchen und des Wildes zu leiden, und nament— 
lich wo Wildſchweine vorkommen, iſt er in hohem Grade gefährdet; 
daher gibt man der Pflanzung den Vorzug, und wo ihr Anbau 
überhaupt betrieben wird, iſt die Kaſtanie Gegenſtand der Anzucht im 
Saatbeet. 
) Auch in Sſterreich, ſpeziell in Niederöſterreich, tritt nach Böhmerles 
Mitteilungen (Zentralbl. f. d. F.-W. 1906, S. 289, 355) die Edelkaſtanie hoch— 
waldartig vereinzelt und in Horſten im Laub- und Nadelholzwalde, zahlreich als 
Frucht⸗ und Zierbaum außerhalb des Waldes auf. 


2) Forſtl. Blätter 1877, S. 70. Vergl. auch Hallbauer, „Edelkaſtanie 
und Akazie als Waldbäume“ (Allg. F.- u. J.⸗Z. 1896, S. 249). 
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Die Erziehung der Kaſtanienpflanzen!) erfolgt nun in Saat— 
kämpen, für welche man guten, friſchen Boden und eine, namentlich 
gegen Spätfröſte geſchützte Lage ausſucht, und die hinreichend tief 
rajolt und gut gedüngt werden; eine Bodenbearbeitung von etwa 
40 em Tiefe wird hierbei als zweckmäßig erachtet, zur Düngung aber 
namentlich kali reicher Dünger empfohlen. Ein Mengedünger, beſtehend 
aus gleichen Gewichtsteilen Kaliſuperphosphat, Knochenmehl und 
Humus, und angewendet in einer Quantität von 15 kg pro Ar, hat 
ſich insbeſondere auf dem mineraliſch armen Boden des Buntſand— 
ſteins bewährt. Auch Stalldünger wird mit ſehr gutem Erfolg ver— 
wendet. — Wo einiger Wildſtand vorhanden, find die Saatkämpe 
entſprechend einzufriedigen, weshalb Wanderkämpe minder am Platze ſind. 

Die Anſaat der Beete erfolgt mit Rückſicht auf die oben bereits 
erwähnten Gefahren, die dem Samen im Winterlager drohen, ſtets im 
Frühjahre, und werden die in günſtigen Lagen faſt alljährlich ge— 
deihenden Früchte entweder in den Hüllen (Igeln) oder durch Ein— 
ſchlagen in trockenen Sand, wobei Früchte und Sand in dünnen Lagen 
abwechſeln, über Winter aufbewahrt. 

Die Früchte ſchwanken in der Größe ſehr bedeutend; nach 
Heß?) wiegt 1 hl 55—63 kg und enthält 9900 —15 900 Stück, 
ſonach 1 kg 160-260 Stück; Böhmerle?) gibt für 1 kg nur 90 
bis 180, im Mittel 135 Stück an. Das Keimprozent beträgt 55 bis 
65 %, die Keimfähigkeit erhält ſich nur bis zum erſten Frühjahr nach 
der Samenreife. — Mit Rückſicht auf den Koſtenpunkt gibt man wohl 
der kleineren Kaſtanie den Vorzug vor der großen ſog. Marone. Das 
Saatmaterial iſt aus zuverläſſiger Quelle zu beziehen, weil die im 
Handel vorkommenden Früchte zur Verhütung des Keimens etwas 
gedörrt werden und dann natürlich zur Ausſaat unbrauchbar ſind. 


Trotz guter Aufbewahrung beginnen die Kaſtanien gegen das 
Frühjahr hin nicht ſelten zu keimen. Während nun ein Kaſtanien— 
züchter“) ſorgfältige Schonung dieſer Keime und frühzeitige Saat, vor 
Mitte April, welche ſonſt als die richtigſte Zeit betrachtet wird, ver— 


1) Vergl. hierüber die Aufſätze: Forſtw. Zentralbl. 1876, S. 489; 1877, 
S. 273; Forſtl. Blätter 1877, S. 70; Allgem. F.⸗ u. J.⸗Z. 1879, S. 205; dann 
Pannewitz, Der Anbau der Lärche, ſüßen Kaſtanie uſw., 1855. Ferner Kay- 
ſing, Der Kaſtanienniederwald, 1884. 

2) Holzarten, S. 102. 

3) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1906, S. 358. 

) Oberförſter Weidmann in Pannewitz, Der Anbau der Lärche uſw., S. 59. 
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langt, keimt ein anderer!) dieſelben in der Art, wie es da und dort 
bei Eicheln geſchieht, ab, nachdem fie etwa 3 em lang getrieben haben, 
jedenfalls in der Abſicht, hierdurch an Stelle der ziemlich ausgeprägten 
Pfahlwurzelbildung eine für die Verpflanzung günſtigere Bewurzelung 
zu erzielen. 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt, wie erwähnt, etwa Mitte April, und 
zwar in mit der Hacke oder dem Rillenzieher gezogene, etwa 6 em tiefe 
Rillen, deren Entfernung 15—30 em beträgt; erſtere Entfernung iſt 
jedoch nur zuläſſig, wenn die Verwendung einjähriger Pflanzen in Ab— 
ſicht liegt, während bei beabſichtigtem, zwei oder gar drei Jahre 
dauerndem Verbleiben der Pflanzen im Saatbeet eine größere Ent— 
fernung der Rillen — bis zu 30 em — zu wählen iſt. 

In die Rillen werden die Früchte einzeln in etwa 5 em Ent— 
fernung eingelegt und ſodann durch Beiziehen der Erde mit dem Rechen 
3—4 em ſtark gedeckt. Oberförſter Kayfing!) empfiehlt hierbei, 
ſehr darauf zu achten, daß die Spitzen der Früchte nach unten liegen, 
wodurch eine günſtigere Wurzelbildung erzielt werde, während ein 
anderer erfahrener Kaſtanienzüchter, Oberförſter Oſterheld?), dieſe 
Vorſicht nicht für nötig hält. 

Die Angabe des pro Ar nötigen Samenquantums ſchwankt 
von ½—1½ hl, wobei die Größe der Früchte wie die Entfernung 
der Rillen von weſentlichem Einfluß ſein werden. 

Einige Wochen nach der Ausſaat, während welcher die Saatbeete 
gegen Häher und Mäuſe zu ſchützen ſind, keimen die Pflänzchen unter 
Rücklaſſung der Kotyledonen im Boden auf. Das erſte Blättchen des 
Keimlings iſt ganzrandig, die ſpäteren zeigen die charakteriſtiſche Ge— 
ſtalt und den grobgeſägten Rand des Edelkaſtanienblattes. Die 
Keimlinge ſind gegen Spätfröſte empfindlich und durch Reiſig oder 
Schutzgitter gegen dieſelben zu ſichern. 

Bei entſprechender Pflege durch Lockerung des Bodens und 
Reinhalten von Unkraut können die Pflanzen ſchon im erſten Jahre 
auf gut gedüngtem Boden eine Höhe bis zu 40 em und ſelbſt mehr 
erreichen?) und dann ſofort im nächſten Frühjahre zur Auspflanzung 
verwendet werden; bei geringerer Entwicklung bleiben ſie ein weiteres 
Jahr im Saatbeet und gelangen alſo zweijährig zur Verwendung, in 
welchem Alter ſie der Hauptmaſſe nach wohl ſtets die nötige Stärke 


1) Forſtw. Zentralbl. 1876, S. 489. 

2) Daſ. 1877, S. 273. 

) Nach Böhmerles Angaben erreichten die Sämlinge im Durchſchnitt eine 
Höhe von 22 em mit einer Wurzellänge von 27,5 em. 
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erreicht haben. Sie noch ein drittes Jahr im Saatbeet ſtehen zu 
laſſen, iſt mit Rückſicht auf die ſtarke Entwicklung der Pfahlwurzel 
nicht zu empfehlen; deren Kürzung erweiſt ſich ſchon bei zweijährigen 
Pflanzen nötig. 

Sowohl unter den ein- wie zweijährig zur Verwendung beſtimmten 
Pflanzen werden ſich ſtets eine Anzahl minder gut entwickelter, zur 
Schlagnachbeſſerung noch zu ſchwacher Pflänzlinge finden, welche ſodann, 
in nicht zu engem Verband verſchult, nach etwa zweijährigem Stehen 
im Pflanzbeet zur Benutzung kommen. Die Verſchulung gilt ſonach 
für die Edelkaſtanie als Ausnahme, nicht als Regel. 

Durch Froſt ſtark beſchädigte ) oder ſonſt krüppelhaft gewachſene 
Pflanzen ſchneidet man tief am Boden ab, worauf kräftige Loden er— 
ſcheinen, deren Zahl man durch Ausbrechen reduziert. Die im Saat— 
und Pflanzbeet erzogenen Pflanzen werden überhaupt nicht ſelten als 
ſogenannte Stutzpflanzen verwendet, indem man das Stämmchen vor 
dem Einpflanzen mit ſcharfer Baumſchere etwa 2 em über dem Wurzel— 
ſtock abſchneidet und, wenn nötig, die Schnittfläche an den Rändern 
mit einem Meſſer etwas glättet. Andere nehmen das Stutzen erſt vor, 
wenn die Pflanze bereits ein Jahr verpflanzt und entſprechend an— 
gewurzelt iſt. — Der Erfolg des Stutzens hat ſich vielfach als ein 
ſehr günſtiger gezeigt. 


§ 112. Die Hainbuche. 


Die Hain- oder Weißbuche hat bekanntlich für den Hochwald 
in Deutſchland nur geringe Bedeutung, iſt in demſelben mehr geduldet 
als erſtrebt und vorzugsweiſe nur als Lückenbüßer für die Buche in 
kalten Froſtlagen, in Mulden und Einbeugungen mit friſchem Boden 
und öfteren Spätfröſten am Platze. Größer iſt ihre Bedeutung im 
Niederwald, dank ihrem trefflichen Brennholz wie ihrer reichen 
Ausſchlagsfähigkeit. Als Bodenſchutzholz unter Eichen findet man 
ſie da und dort, ja, man gibt ihr bisweilen ſogar den Vorzug vor der 
Rotbuche ?), die andern Orts entſchieden zu dieſem Zwecke höher geſchätzt 
wird. Außerdem findet die Hainbuche bekanntlich bei der Anlage von 
Hecken vielfach Verwendung (ſiehe § 36). 

Im ganzen wird die Hainbuche nur ſelten Gegenſtand forſtlichen 


) Der ſtrenge Winterfroſt 1879/80 ließ die einjährigen, kräftigen Kaſtanien— 
pflanzen des hieſigen Forſtgartens bis zum Boden herab erfrieren. 
) Beiträge zur Kenntnis der forſtlichen Verhältniſſe von Hannover (Feſt— 


— 


ſchrift zur 10. deutſchen Forſtverſammlung, S. 39). 
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Anbaues ſein; man überläßt faſt allenthalben ihre Nachzucht der 
Natur, welche da, wo die Hainbuche einmal vorhanden, durch früh— 
zeitige, ofte und reichliche Samenproduktion auch zur Genüge für 
ſolche zu ſorgen pflegt. Deshalb, und weil man das etwa benötigte 
Pflanzmaterial vielfach den natürlichen Anflügen entnehmen kann, 
pflegt die Hainbuche ein ſeltener Gaſt in unſern Forſtgärten zu ſein, 
dem wir um der Vollſtändigkeit willen gleichwohl einen Platz hier 
anweiſen. 

Der Samen der Hainbuche, von welchem 30—32 000 Stück auf 
1 kg gehen, beſitzt friſch eine Keimfähigkeit von 50—70 % m) und 
bewahrt ſeine Keimkraft 2—3 Jahre; da aber faſt alljährlich Samen 
erwächſt, ſo wird man meiſt in der günſtigen Lage ſein, friſchen 
Samen verwenden zu können. Derſelbe keimt, dank ſeiner harten 
Samenſchale, regelmäßig erſt im zweiten Jahre, und man wird ihn 
daher gleich jenem der Eſche behandeln: ihn entweder in friſchem 
Boden hinreichend tief eingeſchlagen bis zum nächſten Herbſt auf— 
bewahren oder die im erſten Frühjahre mit dem während des Winters 
geſammelten friſchen Samen angeſäten Beete mit Moos oder Laub, 
das durch aufgelegte Aſte feſtgehalten wird, ſo dick decken, daß Gras— 
und Unkrautwuchs dadurch verhindert werden. Nach unſern Erfahrungen 
möchten wir das erſtere Verfahren empfehlen, da der Samen in den 
Saatbeeten während des Winters von den Mäuſen ſehr ſtark dezimiert 
werden kann, während der ähnlich der Eſche eingeſchlagene Samen 
(ſiehe $ 107) leichter zu ſchützen iſt. Doch iſt auch bei der Hainbuche 
die dort empfohlene Vorſichtsmaßregel zeitiger Frühjahrsſaat, ehe 
der Samen in den Gruben zum Keimen kommt, zu beachten. — Die 
Ausſaat nimmt man am zweckmäßigſten in Rillen, welche mit einem 
Rillenbrett (Fig. 18) mit 2 cm ſtarken Leiſten in Abſtänden von 20 em 
eingedrückt werden, vor und gibt dem Samen eine entſprechende Be— 
deckung; Burckhardt?) empfiehlt 1½ cm; eigene Erfahrungen haben 
uns eine ſolche von ca. 2 em als zweckmäßig gezeigt, wie ſie ſich 
durch Ausfüllen der Rillen mit lockerer Erde von ſelbſt ergibt. Die 
Samenmenge beträgt etwa 1½ kg für das Ar. 

Der Samen keimt ziemlich frühzeitig mit zwei rundlichen, ganz— 
randigen dicken Kotyledonen, die oben glänzend dunkelgrün, unten 
hellgrün ſind und kräftige, fein verzweigte Nervatur zeigen; die erſten 
Blättchen ähneln bereits dem Hainbuchenblatt. 


1) Heß, Holzarten, S. 73. 
2) Säen und Pflanzen, S. 197 


Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 21 
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Die Entwicklung der Pflanzen im zweiten und dritten Lebensjahr 
pflegt eine raſche zu ſein, und dreijährige Pflanzen ſind 50—60 em 
hoch. — Will man ſtärkere und recht ſtufige Pflanzen erziehen, wie 
ſie z. B. für Hecken zu empfehlen ſind, ſo verſchult man die ein— 
jährigen Sämlinge etwa in 20 em Quadratverband und beläßt ſie 
zwei Jahre im Pflanzbeet. 

Mit gutem Erfolg nimmt man bei der Hainbuche das Einſchulen 
von Keimlingen vor, die in Beſtänden mit einzelnen alten Hain— 
buchen faſt alljährlich in Menge erſcheinen, in den dicht geſchloſſenen 
Beſtänden aber bis zum Herbſt faſt regelmäßig wieder verſchwunden 
ſind. Hebt man dieſe Keimlinge etwas vorſichtig mit möglichſter Er— 
haltung einiger Erde um das Würzelchen aus und ſchult fie im Ber: 
band von 10 auf 20 em ein — eine Arbeit, die man bei der Emp— 
findlichkeit der zarten Keimlinge am beſten bei trübem, etwas regneriſchem 
Wetter vornimmt —, jo erzieht man auf ſolche Weiſe in 2—3 Jahren 
den etwaigen Bedarf an kräftigen Pflanzen zu Nachbeſſerungen im 
Nieder- und Mittelwald oder zu Heckenanlagen. Den eingeſchulten 
Keimlingen gibt man durch Gitter Schutz gegen die Sonne, kommt 
ihnen auch nötigenfalls mit der Gießkanne zu Hilfe. 

Von dem Feind, der die Hainbuche im Freien oft ſo weſentlich 
bedroht, von den Mäuſen, hat dieſelbe als Pflanze im Forſtgarten 


weniger zu fürchten, da die Mäuſe, hier der Deckung durch Gras und 


Laub entbehrend, nur ſelten Pflanzen benagen, ſondern nur unterirdiſch 
zu arbeiten, den Sämereien nachzugehen pflegen. — Gegen Fröſte iſt 
die Hainbuche bekanntlich ganz unempfindlich, bedarf alſo keinerlei 
Schutzes. 

Will man Heiſter, etwa zu Kopfholzſtämmen, erziehen, was 
immerhin ein ſeltenerer Fall ſein wird, ſo wird man die verſchulten 
Hainbuchenpflanzen unter Auswahl der beſtgeformten Exemplare im 
Alter von 3—4 Jahren in etwa 50 em Entfernung nochmals ver— 
ſchulen und denſelben die bei ihrer Neigung zur Aſtbildung unentbehr— 
liche Pflege mit der Schere angedeihen laſſen. 


§ 113. Die Akazie. 


Die Akazie, ſeit etwa 200 Jahren aus Nordamerika bei uns ein— 
geführt und nun vollſtändig eingebürgert, wurde vielfach als eine auch 
für den Wald ſehr wertvolle Holzart betrachtet und warm empfohlen !). 


) Vergl. das Schriftchen von Pannewitz, „Der Anbau der Lärche, Kaſtanie 
und Akazie“, 1855. 


1 
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Ihre Schnellwüchſigkeit, ihre Fähigkeit, kräftige Stock- und Wurzel— 
ausſchläge zu liefern, ihre geringen Anſprüche an den Boden im Zu— 
ſammenhalt mit der mannigfachen Verwendbarkeit ihres Holzes zu 
Rebpfählen, Gruben- und Wagnerholz (früher auch zu Schiffsnägeln) 
ſchienen ihr eine Zukunft unter unſern Waldbäumen zu ſichern — 
allein ſo manche andere mißliche Eigenſchaften: das baldige Nachlaſſen 
im Wuchs, die äſtige und vielfach gabelige, ſchlechte Stammform, der 
ſchwache Laubſchirm und die mangelhafte Deckung des Bodens treten 
namentlich ihrer Verwendung im Hochwald betrieb entgegen. Viel 
günſtiger liegen aber die Verhältniſſe für ſie im Niederwald, und in 
dieſem hat sie ſich insbeſondere in Ungarn große Flächen erobert), 
iſt überhaupt in der Neuzeit wieder mehr in den Vordergrund ge— 
treten, wie den zahlreichen Veröffentlichungen zu entnehmen ?). Außer 
im Walde hat ſie aber auch außerhalb desſelben zur Befeſtigung von 
Schutthalden, Bahnböſchungen u. dgl., ebenſo aber auch in Anlagen 
und Alleen eine nicht unbedeutende Verbreitung gewonnen und iſt 
darum kein ſeltener Gaſt in unſern Forſtgärten. 


Der Anbau der Akazie erfolgt bei uns ſtets durch Pflanzung 
mit unverſchulten und verſchulten Pflanzen, da die Saat der Gefahr 
des Verbeißens durch Haſen, welche dieſe Holzart jeder andern vor— 
zuziehen ſcheinen, in hohem Grade ausgeſetzt iſt; in Ungarn wird 
jedoch auch die Freiſaat angewendet ). 

An den Boden ſtellt die Akazie auch im Saatbeet keine großen 
Anforderungen, Lockerheit oder gründliche Lockerung aber iſt nötig; 
doch düngt man im Intereſſe der Erziehung kräftiger Pflanzen den 
etwa benutzten geringeren Boden in entſprechender Weiſe. Seitenſchutz 
iſt für die gegen Trocknis wenig empfindliche Akazie entbehrlich, voller 
Lichtgenuß aber Bedürfnis. 

Der Samen der Akazie, faſt alljährlich gedeihend, iſt leicht zu 
gewinnen und aufzubewahren, behält ſeine Keimkraft auch mehrere 
Jahre; da man gleichwohl am liebſten friſchen Samen verwendet und 
die Einſammlung während des Winters erfolgt, ſo gilt die Früh— 
jahrs ſaat als Regel. 


) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1899, S. 199. 
2) Weiſe in Mündener Heften 12; Eberts in Allg. F. u. J.⸗Z. 1899, 
S. 168 u. 290; Hallbauer in Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1896, S. 249. In Preußen 
wurde durch Miniſterialerlaß die Beachtung der Akazie beſonders empfohlen 
Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1900, S. 37. 
21 
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1 kg Samen enthält 40—50 000 Körner und das Keimprozent 
ſchwankt zwiſchen 40 und 60 ). 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt in Rillen, welche mit Rückſicht auf 
den raſchen Wuchs, die bedeutende Höhenentwicklung, welche die Akazie 
ſchon im erſten Lebensjahre zu zeigen pflegt, in einer Entfernung von 
etwa 20—30 em zu ziehen ſind und am beſten mit dem Fig. 18 ab— 
gebildeten Lang ſchen Rillenbrett hergeſtellt werden. 

Die Tiefe der Rillen darf eine im Verhältnis zur geringen 
Größe des Samenkorns bedeutende ſein; nach den ſchon mehrfach er— 
wähnten Verſuchen Baur's macht nämlich die Akazie eine merk— 
würdige Ausnahme von der ſonſt gültigen Regel, daß die Stärke des 
Samenkorns mit der zweckmäßigſten Stärke der demſelben zu gebenden 
Bedeckung in engem Zuſammenhang ſtehe. Jene Verſuche haben näm— 
lich ergeben, daß der Akazienſamen eine verhältnismäßig ſtarke Be— 
deckung — bis zu 7 em! — nicht nur verträgt, ſondern bei einer 
etwas ſtarken Deckung (bis zur erwähnten Grenze) ſogar reichlicher 
keimt, kräftigere Pflanzen entwickelt als bei einer ſchwachen Deckung 
von 1—2 em, wie fie etwa der Stärke des Korns entſprechen würde ). 
Selbſt bei einer 10 em ſtarken Decke gingen noch Pflanzen auf, wenn 
auch ſpärlicher. 

Die Ausſaat ſelbſt erfolgt aus der Hand oder mit Hilfe des 
in Fig. 27 dargeſtellten Klappbrettes und darf mit Rückſicht auf den 
hohen Prozentſatz keimfähiger Körner, welchen friſcher Samen zu 
haben pflegt, und auf die raſche Entwicklung der Pflanzen nicht zu 
dicht erfolgen; man erhält ſonſt viel ſchwachen Ausſchuß neben den 
beſſeren, aber doch von erſterem beeinträchtigten Pflanzen. Burck— 
hardts) rechnet 1¼ kg pro Ar bei 30 em weit entfernten Rillen, 
ein Quantum, das nach unſern Verſuchen etwas knapp bemeſſen iſt; 
nach dieſen letzteren würden bei dieſer Rillenentfernung immer noch 
2½—3 kg pro Ar treffen, was auch mit Bühlers Angabe (2,8 kg 
pro Ar) ſtimmt. 

Forſtverwalter Bund) gibt an, daß in Ungarn der Samen 
durch Brühen zu raſchem und gleichmäßigem Keimen vorbereitet wird. 
Man übergießt ihn in einem Gefäß mit ſiedendem Waſſer, welches 
ſofort wieder abgegoſſen und nach einiger Abkühlung abermals über 


1) Heß, Holzarten, S. 144. 

2) Bühlers Verſuche (Mitt. der ſchweiz. Verſuchsanſtalt Bd. II Heft I u. 2) 
haben dieſe Angaben beſtätigt. 

ö 3) Säen und Pflanzen, S. 483. 

4) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1899, ©. 205. 
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den Samen geſchüttet wird und nun etwa 15 Minuten auf demſelben 
ſtehen bleibt. Sodann wird der Samen ausgebreitet, abgetrocknet 
und ſofort ausgeſät; Bedingung des Erfolgs iſt aber feuchter Boden 
oder alsbald eintretender Regen — ohne dieſe Vorausſetzungen ſoll 
man lieber ungebrühten Samen verwenden. 

Nach meinen eigenen Erfahrungen keimt friſcher Samen ſehr gut 
und ſicher, und dürfte das Brühen entbehrlich ſein! 

Die Akazie keimt bei nicht zu früher Saat, welche wegen der 
Spätfroſtgefahr zu empfehlen iſt (Ende April, Anfang Mai), nach 
14 Tagen mit zwei großen, fleiſchigen, grünen Samenlappen von 
ovaler Geſtalt mit derbem Mittelnerv ohne Seitennerven und ent— 
wickelt ſodann zunächſt einige Blättchen, welche mit dem gefiederten 
Blatt der Akazie keinerlei Ahnlichkeit haben. Das erſte Blättchen iſt 
lang geſtielt und kreisrund, das zweite ebenfalls geſtielt und rund, 
aber weſentlich kleiner, zeigt unterhalb zwei ſehr kleine Fiederblättchen; 
bei den weiteren Blättern tritt nun die normale Geſtalt ein. 

Das Aufgehen des Samens erfolgt raſch und ſicher, die Saat— 
beete bedürfen weder des Bedeckens noch Beſteckens mit Reiſig und 
während des Sommers nur der nötigen Pflege durch Ausjäten und 
Lockern, während des Winters aber eines genügenden Schutzes gegen 
die Haſen und Kaninchen durch hinreichend dichte Einfriedigung; dieſe 
äſen ſonſt die einjährigen Pflanzen bis auf den Boden ab und 
ſcheinen, wie ſchon oben erwähnt, die Akazien jeder andern Holzart 
vorzuziehen. Durch Winterfroſt werden die weniger verholzten 
Spitzen der Pflanzen nicht ſelten getötet; doch iſt der Nachteil für 
die Pflanzen kein großer, indem die oberſte gut gebliebene Seiten— 
knoſpe (eine eigentliche Terminalknoſpe zeigt die Akazie überhaupt nicht) 
im Frühjahre die Bildung des neuen Gipfeltriebes übernimmt, den er— 
frorenen Teil allmählich abſtoßend; doch kann man durch Zurück— 
ſchneiden bis aufs geſunde Holz zweckmäßig helfen. — Geht der Froſt— 
ſchaden tief herab, was bei ſtrenger Kälte wohl der Fall, jo empfiehlt 
Burckhardt das Setzen der Pflanzen auf die Wurzeln und Er— 
ziehung einer neuen Pflanze aus einer Ausſchlagslode, die eine ſehr 
kräftige Entwicklung zu zeigen pflegt. 

Durch Spätfröſte iſt die Akazie infolge ihres ſpäten Ergrünens 
nur bei ſpätem Eintreten derſelben gefährdet, in letzterem Falle aller— 
dings gegen dieſelben ſehr empfindlich. 

Unter günſtigen Verhältniſſen, namentlich bei minder dichter Saat, 
erreichen die Pflanzen ſchon im erſten Lebensjahre eine Höhe von 
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40 em und darüber!) und können dann meist im nächſten Frühjahre 
verwendet werden; war ihre Entwicklung minder kräftig, oder bedarf 
man ſtärkerer Pflanzen, ſo läßt man ſie noch ein Jahr im Saatbeet 
ſtehen (und iſt, wenn letzteres ſchon urſprünglich in Abſicht liegt, ein 
größerer Rillenabſtand — bis 30 em — zu empfehlen), oder man 
verſchult die einjährigen Pflanzen. — In vielen Fällen wird es am 
zweckmäßigſten ſein, die kräftigen einjährigen Pflanzen eines Beetes 
ſofort zu verwenden, die ſchwächeren zu verſchulen. 

Die in einem Abſtand von 25—30 em verſchulten Pflanzen ent— 
wickeln ſich meiſt ſchon binnen Jahresfriſt zu genügender Stärke und 
erreichen eine Höhe bis zu 1,5 m; zwei Jahre im Pflanzbeet ſtehend 
werden ſie bis 2 m und darüber hoch und entſprechend ſtark, zu 
ſtark zur bequemen bzw. billigen Verpflanzung — es zeigt wohl keine 
Holzart eine jo raſche Entwicklung in den erſten Jugendjahren wie 
die Akazie. Das Ausheben und die Verpflanzung ſolch' ſtärkerer 
Pflanzen geht nicht ohne Wurzelverluſt vor ſich; doch iſt die Akazie 
hiergegen wenig empfindlich. 

Die Erziehung ſtärkerer Heiſter für Alleen, Schneiſen u. dal- 
geſchieht durch weitſtändigere, eventuell zweimalige Verſchulung unter 
entſprechendem Wurzelſchnitt — Kürzen der oft ziemlich weit aus— 
ſtreichenden Seitenwurzeln —, unter Auswahl der beſtgewachſenen 
Individuen, unter entſprechender Pflege der Stämmchen durch Ent— 
fernung tief angeſetzter Aſte, und genügen 4— 5 Jahre zur Erziehung 
eines ſolchen Heiſters. Sie wird mehr Sache des Gärtners als des 
Forſtmannes ſein! 


§ 114. Die Birke. 

Gleich der Hainbuche iſt auch die Birke eine Holzart, die nur 
ausnahmsweiſe Gegenſtand eigentlichen forſtlichen Anbaues iſt und 
noch ſeltener in unſern Forſtgärten angetroffen wird; die Entfernung 
eines ſchädlichen Übermaßes von Birken iſt viel öfter Aufgabe des 
Forſtmannes als ihre Nachzucht! Wo ſie einmal vorhanden, da pflegt, 

1) Wir haben in günſtigen Jahren ſchon einjährige Akazien von über 1 m 
Höhe erzogen! Wenn dagegen Weiſe (Mündener Hefte II, 17) als durchſchnitt— 
liche Höhe 80 em angibt, ſo geht das über unſere Reſultate weit hinaus und 
noch mehr über jene Bühlers, der nur durchſchnittlich 13—18 em hohe Pflanzen 
erzielte. 

Bund (Zeitſchr. f. F.- u. J.⸗W. 1899, S. 199) gibt für Ungarn die Höhe 
der einjährigen Pflanzen zu 0,5 —1,5 m an; letzteres dürfte doch ſeltene Aus- 
nahme ſein! 
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dank dem faſt alljährlich in Menge erzeugten und durch ſeine Leichtig— 
keit ſich überallhin verbreitenden Samen dieſer Holzart, Birkenanflug 
in großer Menge da zu erſcheinen, wo Licht und wunder Boden dies 
geſtatten, und dieſem Anflug werden wir denn meiſt auch jene 
Pflanzen entnehmen können, die wir etwa als Schutzholz für empfind— 
liche Holzarten, zur Bildung von ſogenannten Feuermänteln in aus— 
gedehnten Kiefernforſten und zu ähnlichen Zwecken bedürfen. Es iſt 
dies ein weiterer Grund, weshalb die Birke in Saatkämpen und Forſt— 
gärten auch dort nur ſelten angebaut zu werden pflegt, wo zu den 
genannten Kulturen Birkenpflanzen notwendig ſind. — Dagegen hat 
ſolcher natürlicher Anflug, zumal auf ärmerem Boden, oft eine 
für das Verpflanzen ungünſtige Wurzelbildung; die Wurzeln ſtreichen 
ziemlich weit aus, die Faſerwurzeln ſitzen der Hauptſache nach am 
Ende dieſer langen Wurzeln und gehen beim Ausheben und Ver— 
pflanzen zum nicht geringen Teile verloren, und infolgedeſſen ſieht 
man die Pflanzen vielfach verkümmern und eingehen. Dies wird 
Veranlaſſung werden, ſich gut bewurzelte Pflanzen im Saatbeet und 
durch Verſchulung zu erziehen. 

Die Erziehung der Pflanzen im Saatbeet iſt nun nicht ſo 
leicht, als man glauben ſollte. Der ſchwache Samen verträgt durchaus 
keine ſtärkere Bedeckung, kommt unter ſolcher nicht zum Keimen — 
dagegen iſt er anderſeits wieder dem Austrocknen in hohem Grade 
ausgeſetzt, und ebenſo verhindert eine nach Regenwetter eintretende 
Verkruſtung der Beetoberfläche den Durchbruch der Kotyledonen; jo 
haben denn (wie wir aus eigener Erfahrung ſagen müſſen) die Birken— 
ſaaten im Saatbeet oft ſehr geringen Erfolg! Um aber einen guten 
Erfolg zu erzielen, gibt Oberförſter Biedermann folgende An— 
leitung!): Der mäßig tief umgegrabene Boden wird wieder angedrückt, 
ſodann vor der Ausſaat nochmals leicht überrecht und nun zeitig im 
Frühjahre mit friſchem Samen (der ja alljährlich zu haben iſt) dicht 
voll angeſät — dicht, weil das Keimprozent des Samens ein geringes 
zu ſein pflegt. Nach der Ausſaat wird der Samen mit der flachen 
Schaufel feſt angeklopft, bei trockenem Wetter mit der Gießkanne über— 
brauſt und nun mit klein gehackten Kiefernzweigen ſo überdeckt, daß 
die Sonne nicht direkt anf den Boden gelangen kann, aber auch die 
Wirkung verkruſtender Schlagregen abgehalten wird; bei trockener 


) Bericht der Verf. des märkiſchen Forſtver., 1882, S. 41. Ein ſofort nach 
obiger Vorſchrift vorgenommener Verſuch in unſerm Forſtgarten hatte einen außer— 
ordentlich günſtigen Erfolg! 
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Witterung werden die Beete öfter überbrauſt — auch hier hindern 
die Kiefernzweige wieder das Verſchwemmen des Samens wie das 
Verkruſten der Oberfläche, ebenſo aber auch deſſen zu raſches Ab— 
trocknen. Iſt die Keimung erfolgt, ſo nimmt man die Kiefernäſtchen 
vorſichtig weg. 

Der Samen, der etwa im Auguſt reift ), jedoch zum großen Teil 
erſt im Laufe des Winters abfliegt, iſt bekanntlich ſehr klein und leicht 
— nach Heß gehen 1600 0001900000 Körnchen auf 1 kg — hat 
aber nur geringe Keimkraft (10—20, nach Weiſe ſogar nur 6—8 %) 
und erhält dieſe nur bis zum Frühjahr; er kann wohl ſtets im eigenen 
Revier geſammelt werden, wodurch Garantie für Verwendung friſchen 
Samens geboten iſt. 

Mit Rückſicht darauf, daß der über Winter trocken aufbewahrte 
Samen leicht zu ſtark austrocknet und an Keimkraft verliert, kann man 
die Saat auch ſchon im Spätherbſt vornehmen, wird ſie aber dann 
vor allem in obiger Weiſe gegen Verſchwemmen und Verhärten des 
Bodens ſchützen müſſen. 

Die Birke keimt mit zwei ſehr kleinen ovalen Samenlappen, die 
oben grün, unten rötlich ſind; die beiden erſten Blättchen ſind drei— 
bis fünflappig und ſtark behaart. 

Die Saatbeetpflanzen werden in der Regel zweijährig zur Ver— 
wendung kommen; bedarf man aber ſtärkere Pflanzen, wie ſie etwa 
zur Erziehung eines Schutzbeſtandes, zu Randpflanzungen, auf Graben— 
aufwürfe uſw. bisweilen nötig, ſo greift man zur Verſchulung, wenn 
man ſolche nicht dem natürlichen Anflug in Schlägen entnehmen kann, 
oder wenn dieſelben dort die oben erwähnte ungünſtige Wurzelbildung 
zeigen; man verſchult dann entweder die auf eben angegebene Weiſe 
erzogenen einjährigen Saatbeetpflanzen oder ein- und zweijährige 
Sämlinge aus den Schlägen. Es muß dies Einſchulen zeitig im 
Frühjahre geſchehen, da die Birke ſich bekanntlich ſehr bald begrünt; 
ein Verſuch, ſchon angetriebene Birken einzuſchulen, iſt uns vollſtändig 
mißglückt, und glauben wir davor warnen zu ſollen. Die Verſchulung 
wird man etwa im Verband von 30 auf 30 em vornehmen, und bei 
der raſchen Entwicklung der Birkenpflanzen genügen zwei Jahre im 
Pflanzbeet wohl ſtets, um Pflanzen der gewünſchten Stärke zu er— 
ziehen. Schutz irgendwelcher Art, gegen Froſt, Trocknis, Wild, 
bedürfen die Birken nicht, und ihre Pflege erſtreckt ſich auf das 
gewöhnliche Jäten und Lockern. 


„Wann reift und fliegt der Birkenſamen?“ Weiſe in Münd. Heften 7, 


U 


') 
S. 176. 
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In etwas höherem Alter und Heiſterſtärke läßt ſich die Birke nicht 
mehr mit gutem Erfolg verpflanzen, und ſelbſt wenn ſie dabei nicht 
zugrunde geht, ſo bleibt doch ihr Wuchs lange ein kümmerlicher ). 
Das beginnende Weißwerden der Rinde am unteren Stammteile gilt 
bekanntlich als Zeichen, daß die Zeit der Verpflanzbarkeit vorüber ſei. 


$ 115. Die Linde. 


Die Linde hat forſtlich nur geringe Bedeutung, und dieſe letztere 
wird, wo ſie bei uns in Deutſchland noch beſteht, ſtets geringer; die 
in unſern Hochwaldungen da und dort noch vorhandenen älteren 
Linden verſchwinden bei unſern regelmäßigen Verjüngungen im 
Dunkelſchlag wie beim kahlen Abtrieb, und der verhältnismäßig ge— 
ringe Wert des Holzes gibt auch keine Veranlaſſung, ihre Nachzucht 
beſonders anzuſtreben. Auch im Niederwald iſt ſie, obwohl reich aus— 
ſchlagend und von langer Dauer des Stockes, um des geringen Holz— 
wertes willen lediglich geduldet — es iſt nur die Holzzucht außer— 
halb des Waldes oder die Waldverſchönerung, für welche 
ſie eine, allerdings geradezu hervorragende Bedeutung hat: als Allee— 
baum, in Parkanlagen, als Einzelbaum im Dorf und Gehöfte finden 
wir die Linde allenthalben. So wird ſie denn auch hier und da in 
mäßiger Zahl in unſern Forſtgärten erzogen, mehr zum Verkauf als 
zum eigenen Gebrauch; doch überlaſſen wir dies wohl beſſer dem 
Handelsgärtner, uns auf die Erziehung der eigentlichen Waldpflanzen 
beſchränkend ?). 

Wohl ſtets wird es ſich bei der Linde um Erziehung ſtärkerer 
Pflanzen und ſelbſt von Heiſtern handeln, wozu einmalige und im 
letzteren Falle ſelbſt zweimalige Verſchulung nicht zu umgehen iſt. 

Die Linde liefert faſt alljährlich Samen, und man wird daher 
meiſt in der Lage ſein, ſolchen friſch verwenden zu können. Jener 
von T. grandifolia, von welchem 11000 —12 000 Stück auf 1 kg 
gehen, hat größere, verkehrt eiförmige Nüßchen mit harter Samenſchale 
und 4—5 deutlich erhabenen Längsrippen, während die kleineren 
(erbſengroßen) Nüßchen von T. parvifolia rundlich, mit dünner 
Samenſchale und ſchwachen Längskanten ſind. Die Keimkraft pflegt 
bei beiden nur eine mittlere — 40—50 %% — zu fein. (Bezüglich 
) Pfeil, Deutſche Holzzucht, S. 313. 

2) Viel größer iſt die Bedeutung in Rußland, wo fie zum Teil in aus— 


gedehnten Beſtänden vorkommt; auch im nordoſtdeutſchen Tiefland tritt ſie häufiger 
und in ſehr gutem Wachstum auf. 


330 Die Laubhölzer. 


der Nachzucht beſteht ein Unterſchied zwiſchen den beiden Lindenarten 
nicht.) 

Der Samen der Linde keimt faſt regelmäßig erſt im zweiten 
Frühjahre (nach Pfeils Angabe!) ſoll allerdings im Herbſt aus— 
geſäter Samen ſchon im nächſten Frühjahre zur Keimung gelangen) 
und wird daher zweckmäßig in der bei der Eſche angegebenen Weiſe 
in Gräben bis zum zweiten Frühjahre aufbewahrt und dann zeitig 
ausgeſät. Auch dieſer Samen iſt durch Mäuſe gefährdet, und dürfte 
vielleicht die Anwendung von Mennige für ihn zu empfehlen ſein. 

Die Kotyledonen ſind verhältnismäßig groß und handförmig ges 
lappt, mit keiner andern Holzart zu verwechſeln. 

Die aufgehenden Pflänzchen ſind durch Gitter gegen Froſt und 
Hitze zu ſchützen, erreichen im erſten Jahre eine Höhe bis zu 20 em 
und werden dann ein- oder zweijährig verſchult. Mit gutem Erfolge 
haben wir auch Keimlinge, die unter alten Linden im friſchen 
Waldboden in größerer Zahl erſchienen, nach Hervorbrechen der erſten 
Laubblätter mit kleinen Bällchen eingeſchult?) und hierdurch die Auf— 
bewahrung des Samens und der Saat erſpart. 

Die Stammbildung der jungen Pflanzen zeigte ſich in unſerm 
Forſtgarten nicht ſehr günſtig, und Gabelbildung wie ſtarke ſeitliche 
Veräſtelung machten ziemliche Pflege durch Beſchneiden nötig. — Als 
etwa meterhohe Pflanzen werden fie ſodann, etwa drei- bis vierjährig, 
in den Heiſterkamp verſetzt und erreichen dort unter entſprechender 
Pflege, namentlich durch Beſchneiden, deſſen ſie bei ihrer Neigung 
zur Aſtbildung nicht entbehren können, immerhin erſt in acht- bis 
zehnjährigem Alter jene bedeutendere Stärke, welche man für Allee— 
bäume u. dgl. fordert; ſie ſind deshalb, wie auch aus den Preisliſten 
unſerer Gärtner zu erſehen, ein teures Material! — Auch ſtärkere 
Wildlinge kann man wohl in den Heiſterkamp einſchulen und dadurch 
raſcher zum Ziele kommen, ja ſelbſt Wurzelbrut kann hierzu verwendet 
werden, und die leichte Verpflanzbarkeit der Linde läßt auch ſolche 
mit ſchwacher Bewurzelung noch Gedeihen finden?). 


1) Deutſche Holzzucht, S. 291. 

2) Auch von Burckhardt empfohlen, ſiehe Säen und Pflanzen, S. 479. 

3) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 479; ferner freundliche Mitteilungen 

des Herrn Oberförſters Clauſius zu Sobbowitz, der ſchöne Heiſter durch Einſchulen 

von ſtärkeren Wildlingen und Wurzelbrut ohne nochmalige weitere Umſchulung erzog. 
Weiſe (Mündener Hefte II, 15) hat günſtigere Erfahrungen als wir mit der 

Lindenzucht gemacht, in fünf Jahren und mit einmaliger Verſchulung ſchon 

Alleebäume erzogen. Es iſt uns dies trotz günſtiger Pflanzbeetverhältniſſe nicht 

gelungen! 
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§ 116. Die Pappeln. 


Die forſtliche Bedeutung der Pappeln iſt im allgemeinen in 
Deutſchland bis jetzt eine geringe. In unſern Waldungen findet ſich, 
vielfach als läſtiges Unkraut, die Aſpe oder Zitterpappel (Populus 
tremula), in den Auwaldungen der Flußniederungen die Schwarz— 
pappel (P. nigra) und die Silberpappel (P. alba), in neuerer Zeit 
auch noch die aus Nordamerika zu uns gekommene und ſehr gerühmte 
kanadiſche Pappel (P. canadensis) !). Die italieniſche Pappel 
(P. italica, pyramidalis, dilatata) iſt zwar viel verbreitet, aber mehr 
als Baum der Alleen. 

In der neueren Zeit hat ſich jedoch die Aufmerkſamkeit der Forſt— 
wirte wie vieler Landwirte den Pappeln auch bei uns in erhöhtem 
Maße zugewendet ?). Das weiche, weiße und leichte Holz der Pappeln, 
das noch den weiteren Vorzug beſitzt, in der Arbeit gut zu „ſtehen“, 
nicht mehr zu ſchwinden und zu quellen, hat infolge dieſer Eigen— 
ſchaften vielſeitige Verwendung gefunden und erzielt gute Preiſe, die 
um ſo mehr ins Gewicht fallen, als der Wuchs der Pappeln nament— 
lich auf ihnen zuſagendem Boden ein außerordentlich raſcher iſt, ſo 
daß ſchon dreißig- bis vierzigjährige Stämme wertvolles Nutzholz liefern; 
dazu iſt die Nachzucht bei den meiſten Arten eine leichte, und ſo finden 
die Pappeln ſowohl im Walde als außerhalb desſelben — an Wegen, 
Wieſenrändern, feuchten Stellen u. ä. — zurzeit vielfach Verwendung. 
Es dürfte darum auch angezeigt ſein, deren Anzucht hier zu beſprechen. 

Dieſe letztere erfolgt nun teilweiſe durch ſog. Setzſtangen — 
ſtärkere, bis 2 m lange Aſte, die einfach in den etwas zubereiteten 
Boden eingeſtoßen werden —, mehr aber durch ſtärkere, bewurzelte 
Pflanzen, Heiſter, die in Forſtgärten aus Stecklingen erzogen wurden. 
Dieſe letztere Methode iſt allerdings bei der Aſpe nicht anwendbar, 
da nach meinen Verſuchen deren Stecklinge ebenſowenig anſchlagen 
wie jene der Sahlweide. Heß (Verhalten der deutſchen Holzarten) 
ſagt nur, daß ſolche bei der Aſpe „weniger gut“ angehen, während 
bei der Sahlweide eine Äußerung hierüber fehlt. 

Was nun zunächſt die Erziehung von Heiſtern für die übrigen 
oben genannten Pappelarten aus Stecklingen anbelangt, ſo iſt dieſe 
eine höchſt einfache und ſichere. Man läßt im April vor beginnendem 


) S. Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1895, S. 343; dann Kern, Erfahrungen im Korb- 
weidenbau und Bandſtockbetrieb, nebſt Anhang „Die kanadiſche Pappel“. 

2) In Frankreich iſt dies ſchon länger der Fall — ſ. Allg. F.- u. J.⸗Z. 1905, 
S. 92. 
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Austreiben der Knoſpen die etwa 30 em langen und bis kleinfinger— 
dicken Stecklinge am beſten aus einjährigen Pappelzweigen ſchneiden 
und in dem gut bearbeiteten Land (nicht Beet) des Forſtgartens in 
50 em Quadratverband ſo tief in den Boden ſtecken, daß nur die 
oberſte Knoſpe mehr zu ſehen iſt. Schon im erſten Jahre erreicht der 
Trieb eine Höhe bis zu 1 m, und in dreijährigem Alter wird die 
Mehrzahl die erforderliche Stärke und Höhe haben. Da die Ent— 
wicklung nicht bei allen Individuen gleich günſtig ſein wird, ſo ſticht 
man zweckmäßig im dritten Jahre die ſtärkſten heraus und läßt die 
ſchwächeren noch ein Jahr ſtehen. 

Die Pflege beſteht lediglich in alljährlichem Reinigen und Lockern 
des Bodens ſowie im etwaigen Abſtreifen der ſchwachen unteren Triebe, 
da man aſtreine Heiſter zu erziehen beſtrebt ſein muß. 

Anders iſt zu verfahren, wenn man in Auwaldungen oder ſonſt 
geeigneten Ortlichkeiten die durch rückſichtsloſe Schlag- und Beſtands— 
reinigung in unſern deutſchen Waldungen als ſtärkerer Stamm geradezu 
ſelten gewordene Aſpe nachziehen will, deren Holz ſpeziell von der 
Zündholzinduſtrie ſehr geſucht und gut bezahlt wird. Ich folge nach— 
ſtehend der Mitteilung des Herrn Forſtrat Hofmann in Roſenheim ), 
der dieſe Nachzucht mit gutem Erfolg betreibt. 

Wie ſchon oben erwähnt, läßt ſich die Aſpe durch Stecklinge 
nicht fortpflanzen, und die Verwendung bewurzelter Wurzelbrut 
ergibt wenig günſtige Reſultate, da dieſe häufig den Keim zur Kern— 
fäule ſchon in ſich trägt. So muß alſo die Nachzucht aus Samen 
erfolgen, und die erſte Aufgabe iſt daher die nicht gerade leichte Ge— 
winnung guten Samens. 

Etwa gegen Ende Mai, wenn der Aſpenſamen durch Aufſpringen 
der Kätzchen und Abfliegen einzelner Samenwolle ſeine Reife zeigt, 
iſt mit dem Einſammeln der Kätzchen zu beginnen; dieſe werden, um 
das Verfliegen des Samens zu hindern, tunlichſt bei trübem Wetter oder 
in frühen Morgenſtunden gepflückt, ehe ſich die Samenkapſeln unter 
der Einwirkung der Sonne öffnen. Der Samen der Aſpe, ein kleines, 
ovales, gelblich-braunes Körnchen mit weißer Wolleumhüllung, wird 
nun in der Weiſe gewonnen, daß die geſammelten Kätzchen in einem 
geſchloſſenen, gegen Luftzug geſchützten Raum dünn ausgebreitet 
werden; unter dem Einfluß der Luft- und Sonnenwärme öffnen ſich 
die Kapſeln, die Samenwolle quillt hervor und wird nun durch 
Arbeiterinnen geſammelt. Aus 5 kg Kätzchen werden etwa 500 g 
Samenwolle gewonnen. 


1) Forſtw. Zentralbl. 1902, S. 360. 
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Der geſammelte Samen ſoll nun alsbald ausgeſät werden, da 
ſeine Güte durch längeres Liegen beeinträchtigt wird. Die Ausſaat 
erfolgt auf friſch umgearbeitete Beete, deren Oberfläche mit einem 
Brett wieder etwas angedrückt wurde, und die mäßig feucht gehalten 
werden muß. Die Saat geſchieht am beſten in flach eingedrückte, 
etwa 12 em entfernte Rillen in der Weiſe, daß der Arbeiter eine 
kleine Portion Samenwolle mit Daumen und Zeigefinger faßt und 
an den feuchten Boden andrückt; die aufgelegte Samenwolle wird dann 
ganz ſchwach mit feiner Erde überdeckt und mit der Gießkanne über— 
brauſt, das Beet ſelbſt mit dürren Fichten- oder Tannenzweigen zum 
Schutz gegen Austrocknen und Regengüſſe bedeckt. Die Zweige werden 
einige Zeit nach dem Keimen des Samens an den Seiten des Beetes 
zum Schutz gegen die Sonne aufgeſteckt und bis zum Herbſt belaſſen. 
Die Beete ſind unter Zuhilfenahme der Gießkanne ſtets feucht zu halten. 

Die Keimung erfolgt bereits nach 5—6 Tagen mit zwei länglich— 
ovalen, bräunlich-grünen, glattrandigen Kotyledonen an rötlichen 
Stengelchen, und es erreichen die in ihrer Entwicklung oft ſehr un— 
gleichen Keimlinge im erſten Jahre eine durchſchnittliche Höhe von 12 
bis 17 cm. 

Die ſehr ſtarke Wurzelentwicklung der jungen Pflanzen läßt deren 
Verſchulung im nächſten Jahre zweckmäßig erſcheinen, und erfolgt dieſe 
mit Rückſicht auf die raſche Entwicklung der Pflanzen im Abſtand 
von etwa 25 auf 30 cm; ſie erreichen im erſten Jahre bereits eine 
Höhe von 1,60 —1,80 m und find nun zur Auspflanzung ins Freie 
geeignet. Solche Saatpflanzen unterſcheiden ſich durch ihre günſtige, 
geſchloſſene und kräftige Schaftbildung in vorteilhafter Weiſe von den 
aus Wurzelbrut entſtandenen und da und dort zur Pflanzung ver— 
wendeten Aſpenpflanzen. — 

Der Umſtand, daß die fortgeſetzte Erziehung von Pappeln durch 
Setzſtangen oder Stecklinge zu deren allmählicher Degeneration führt, 
die ſich insbeſondere in frühzeitiger Wipfeldürre zu erkennen gibt, hat 
nach Thalers Mitteilung!) Veranlaſſung gegeben, auch für die 
übrigen eingangs genannten Pappelarten die Nachzucht aus Samen 
nach obigem Rezept zu verſuchen, und war der Erfolg ebenfalls ein 
günſtiger, nur durch die den Keimlingen ſehr gefährlichen Würmer 
und Schnecken beeinträchtigter. Bei Sammlung des Samens iſt — 
wie bei der Aſpe zu beachten, daß in der Nähe der weiblichen 


1) Allg. F.⸗ u. J. -Z. 1906, S. 117. 
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Bäume, von denen man die Kätzchen ſammelt, auch ein männliches 
Exemplar ſteht, da ſonſt die Samenkapſeln nur Wolle, aber keinen 
keimfähigen Samen enthalten. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Nadelhölzer. 


§ 117. Die Weißtanne. 


Gleich der Rotbuche, der ſie ja bezüglich ihres Verhaltens in 
manchen Stücken ähnelt, war auch die Weißtanne in den Forſt— 
gärten früher ein ſeltener Gaſt. Wo ſie bereits im reinen oder ge— 
miſchten Beſtand vorhanden war, da überließ man die Sorge für ihre 
Nachzucht der Natur, und zwar meiſt mit gutem Erfolge, wenn die 
Verjüngung der Beſtände in entſprechender Weiſe auf dem Wege der 
raſcheren oder langſameren Femelſchlagwirtſchaft erfolgte. Wollte 
man einzelne Lücken mit Tannen auspflanzen, jo griff man zur kräf— 
tigen Ballenpflanze, die ſich in den Nachhieben, auf Blößen und Lücken 
in den älteren Beſtänden in jeder Zahl und Stärke vorfand; zur künſt— 
lichen Nachzucht aber, wo ſolche überhaupt ſtattfand, benutzte man in 
der Regel die Saat unter Schutzbeſtand — und ſo war wenig Ver— 
anlaſſung zur Erziehung der Tanne im Forſtgarten gegeben. 

Das iſt nun vielfach anders geworden! Die großen Schädi— 
gungen, unter denen die Rivalin der Tanne im Mittelgebirge, die 
Fichte, in ihren künſtlich durch Kahlſchlagbetrieb mit nachfolgender 
Kultur erzogenen, ausgedehnten reinen Beſtänden durch Schneebruch, 
Windwurf, Inſekten namentlich in den letzten Dezennien gelitten hat, 
ließen den Wert der Tanne und einer Beimiſchung derſelben in die 
Fichtenbeſtände in erhöhtem Maße erkennen, die Erzielung einer 
ſolchen ſelbſt zum Wirtſchaftsgrundſatz in nicht wenigen Waldgebieten 
werden. Zur Ausfüllung der durch Schnee und Sturm entſtandenen 
Lücken in Föhren- und Fichtenbeſtänden, zum Unterbau der ſich früh— 
zeitig lichtenden Föhrenbeſtände erſchien ebenfalls die ſchattenertragende 
Tanne vielfach als die geeignetſte Holzart, und ebenſo erkannte man 
ihren Wert als Nutzholz lieferndes Miſchholz für die Buchenbeſtände. 

Man ſah aber auch, daß die Pflanzung meiſt raſcher und 
ſicherer als die Saat, ja in manchen Fällen allein zum ges 
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wünſchten Ziele führe — ſo z. B. bei der Aufforſtung der Wind— 
bruchflächen, bei dem Einbringen der Tanne in zu verjüngende Buchen— 
beſtände, in denen die Keimlinge durch Überlagerung mit Laub vielfach 
wieder zugrunde gingen —, und da Wildlinge dort, wo die Tanne 
erſt eingebürgert werden ſollte, gar nicht, andern Orts wenigſtens 
nicht in der gewünſchten Menge und Qualität zur Verfügung ſtanden, 
ſo mußte man ſich ſeinen Pflanzenbedarf künſtlich erziehen, und infolge 
dieſer Verhältniſſe ſehen wir die Tanne jetzt vielfach in unſern Forſt— 
gärten, ihre Erziehung als eine Aufgabe des Forſtverwalters. 

Dieſe Aufgabe beſteht nun meiſt in der Anzucht kräftiger ver— 
ſchulter Tannen, und es wird das Material für die Pflanzbeete 
entweder im Saatbeet erzogen oder, jedoch in minderem Maße, den 
natürlichen Anflügen entnommen. Faſſen wir zunächſt den erſten Fall 
ins Auge. 

Für die Anlage eines Tannenſaatbeetes iſt die Auswahl eines 
gegen Spätfroſt wie gegen die grelle Einwirkung der Sonne ge— 
ſchützten Platzes von beſonderer Wichtigkeit. Beſtandslücken, hin⸗ 
reichend groß, um direkte Überſchirmung des Beetes und den Fall 
der Traufe auf dasſelbe zu vermeiden, wählt man beſonders gerne, 
obwohl man die Saatbeete auch ohne ſolchen Seitenſchutz anlegen 
kann, in welch' letzterem Falle jedoch Schutzvorrichtungen gegen Froſt 
und Hitze nicht zu umgehen find). Wir würden aber einen ſolch' 
ungeſchützten Platz nur im Notfall wählen! Bezüglich der Anlage 
von Saatbeeten unter ſchützendem Oberſtand auf der Saat— 
beetfläche ſelbſt, wie ſolche wohl auch geſchieht, gilt das bei der Rot- 
buche hierüber Geſagte. 

Die Bearbeitung des hinreichend friſchen Bodens erfolgt in 
üblicher Weiſe unter Vermeidung zu tiefer Lockerung und Düngung, 
um die Bildung einer zu ſtarken Pfahlwurzel, zu welcher die junge 
Tanne geneigt iſt, nicht noch mehr zu befördern; 25 — 30 em ge— 
nügen ſtets. 

Der Samen der Weißtanne, der vielfach auf den betreffenden 
Revieren ſelbſt geſammelt wird, wodurch gute Qualität vor allem ge⸗ 
ſichert erſcheint, erhält ſich nur bis zum kommenden Frühjahr 
keimfähig und bedarf zu möglichſter Erhaltung dieſer Keimfähigkeit 
einer aufmerkſamen Behandlung während des Winters. Er iſt nament⸗ 
lich vor Erhitzung, die durch dichtes Aufeinanderliegen leicht eintritt, 


) Vergl. über Tannenerziehung: Burckhardt, Aus dem Walde IV, S. 67 
(Grebe) und III, S. 168 (Focſtrat Lang). 
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zu bewahren und wird zu dieſem Zwecke am beſten folgendermaßen 
behandelt !): Die noch grünen, geſchloſſenen Zapfen, in der zweiten 
Hälfte des Septembers geſammelt, werden auf der Tenne des Samen— 
magazins ca. 20— 25 em hoch aufgeſchüttet, dreimal täglich mit feſtem 
Rechen tüchtig umgeſtoßen und damit vier bis fünf Wochen fort— 
gefahren, bis die Schuppen der zerfallenen Zapfen ſich trocken anfühlen. 
Dann wird der Samen ſamt Schuppen auf dem Dachboden ein— 
gelagert und im Frühjahre eventuell mit dieſen (ins Saatbeet aber 
wohl beſſer nach vorheriger Trennung durch Rütteln in Sieben, in 
denen ſich die Schuppen oberhalb des ſchwereren Samens anſammeln) 
ausgeſät. — Die Keimkraft erprobt man am beſten durch die Schnitt— 
probe, bei welcher ſich der friſche, weiße Kern im Innern des ſtark 
nach Terpentin riechenden Samenkorns zeigen muß; doch iſt nach 
Kienitz' Angabe?) dies Kennzeichen nicht untrüglich. Will man 
Keimproben (etwa auf der Keimplatte) mit Tannenſamen anſtellen, ſo 
iſt wohl zu beachten, daß der friſch geſammelte Samen einer Nachreife 
bedarf; nach Kienitz' Verſuchen ſowie nach ſolchen, die wir ſelbſt 
angeſtellt, keimte derſelbe, im Februar geprüft, ſehr raſch, während im 
Herbſt auf die Keimplatte gebrachte Samen 50 Tage und darüber 
brauchten, bis ſie zur Keimung gelangten ?). Höhere Wärmegrade 
werden hierbei dem Samen verderblich. 

Nach Bühler?) enthält 1 kg rund 25000 Samenkörner; 
als durchſchnittliches Keimprozent gibt derſelbe nur 20 an; unſere 
eigenen Unterſuchungen ergaben jedoch weſentlich höhere Prozente, 
bis 50 ſteigend. (Heß gibt 35—40 % an.) 

Angeſichts der immerhin etwas umſtändlichen Überwinterung des 
Samens wendet man bei der Weißtanne gerne die Herbſtſaat an, 
und kann dies um ſo eher tun, als der Samen im Winterlager weder 
durch Mäuſe noch durch Vögels) bedroht iſt; der ſtarke Terpentingehalt 
ſcheint ein Schutz gegen die Tierwelt zu ſein. Doch iſt man bei Be— 
zug des Samens von weiterher oder frühzeitig eintretendem Winter 


) Mitt. des Forſtmeiſters Zenker in der Vereinsſchrift des böhm. Forſt— 
vereins pro 1882, 2. Heft. 8 

2) Forſtl. Blätter 1880, S. 1. 

) Das gleiche Reſultat ergeben die Verſuche von Zederbauer (Zentralbl. 
f. d. F.⸗W. 1906, S. 314). Auch er bezeichnet die Schnittprobe als das beſte 
Verfahren. 

) Bühler, Mitt. Bd. II, Heft 1. 

) Ein einziges Mal wurden uns Tannenſaatbeete durch Meiſen, die den 
Samen aus den Beeten aushackten, ſchwer geſchädigt. 
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nicht ſelten zur Frühjahrs ſaat genötigt; Grebe empfiehlt ſolche 
bei anhaltend feuchtem Herbſtwetter und ſchwerem Boden, und 
Gerwig!) bezeichnet die Frühjahrsſaat als zweckmäßig wegen der 
Spätfröſte, durch welche die ſehr frühzeitig erſcheinenden Keimlinge 
der Herbſtſaat gefährdet ſind. Immerhin iſt möglichſt zeitige Saat 
im Frühjahr anzuraten. 

Die Ausſaat erfolgt in etwa 2 em tiefe und 2 cm breite, mit 
dem Rillenbrett (Fig. 18, S 54) eingedrückte Rillen, deren Abſtand 
bei der geringen Entwicklung der Tanne in den beiden erſten Lebens— 
jahren nur etwa 12 em zu betragen braucht, und wird der ſtarke, von 
Flügeln, Schuppenreſten u. dgl. möglichſt gereinigte Samen aus der 
Hand — ohne Anwendung der hier entbehrlichen Säevorrichtungen — 
möglichſt gleichmäßig und in der Güte des Samens entſprechender 
Menge eingeſtreut. E. Heyer läßt auch den Weißtannenſamen bei 
der Frühjahrsſaat zur Beförderung des Keimens acht Tage lang in 
feuchten Sand einſchlagen, was jedoch nach eigenen Erfahrungen nicht 
nötig ſein dürfte. — Das nötige Samenquantum gibt Grebe?) pro 
Ar auf 5—6 Pfund bei der nach unſerer Meinung überflüſſig großen 
Entfernung der Rillen von 21 em an; bei dem von uns empfohlenen 
geringeren Abſtand derſelben wird ſich dieſer nach unſern Erfahrungen 
knapp bemeſſene Bedarf weſentlich erhöhen, bei Frühjahrsſaat ohnehin 
etwas reichlicher zu bemeſſen ſein, und iſt die Angabe Judeichss), 
daß 8—12 kg pro Ar nötig ſeien, als richtig zu betrachten, ſtimmt 
auch mit den uns von andern erfahrenen Pflanzenzüchtern gemachten 
Angaben. Bühler kommt mit 40—50 g pro laufenden Meter zu 
viel höheren Zahlen. 

Eine Deckung des Samens zu 1—2 em hat ſich nach Baurs 
Verſuchen für die Tanne als die der Keimung zuträglichſte erwieſen, 
eine ſolche von 3 em ſchon als ſehr nachteilig; nach Grebes An— 
gabe dagegen wurde im Thüringer Walde eine Decke von 2,6 em noch 
mit gutem Erfolg angewendet, und auch Bühler empfiehlt 2,5 bis 
3 em; der Lockerheitsgrad des verwendeten Deckmaterials ſpielt eben 
hierbei ſeine Rolle! 

Herbſtſaat keimt, wie ſchon oben erwähnt, zeitig im Frühjahr, 
Frühjahrsſaat weſentlich ſpäter. Der Keimling zeigt 5—6 Kotyle— 
donen, welche die flache Geſtalt der Tannennadeln beſitzen, die weißen 


) Die Weißtanne im Schwarzwald, S. 137. 
2) Aus dem Walde IV, S. 167. 
5) Forſt⸗ und Jagkalender 1882, S. 113. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 22 
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Längsſtreifen jedoch auf der Oberſeite tragen. Die nun erſcheinenden 
erſten Nadeln, zwiſchen den Kotyledonen ſtehend, ſind nur halb jo 
lang als letztere; mit dieſem zweiten Blattkreis und einer Terminal— 
knoſpe ſchließt das Wachstum des erſten Jahres ab. — 

Zum Schutz gegen das Austrocknen deckt man die angeſäten 
Beete mit Nadelholzreiſig; die im Herbſt beſäten Beete aber deckt man 
in ſolcher Weiſe etwa nach eingetretenem ſtärkeren Froſt, um dadurch 
allzufrüher Keimung entgegenzuwirken. Durch Aufſtecken des Reiſigs 
oder durch Schutzgitter aber ſchützt man die empfindlichen Keimlinge 
gegen Spätfröſte wie grelle Sonneneinwirkung und Trocknis, welch“ 
letztere die ſchwachen Pflänzchen während des Sommers ebenfalls ge— 
fährdet, und wo der Seitenſchutz gegen Süd und Weſt fehlt, da ſind 
Schutzgitter, allmählich höher geſtellt, oder Schutzſchirme, aus leichtem 
Stangengerüſt mit Nadelholzreiſig gedeckt, das allmählich abgenommen 
und zuletzt, gleich den Schutzgittern, ganz entfernt wird, zur Sicherung 
unſerer Tannenpflänzchen nicht wohl entbehrlich. 

Als einen Feind der keimenden Tannen nennt uns Dreßler) 
den Erdfloh, einen Feind, gegen welchen uns nur mangelhafte Mittel 
zur Verfügung ſtehen (ſiehe § 66). 

Wo Auergeflüg vorhanden, bedürfen die Tannenpflänzchen im 
Saatbeet gegen dasſelbe des in § 68 angegebenen Schutzes, da das— 
ſelbe nicht nur die Knoſpen, ſondern auch die Nadeln abäſt und die 
Pflanzen dadurch ruiniert. 

Im übrigen pflegen wir unſere Tannenſaatbeete, die wir auch im 
nächſten Frühjahre noch durch Schutzgitter gegen Spätfröſte ſchützen, 
durch Jäten und Lockern in gleicher Weiſe wie die andern Holz— 
arten. Pfeil?) empfiehlt nach erfolgtem Aufgehen das Eindecken mit 
Moos, ſo daß nur die Nadeln herausſchauen, als ein Verfahren, das 
ſich durch Erhaltung der Bodenfriſche für die junge Tanne beſonders 
empfehle. 

Nur ausnahmsweiſe werden die bekanntlich ſich ſehr langſam 
entwickelnden Tannenpflänzchen — Grebe gibt als Reſultat angeſtellter 
Meſſungen die durchſchnittliche mittlere Stammlänge der einjährigen 
Pflanze zu 5, der zweijährigen zu 12 em an — im Alter von zwei 
oder drei Jahren direkt verwendet; es wäre dies nur etwa zu Unter— 
pflanzungen zuläſſig. In der Regel aber werden die Pflänzchen zu 
weiterer Erſtarkung aus dem Saatbeet ins Pflanzbeet verſetzt, und 


* 


1) Die Weißtanne, S. 55. 
) Deutſche Holzzucht, S. 524. 


Die Weißtanne. 339 


zwar am liebſten im zweijährigen Alter; die einjährigen Pflanzen 
ſind noch zu klein; die dreijährigen aber erſchweren durch ihre ſchon 
tiefergehende Pfahlwurzel die Verſchulung. 

In die ebenfalls möglichſt geſchützt liegenden Pflanzbeete ver— 
ſchult man die Pflänzchen am einfachſten mittelſt des Setzholzes nach 
der Schnur, und erleichtert die Pfahlwurzelbildung der Tanne dieſe 
Art der Verſchulung. Auch das Eckſche Verſchulungsgeſtell (Fig. 43) 
haben wir mit ſehr gutem Erfolge angewendet. Iſt die Pfahlwurzel 
etwas zu ſtark entwickelt, ſo iſt ſowohl zum leichteren Einſchulen wie 
behufs Erzielung günſtigerer Wurzelbildung für die ſpätere Aus— 
pflanzung ein mäßiges Kürzen derſelben angezeigt. — Bei der Ver— 
ſchulung (wie ſpäter bei der Auspflanzung ins Freie) empfiehlt Ger— 
wig!) eine „an Angſtlichkeit grenzende Vorſicht“ bezüglich des 
Feuchterhaltens der Wurzeln. — Die Entfernung der Pflanzreihen 
wählt man mit Rückſicht auf das etwas längere Verbleiben der Tanne 
im Pflanzbeet und auf die in den erſten Jugendjahren vorwiegende 
Entwicklung der Seitenäſte nicht zu eng und jedenfalls weiter als bei 
der Fichte; wir würden den Verband von 12— 15 em in den Reihen 
bei 20 em Reihenabſtand für den entſprechendſten, den von Gerwig 
empfohlenen von nur 6 em in den Reihen (bei 24 em Abſtand) für 
einen zu engen halten. Die Stärke, welche die Pflanzen im Ver— 
ſchulungsbeet erreichen, die Zeit, die ſie hiernach in demſelben ver— 
bleiben ſollen, kann allerdings den geringeren Abſtand zuläſſig oder 
den größeren notwendig machen; in der Regel und bei normaler Ent— 
wicklung wird man die zweijährig verſchulten Pflanzen zwei bis 
höchſtens vier Jahre im Pflanzbeet belaſſen und dadurch genügend 
ſtarke Pflanzen erziehen. Eine nochmalige Verſchulung zur Er— 
ziehung beſonders ſtarker Pflanzen?) erweiſt ſich unſerer Anſicht nach 
entſchieden als zu koſtſpielig und wohl auch als unnötig, und wird 
daher nur in ganz beſonderen Fällen Platz greifen können. 

An Stelle der im Saatbeet erzogenen Pflanzen kann man auch 
mit gutem Erfolg Wildlinge einfchulen?), und zwar ſowohl kleinere, 
zwei⸗ bis dreijährige, wie auch ſtärkere, bereits 25—30 em hohe 
Pflanzen, welche zu beſonderer Stärke herangezogen werden ſollen. 
Die erſteren haben wir ſelbſt mit beſtem Erfolge verwendet; die in 
den etwa durch Sturm etwas gelichteten alten Beſtänden nach 


) Die Weißtanne im Schwarzwald, S. 132. 
) Vergl. Dreßler, Die Weißtanne, S. 59, und Forſtw. Zentralbl. 1879, 
S. 10. 
3) Gerwig, Die Weißtanne, S. 140. 
22 


340 Die Nadelhölzer. 


reichen Samenjahren oft in großer Menge und kräftiger Ent— 
wicklung vorhandenen Pflänzchen (am beſten die zweijährigen) 
werden mittelſt eines kleinen Schippchens ohne Ballen herausgehoben, 
in mit feuchtem Moos belegten Körben geſammelt und alsbald wieder 
eingeſchult. Wo die ebengenannten Vorbedingungen gegeben ſind, die 
Pflänzchen alſo nicht etwa zuſammengeſucht werden müſſen, ſind 
ſolche Wildlinge entſchieden billiger als die in Saatbeeten erzogenen 
Pflanzen. — Die ſtärkeren Wildlinge werden ebenfalls ohne Ballen 
ausgehoben, die Seitenzweige etwas zurückgeſtutzt, und die Verſchulung 
erfolgt ſodann in mindeſtens 30 em entfernten Reihen in einem 
Pflanzenabſtand von etwa 12 em). Doch möchten wir hier vor 
älteren, ſchon länger unter ſtärkerer Überſchirmung geſtandenen Pflanzen 
ſehr warnen, über drei- bis vierjährige Pflanzen nicht hinausgehen! 
Alle dieſe aus dem Beſtandsſchutz in freigelegene Saatbeete ver— 
ſchulten Wildlinge bedürfen aber eines entſprechenden Schutzes, da — 
wie allen Pflanzen, ſo insbeſondere den Tannen — ein plötzlicher 
Übergang vom Schatten ins volle Licht ſehr nachteilig wird; im 
Pflanzbeet ſind ſie allmählich an den freien Stand zu gewöhnen, 
und zu dieſem Behuf gibt man ihnen nach dem Einſchulen eine Art 
Hochdeckung, indem man etwa 70—100 em hohe, leichte Stangen— 
gerüſte mit Tannenäſten durchflicht und die zuerſt dichtere Decke durch 
allmähliche Wegnahme der Aſte lichtet, zuletzt aber ganz entfernt. 
Den am Rand liegenden Beeten gibt man durch eingeſteckte Aſte an 
der Süd- und Weſtſeite noch weiteren Schutz; wo genügender 
Seitenſchutz durch vorliegende Beſtände geboten, kann dies unterbleiben. 

Schutz und Pflege der Tanne im Pflanzbeet beſteht neben dem 
Jäten und Lockern, das aber nach dem im zweiten Jahre meiſt ſchon 
erfolgenden Ineinandergreifen der Aſte entbehrlich und bzw. untunlich 
wird, zunächſt in möglichſter Bewahrung vor Spätfröſten, gegen 
welche die Tanne ja bekantlich ſehr empfindlich iſt. Dies bezwecken 
wir nun durch Anwendung von Schutzgittern, und deren Anwendung 
iſt für die Tanne ganz beſonders zu empfehlen. Die Verſchulung in 
Beete (ſtatt in Länder) erleichtert deren Verwendung. Günſtig iſt die 
Eigentümlichkeit der Tanne, die Gipfelknoſpe erſt ſpät und nach den 
Seitenknoſpen zu entwickeln, ſo daß häufig nur die Seitentriebe vom 
Froſt getroffen werden. Haben aber die jungen Weißtannen durch 


) Aus dem Walde III, S. 173. (Dieſer Abſtand von nur 12 em, wie ihn 
Lang empfiehlt, dürfte für ſtärkere Wildlinge wohl etwas gering ſein. Ein 
Kürzen der Pfahlwurzel wird nicht zu umgehen ſein.) 
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Froſt den Höhentrieb verloren und bilden ſich infolgedeſſen aus Seiten— 
knoſpen mehrere Gipfel, ſo ſchneide man baldigſt alle dieſe Triebe bis 
auf den dienlichſt ſcheinenden ſogleich mit der Schere ab !). 

Manchen Orts üblich iſt auch das oben ſchon erwähnte Stutzen 
der Seitenäſte ſowohl beim Einſchulen der ſtärkeren Wildlinge wie 
auch der ſchon länger im Pflanzbeet ſtehenden Pflanzen; nach Lang's 
Angabe?) ſoll durch dies alljährlich wiederholte Verfahren eine dichte 
Veräſtelung, ſtufiges Wachstum und kräftiger Höhentrieb erzielt werden. 
Auch Gerwig will dadurch den Höhenwuchs befördern. Dreßlers) 
wendet dies Stutzen der Seitenäſte, wozu die Aſtſchere benutzt wird, 
nur dann an, wenn ſich dieſelben beſonders ſtark entwickeln und in— 
einander zu verflechten drohen; nach unſern eigenen Erfahrungen 
würde dasſelbe in den meiſten Fällen entbehrlich ſein. Im Thü— 
ringer Wald ſcheint man das Stutzen der Aſte gleichfalls nicht an— 
zuwenden. 

Als ein bisweilen angewandtes Verfahren zur Erziehung billiger 
Tannenpflanzen ſei auch noch das von uns ſchon oben (§ 84) ge— 
ſchilderte hier nochmals kurz erwähnt; dasſelbe beſteht darin, daß 
man in Heiſterſchulen (Eichen) zwiſchen je zwei Heiſter eine Tanne, 
zwiſchen je zwei Heiſterreihen eine Tannenreihe einſchult und hierdurch 
mit ſehr geringen Koſten unter dem Schutz der Heiſter kräftige 
Tannen zieht. 


§ 118. Die Fichte. 


Keine Holzart iſt wohl in unſern Forſtgärten, unſern Saatkämpen 
ſeit nun ſchon geraumer Zeit mehr zu Haus als die Fichte; Millionen 
von Fichtenpflanzen werden alljährlich in Deutſchland verwendet, und 
nur die Föhre mag, ſeit die Pflanzung derſelben mit Jährlingen ſo 
vielfach an Stelle der Saat getreten, ſie vielleicht an Zahl der all— 
jährlich erzogenen Pflanzen übertreffen. Über keine Holzart iſt auch 
im letzten Jahrzehnt auf dem Gebiet der Pflanzenzucht und Forſt— 
kultur mehr gearbeitet und geſchrieben worden?) als über die Fichte, 


1) Gerwig, Die Weißtanne, S. 140. 
2) Aus dem Walde III, S. 173. 
3) Die Weißtanne, ©. 59. 
) Vergl. Gareis, Der Pflanzgartenbetrieb im Forſtamt Anzing, Forſtw. 
Zentralbl. 1903, S. 233. 
von Uiblagger, Die Fichte, ihre Erziehung im Pflanzkamp und Kultur 
im Freien, Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 463. 
Petith, Ein Beitrag zur Erziehung und Pflanzung der Fichte, Allg. 
F.⸗ u. J.⸗Z. 1904, S. 187. 
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und nicht wenige Erfindungen auf dem Gebiete des Forſtkulturweſens 
(Säe- und Verſchulapparate, Wurzelſchneider u. a.) haben in erſter 
Linie die Fichte im Auge. 

Der Gründe für dieſe ausgedehnte Verwendung der Fichte ſind 
viele: zunächſt iſt das Verbreitungsgebiet der Fichte an ſich ein ſehr 
ausgedehntes, im weiteren aber iſt ſie vielfach an Stelle der minder 
ertragsreichen, bezüglich des Bodens aber anſpruchsvolleren Buche ge— 
treten, auch an Stelle der Tanne, wo man von der natürlichen Ver— 
jüngung abging oder, durch Windbruch gezwungen, abgehen mußte. 
Auch bei Aufforſtungen von Odungen, früheren Feldern u. ä. 
kommt die Fichte viel in Anwendung. 

Es wurde aber ferner, je länger je mehr, die Pflanzung die 
vorwiegende Methode der Fichtennachzucht. Die natürliche Ver— 
jüngung ſtieß auf manche Schwierigkeiten: durch die Ausbringung der 
großen Nutzholzmaſſen litten die Anflüge in hohem Grade, in den 
dem Wind ausgeſetzten Lagen erwies ſich die natürliche Verjüngung 
oft geradezu unmöglich, und nirgends haben die Windſtürme des 
letzten Jahrzehnts ärger gehauſt als in den Fichtenangriffs- und 
⸗nachhieben. Die künſtliche Verjüngung durch Saat, früher in großer 
Ausdehnung angewendet, fand auf friſchem Boden, in dem ſtarken 
Gras- und Unkrautwuchs, wohl auch im Ausfrieren der Pflänzchen 
bedeutende Hemmniſſe, während auf oberflächlich vermagertem Boden 
die noch dazu oft dichtſtehenden Saaten lange kümmerten. Der dichte 
Stand der durch Saat entſtandenen Dickungen und Stangenhölzer 
führte ſchwere Beſchädigungen durch Schneedruck und Schneebruch 
herbei — und ſo iſt, angeſichts dieſer Mißſtände, mehr und mehr die 
Pflanzung bei der Fichte zur Herrſchaft, ja faſt zur Alleinherrſchaft 
gelangt, die Erziehung entſprechender Fichtenpflanzen eine wichtige 
Aufgabe zahlreicher Forſtwirte geworden. 

Auch die Methode der Pflanzung hat ſeit einem Menſchenalter 
bedeutende Wandelungen durchgemacht, und mit ihr die Aufgabe des 
Pflanzenzüchters. — Nachdem man mit ſogenannten gezogenen Pflanzen 
— Pflanzen, die aus dichten, natürlichen Anflügen oft ziemlich 
ſchonungslos ausgezogen wurden — erklärlicherweiſe vielfach ge— 
ringen Erfolg gehabt, wandte man ſich der Ballen pflanzung zu; 
das Material für dieſelbe lieferten zunächſt wohl natürliche Anflüge, 
ſpäter, bei größerem Bedarf, die immer noch ausgedehnten Saaten, 
auch wohl Saaten auf kleineren Flächen ſpeziell zum Zweck der Er— 
ziehung von Ballenpflanzen vorgenommen, bis man ſchließlich auch 
ſolche Pflanzen durch Verſchulung erzog. — Der dichte Stand der 
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Pflanzen in den Saaten führte beim Ausſtechen der Pflanzen von ſelbſt 
zu Büſchelpflanzen, die eine Zeitlang an manchen Orten (Harz!) 
ſehr in Anſehen ſtanden. (Vergl. hierüber auch Abſchnitt M unſeres 
Buches.) 5 

Man glaubte überhaupt lange, die Fichte laſſe ſich nur mit 
Ballen verpflanzen; ſagt doch Pfeil!) noch im Jahre 1858: „Das 
dichte Gewirr der kleinen, zahlreichen Faſerwurzeln bedingt das Aus— 
heben und Verſetzen mit der ſie umgebenden Erde, die Ballenpflanzung, 
da es ſchwer und oft ganz unmöglich ſein würde, die entblößten 
Wurzeln alle wieder in ihre natürliche Lage zu bringen.“ Auch Heß 
ſpricht in ſeiner Schilderung des Kulturbetriebes in Thüringen?) im 
Jahre 1862 nur von der Erziehung von Ballen- und Büſchelpflanzen 
im Pflanzgarten, glaubt aber, daß künftig mehr ballenloſes Material 
zur Verwendung kommen werde — eine Prophezeiung, die bekanntlich 
in vollſtem Maße in Erfüllung gegangen iſt. Doch wurden auch zu 
jener Zeit ſchon vielfach ballenloſe, unverſchulte Fichten verpflanzt, 
ſo namentlich in Bayern, und ebenſo das Verſchulen zur Erziehung 
kräftiger, mit bloßen Wurzeln zu verwendender Fichtenpflanzen an— 
gewendet?), welch’ letzteres Verfahren mittlerweile bekanntlich außer— 
ordentliche Verbreitung gefunden hat. 

In der Neuzeit kehrt man aber doch, bei aller Anerkennung der 
Vorzüge verſchulter Pflanzen, vielfach wieder zu der viel billigeren 
unverſchulten Fichte zurück, die in nicht zu dichtem Stande erzogen 
und infolgedeſſen gut bewurzelt und beaſtet als zwei- und dreijährige 
Pflanze in vielen Fällen dem angeſtrebten Zweck vollſtändig zu genügen 
vermag. 

Die Aufgabe des Pflanzenzüchters iſt nun bezüglich der Fichte: 
die Erziehung derſelben im Saatbeet zur Verſchulung oder zu un— 
mittelbarer Verwendung ins Freie; die Erziehung kräftiger, ver— 
ſchulter Pflanzen im Pflanzbeet, und endlich, wenn auch ſeltener, 
die Erziehung von Ballen- oder Büſchelpflanzen durch Saat wie 
durch Verſchulung. Betrachten wir die Löſung dieſer Aufgabe in der 
angegebenen Reihenfolge. 

Die Auswahl eines Platzes für ein Fichtenſaatbeet erfolgt nach 
den im allgemeinen Teil gegebenen Regeln. Der Umſtand, daß 
Fichtenſaatbeete da, wo weder Hochwild, noch Sauen vorhanden, einer 


) Deutſche Holzzucht, S. 471. 
2) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1862, S. 285. 
3) Forſtl. Mitt. XI, S. 114, 130. 
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Einfriedigung vielfach nicht oder doch nur in einfachſter Art bedürfen, 
erleichtert die Auswahl des Platzes, da man bezüglich der Geſtalt 
freie Hand hat, ſtatt eines größeren, in kupiertem Terrain oft ſchwer 
zu findenden Platzes mehrere kleinere, beſonders geeignete Ortlichkeiten 
verwenden kann. Auch Wanderkämpe werden infolge dieſes Umſtandes 
nicht ſelten angewendet. — Seitenſchutz gegen Süd und Weſt iſt 
der Fichte ſehr wohltätig, und Froſtlagen ſind mit Rückſicht auf die 
Spätfroſtgefahr ſorgfältig zu meiden. — Tiefgründigkeit des Bodens 
iſt nicht nötig; doch vermeidet man flachgründige und infolgedeſſen 
raſch austrocknende und zum Auffrieren geneigte Böden auch bei der 
Wahl eines Saatbeetes für die flachwurzelnde Fichte, und aus gleichen 
Gründen möchten wir uns gegen die allzuſeichte Bodenbearbei— 
tung von nur 12—15 em, wie fie wohl da und dort üblich iſt, aus— 
ſprechen, eine ſolche von 25—30 cm auch hier empfehlen. 

Bezüglich des zur Ausſaat zu verwendenden Samens ſpielt die 
Frage nach deſſen Herkunft bei der Fichte wohl ſicher eine nicht 
unweſentliche und bisher noch zu wenig beachtete Rolle. Keine Holz— 
art hat ein ſo ausgedehntes und klimatiſch verſchiedenes Verbreitungs— 
gebiet wie die Fichte, von der Baumgrenze des Hochgebirges bis 
herunter zur meeresgleichen Ebene, und der Gedanke, daß bei ſolcher 
Verſchiedenheit des Standorts die Provenienz des Samens von Ein— 
fluß ſein werde, lag nahe; es haben ſich denn auch neben Andern in 
der Neuzeit beſonders Cieslar ), Engler?) und Reuß!) mit dieſer 
Frage beſchäftigt und verdienen die Reſultate ihrer Unterſuchungen 
die Beachtung der Forſtwirte in hohem Grade. 

Es iſt nun nicht möglich, hier eingehend die Einzelheiten 
jener mühſamen Unterſuchungen und Kulturverſuche mit Samen ver— 
ſchiedenſter Herkunft und ausgeführt in verſchiedenen Höhenlagen zu 
beſprechen und müſſen wir auf die angegebenen Originalmitteilungen 
verweiſen. Übereinſtimmend weiſen aber dieſe darauf hin, daß man 
in den Hochlagen unſerer Gebirge nicht Fichtenpflanzen verwenden 
ſoll, welche aus Tieflandsſamen in tiefgelegenen Forſtgärten erzogen 
ſind, ſondern daß man für ſie Pflanzen benutzen ſollte, welche aus 
Hochlandsſamen in mäßig hochgelegenen Forſtgärten — eigentliche 
Hochlagen ſind für ſolche nicht geeignet — erzogen wurden, da dieſe 
langſamer und ſtufiger erwachſenen und reicher bewurzelten Pflanzen 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1899, S. 49. 
2) Mitt. der Schweiz. Verſuchsanſtalt Bd. VIII, Heft 2. 
) Naturw. Zeitſchr. f. Land- u. Forſtw. 1904, S. 180. 
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beſſeres Gedeihen, größere Widerſtandsfähigkeit gegen Schnee uſw. 
zeigen, als die ſchlanken, üppiger gewachſenen Tieflandsfichten. Es 
haben insbeſondere Englers eingehende Unterſuchungen gezeigt, daß 
im Bau der Nadeln und Rinde der Hochlandsfichten auch anatomiſche 
und morphologiſche Unterſchiede gegenüber jenen des Tieflandes be— 
ſtehen, die als Anpaſſung an das Hochgebirgsklima zu betrachten und 
gewiß von Bedeutung ſind ). 

Neuere Unterſuchungen der öſterreichiſchen Verſuchsanſtalt in 
Mariabrunn?) haben ergeben, daß größere Fichtenzapfen ſchwereren 
Samen liefern, der früher keimt und kräftigere einjährige Pflanzen 
erzeugt — es wird dies namentlich dort von Bedeutung ſein, wo man 
die Fichte einjährig verſchulen will. Jedenfalls ſollte gerade bei dieſer 
wichtigen Holzart der Auswahl des Samens mehr Beachtung geſchenkt 
werden als bisher — kommt doch Reuß?) zu dem Leitſatz, daß die 
Regiebeſchaffung des Samens unter entſprechender Auswahl 
der Mutterſtämme zu den wichtigſten Pflichten des Forſthaushaltes 
gehöre, und will den Samenbezug aus fremder Hand prinzipiell ver— 
werfen! Geht die Forderung in dieſer Allgemeinheit auch zu weit, 
ſo dürfte ſich doch für Staaten mit Hochgebirgsforſten (Oſterreich, 
Bayern, Schweiz) die Gewinnung des für dieſe Forſten nötigen 
Fichten ſamens aus geeigneten Ortlichkeiten (Hochlagen) in Regie 
empfehlen. 

Nach Heß?) enthält 1 kg Fichtenſamen 120 000-150 000 Körner 
entflügelten Samens, wie ſolcher zu Kulturen jederzeit verwendet wird. 
Seine Keimfähigkeit erhält ſich 4—6 Jahres), nimmt jedoch raſch 
abs), und 3—4 Jahre alter Samen zeigt meiſt jo geringe Prozente, 


1) Vergl. Forſtw. Zentralbl. 1905, S. 581. 

2) Friedrich, Über den Einfluß des Gewichtes der Fichtenzapfen und des 
Fichtenſamens auf das Volumen der Pflanzen. Zentralbl. f. d. F. -W. 1903, 
S. 233. 

3) Forſtl. naturw. Zeitſchr. 1904, S. 187. 

) Holzarten, S. 237. 

) Nach Englers Verſuchen (Mitt. der Schweiz. Verſuchsanſtalt Bd. VIII, 
Heft 2) hatte Fichtenſamen aus tieferen Lagen nach ſechs Jahren noch 28 % Keim— 
kraft, während letztere bei Hochgebirgsſamen ſchon früher erloſch. 

e) Siehe die von Reuß angeſtellten Verſuche mit Fichtenſamen (Zentralbl. f. 
d. F.⸗W. 1884, S. 65 u. 175). Dieſelben ergaben das Reſultat, daß die Keimkraft 
zweier unterſuchter Samenproben im 1., 2., 3., 4. Jahre von 77 auf 40, 21, 7, 
im andern Falle von 80 auf 57, 3, 0% ſank; hiernach wäre die Verwendung 
eines älteren als zweijährigen Samens ausgeſchloſſen, wenn derſelbe nicht bis zur 
Verwendung in den Zapfen belaſſen wurde. 
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daß er zur Ausſaat ins Saatbeet nicht mehr zu verwenden iſt; die 
Art und Weiſe der Aufbewahrung ſpielt hierbei jedoch auch eine 
weſentliche Rolle, und nach Zenkers ) Angabe iſt ſelbſt vierjähriger 
Samen noch brauchbar, wenn die geſammelten Zapfen trocken ins 
Magazin gebracht und erſt kurz vor dem Verbrauch ausgeklengt 
werden. 

Jedenfalls wird es zweckmäßig ſein, die außerordentlich wechſelnde 
Keimkraft des Fichtenſamens, die von 90 bis auf wenige Prozente 
ſinken kann, vor der Verwendung zu prüfen, was entweder mit Hilfe 
der ſog. Lappenprobe oder der in § 46 angegebenen Keimapparate 
geſchieht. Sollen wir uns aber ſofort ein Urteil über ſeine Güte 
bilden, ſo nehmen wir die allerdings minder verläſſige Schnittprobe 
zu Hilfe. 

Einen Samen, welcher 70 %% keimfähiger Körner zeigt, erklären 
wir noch für einen guten, einen ſolchen unter 40 %æ für einen 
ſchlechten Samen. — Nach Reuß' Angabe ſpricht dunkle, gleich— 
mäßige Färbung, länglich ſchlanke (dicht dickbauchige) Geſtalt und 
höheres Gewicht für beſſere Qualität des Samens 2). 

Die Ausſaat erfolgt bei der Fichte jederzeit nur im Frühjahre, 
Ende April oder Anfang Mai, in rauhen Lagen ſelbſt erſt in der 
zweiten Hälfte des Mai. Ein Einquellen des Fichtenſamens halten 
wir für unnötig und überhaupt nur für zuläſſig, wenn das zum 
Gießen während der Keimperiode im Falle eintretender Trocknis nötige 
Waſſer vorhanden iſt; vollſtändiges Abtrocknen des Samens vor dem 
Ausſäen iſt aber nötig, um das klumpenweiſe Zuſammenkleben des 
Samens und infolgedeſſen ungleichmäßige Saat zu vermeiden. Droht 
Gefahr durch Vögel, ſo wird ſich die Anwendung der Mennige 
(§ 68) empfehlen. 

Die Saat geſchieht zumeiſt in eingedrückte Rillen, doch findet 
auch die Vollſaat Anwendung, ſo z. B. in den großen Handelsgärten 
in Halſtenbeck, woſelbſt dieſe für alle Nadelholz- und kleinen Laub— 
holzſämereien gebräuchlich iſt. Doch dürfte die Anſaat in Rillen aus 
den in § 49 angegebenen Gründen im allgemeinen den Vorzug ver— 
dienen, und zwar in ſchmalen, nur 2—3 em breiten Rillen, wie ſie 
mit den Saatbrettern oder der Rillenwalze raſch und leicht hergeſtellt 
werden. Eine Entfernung der Rillen von 10—12 em, gerade weit 
genug, um das Lockern und Reinigen des Bodens zu ermöglichen, 


1) Zeitſchr. des böhm. Forſtvereins 1882, Heft 2. 
2) Siehe die Note auf vorhergehender Seite. 
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wird als vollkommen genügend zu erachten, ein Nillenabitand von 
20 em und mehr aber als überflüſſig zu betrachten ſein. 

Die Tiefe der Rillen und die hierdurch bedingte Stärke der 
Bedeckung ſoll nach Baurs Verſuchen 1—2 em betragen und tt eine 
Bedeckung von 2 em Stärke ſchon zu viel, wenn man mit ſchwererem 
Boden deckt — ein Deckungsmaterial, das nach dem in § 57 Geſagten 
jedoch tunlichſt zu vermeiden iſt. — Bei Anwendung der in § 56 be— 
ſchriebenen Hacker ſchen Säemaſchine erfolgt die Saat nicht in Rillen, 
ſondern oben auf das Beet, und wird eine leichte Deckung von etwa 
1 em mit lockerer Erde aus der Hand gegeben. 

Die Anſaat ſelbſt geſchieht im Intereſſe raſcher und gleichmäßiger 
Saat jetzt wohl allenthalben mit Säevorrichtungen und iſt deren Vor— 
nahme aus der Hand geradezu als ein Fehler zu bezeichnen! Die in 
§ 56 beſchriebenen Säeapparate, insbeſondere die Eßlingerſche 
Säelatte oder Hörmanns Rillenſäer, leiſten hierbei vortreffliche 
Dienſte. 

Was die nötige Samenmenge betrifft, ſo ſchwanken die An— 
gaben der Pflanzenzüchter in ziemlich weiten Grenzen, von 12,5 kg 
pro Ar. Die bayriſche Inſtruktion !) vom Jahre 1862 fordert nur 
1 kg, Gareis?) verwendet 1,8 kg, Dandelmann?) gibt 1,5 bis 
2 kg und endlich Schmitt“) 2½ kg als die entſprechende Samen— 
menge an; die bedeutende Differenz zwiſchen der erſten und letzten 
Angabe dürfte ihre Erklärung wohl darin finden, daß die bayriſche 
Inſtruktion kräftige Saatbeetpflanzen zum ſofortigen Verpflanzen (in 
der Regel dreijährig) ins Freie, Schmitt lediglich ſchwächere Pflanzen 
zum Verſchulen erziehen will. Erſteres erfordert ſelbſtverſtändlich 
dünnere Saat. Im allgemeinen dürften 1,5—2 kg, je nach Güte 
des Samens und Entfernung der Rillen, das entſprechende Quantum 
ſein. — Zur Vollſaat verwendet man in Halſtenbeck 1,75 kg auf 
das Ar. 

Ein Andrücken der Erde, mit welcher der Samen bedeckt wurde, 
mittelſt des umgedrehten Rillenbrettes oder einer Saatwalze iſt ſtets 
zu empfehlen. 

Durch aufgelegtes Föhren- oder Tannenreiſig, das nach erfolgtem 
Keimen und Aufgehen des Samens rechtzeitig aufgeſteckt und allmählich 
entfernt wird, oder durch Schutz- und Deckgitter (weniger praktiſch 


1) Forſtl. Mitt. XI, S. 123. 

2) Forſtw. Zentralblatt 1903, S. 233. 
3) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. V, S. 73. 
4) Fichtenpflanzſchulen, S. 64. 
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durch Moos) ſchützt man den Samen gegen Trocknis, Ab— 
ſchwemmen durch Regengüſſe und Aufzehren durch Vögel, 
welch' letztere dem keimenden wie dem bereits aufgegangenen Samen 
bis zum Moment des Abſtreifens der Samenhlülle ſehr gefährlich 
werden. Der Anwendung der Mennige als Schutzmittel gegen Vögel 
haben wir ſchon oben gedacht. — Durch Mäuſe iſt der Fichtenſamen 
nur wenig gefährdet. 

Die Fichte keimt mit 6—10 ſpitzen, nach oben gekrümmten 
und an der Innenkante ſägezähnigen Kotyledonen — letzteres ein 
Kennzeichen gegenüber den nicht gezähnten Kotyledonen der Föhre; 
dieſelben fallen erſt im dritten Jahre ab. 

Die Keimung beginnt bei nicht zu früher Saat (zweite Hälfte 
des April) etwa nach vierzehn Tagen und iſt nach drei Wochen der 
Hauptſache nach beendet. Die Witterung — Wärme und Feuchtig— 
keit — ſpielt natürlich hierbei eine ſehr weſentliche Rolle. 

Die nötige Pflege der Saatbeete durch öfteres Reinigen von 
Unkraut und Lockern des Bodens mit dem Gartenhäckchen oder 
Dreizack erfolgt in der im „Allgemeinen Teil“ angegebenen Weiſe. 
Gegen das Auffrieren, dem die flachwurzelnden Fichtenpflänzchen 
beſonders ausgeſetzt ſind, ſucht man dieſelben durch das Anhäufeln der 
Rillen im Herbſt, auch durch in die Zwiſchenräume eingelegtes Moos 
(in geſchützt gegen den Wind liegenden Saatbeeten) zu ſchützen; Forſt— 
meiſter Gareis!) wendet Humus aus verfaulten Stöcken oder Torf— 
ſtreu als Deckungsmittel zwiſchen den Pflanzenreihen an, welche 
Einlagen im Frühjahr einfach untergehackt werden. Gehobene Pflanzen 
und Pflanzenbüſchel werden, etwa unter gleichzeitigem Übererden der 
Zwiſchenräume, bald tunlichſt angedrückt. — Ein Decken der Saat— 
beete im Winter mit Reiſig u. dgl. iſt nicht nötig; dagegen ſind 
Schutzgitter im Frühjahre, zur Zeit der Spätfröſte, für die gegen 
letztere ſehr empfindliche Fichte empfehlenswert. 

Eine Gefahr für Fichtenſaatbeete, welcher nicht ſelten plötzlich 
eine große Zahl von Keimlingen unterliegt, raſch vertrocknend und 
abſterbend, iſt der Keimlingspilz, bezüglich deſſen wir auf § 64 ver- 
weiſen. 8 

Eine Zwiſchendüngung wird, wenn die Beete vor der An— 
ſaat hinreichend gedüngt wurden, bei den nur zwei Jahre im Saatbeet 
verbleibenden Pflanzen überflüſſig ſein, bei dreijährigem Stehen im 
Saatbeet dagegen ſich etwa zu Anfang des dritten Jahres ſehr emp— 


1) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 236. 
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fehlen, ebenſo dann, wenn in mangelhaft gedüngten Saatbeeten die 
Pflanzen gelbliche Färbung zeigen, und dann in der im § 29 näher 
bezeichneten Weiſe gegeben. 

Von großer Wichtigkeit iſt aber noch für jene Saatbeete, deren 
Material nicht ſchon im erſten Jahre zur Verſchulung gelangt, die 
rechtzeitige Pflege durch entſprechendes Durchrupfen der etwa zu 
dicht ſtehenden Saatrillen, eine Manipulation, die um ſo notwendiger 
iſt, je dichter die Pflanzen ſtehen, und je länger ſie im Saatbeet ver— 
bleiben ſollen. Es iſt dieſes kräftige Durchrupfen insbeſondere ein 
Mittel, um ſchöne und etwas ſtufige Fichtenpflanzen bis zum Alter 
von drei Jahren — länger bleiben die Pflanzen nur ausnahmsweiſe, 
bei beſonders langſamer oder durch Spätfröſte beeinträchtigter Ent— 
wicklung im Saatbeet — auch ohne Verſchulung zu erziehen, ein 
Mittel, das nach unſern Wahrnehmungen vielfach wohl nicht energiſch 
genug gehandhabt wird ). Über die Art und Weiſe, wie das Durch— 
rupfen zur Anwendung gebracht wird, beſagt $ 72 das Nähere und 
gilt das dort Geſagte insbeſondere für Fichtenſaatbeete. 

Bezüglich der Zahl tauglicher Fichtenpflanzen, welche pro Ar er— 
zogen werden können, gibt Pöpel?) an, daß er auf gut beſtockten 
Saatbeeten 40000 Stück (zwei- oder dreijährige Pflanzen?) pro Ar 
gefunden habe. Wir haben in unſerm Forſtgarten pro Quadratmeter 
Saatbeetfläche leinſchließlich der Wege) 400 taugliche dreijährige 
Pflanzen im Durchſchnitt von ebenfalls gut beſtockten, jedoch durch— 
rupften Beeten erhalten; ein Reſultat, das mit Pöpels Angabe ge— 
nau ſtimmt, ebenſo mit jener von Gareis für zweijährige Fichten; 
auch die Angabe Jägers?), nach welcher pro Ar im günſtigſten Falle 
60 000, im ungünſtigſten 20000 Stück zweijähriger Pflanzen ſtehen, 
trifft mit dieſen Angaben zuſammen. — Höhere Zahlen gibt 
Schröder“) an; nach Zählungen im Tharandter Pflanzgarten 
ſtunden dort pro Ar einjährige Fichten 133000 Stück, 

zweijährige „ 103000 „ 
dreijährige „ 73000 

Zu hohe Pflanzenzahlen werden aber ſtets mit minder kräftiger, 
ſpindeliger Entwicklung der Pflanzen in engem Zuſammenhang ſtehen. 

In nicht wenigen Fällen und insbeſondere da, wo man es mit 


) Im hieſigen Forſtgarten angeſtellte vergleichende Verſuche ergaben auf— 
fallend günſtige Reſultate zugunſten kräftigen Durchrupfens. 

2) Thar. Jahrb. 32, S. 123. 

3) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1887, S. 230. 

4) Thar. Jahrb. Bd. 43, Heft 2. 
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feinem ſtärkeren Gras- oder Unkrautwuchs zu tun hat, laſſen fich 
kräftige, unverſchulte Fichten im Alter von zwei oder drei 
Jahren mit ſehr gutem Erfolge zu Kulturen verwenden, und die 
Koſtenerſparung gegenüber der Anwendung verſchulter Fichten iſt bei 
den nicht unweſentlichen Koſten, welche die Verſchulung verurſacht, 
ſowie bei den höheren Koſten, welche die Pflanzung größerer Pflanzen 
überhaupt veranlaßt, eine nicht geringe! Man iſt, beſtochen von 
den allerdings ſehr günſtigen Reſultaten der Verſchulung, der Ver— 
wendung verſchulter Pflanzen, nicht ſelten mit letzterer zu weit ge— 
gangen !), und glaubte ſelbſt, unverſchulte Fichten überhaupt nicht 
verwenden zu ſollen, kommt aber jetzt vielfach hiervon zurück und läßt 
auch der unverſchulten Pflanze ihr Recht. 

In allen etwas mißlicheren Fällen aber: auf ungünſtigerem Boden, 
bei ſtarkem Graswuchs, größerer Bodenfeuchtigkeit, dann bei Lücken— 
pflanzungen, bei welchen raſches An- und Fortwachſen beſonders 
wünſchenswert erſcheint, verdient dagegen die kräftige Schulpflanze 
den entſchiedenen Vorzug, und die Verſchulung der Fichte findet 
denn gegenwärtig auch die weiteſte Ausdehnung. 

Für Auswahl des Platzes und Tiefe der Bodenbearbeitung werden 
für Fichten pflanzſchulen die gleichen Regeln wie für Fichtenſaat— 
beete zu gelten haben. — Die Verſchulung findet ſtets im Frühjahre 
ſtatt, und zwar nimmt man dieſelbe gerne zeitig vor, jedenfalls vor 
den Saatkulturen und ehe die Fichten angetrieben haben; letzteres iſt 
zwar ohne Nachteil bei genügend feuchter Witterung, und wir haben 
ſchon Verſchulungen im Juni mit ſtark angetriebenen Fichten ausführen 
ſehen, allein bei eintretender längerer Trocknis wird ziemlicher Abgang 
die Folge ſein, und wir möchten ſo ſpäte Verſchulung daher in keiner 
Weiſe empfehlen. 

Die Frage, ob man zur Verſchulung Beete oder Länder (Ge— 
wannen) verwenden ſoll, iſt gerade bei der Fichte noch ſehr ſtrittig, 
und finden die einen wie die andern ihre Verteidiger. Indem wir 
auf das hierüber in § 42 Geſagte verweiſen, bekennen wir uns für 
die Fichte im allgemeinen als einen Anhänger der Beete, die zum 
Zwecke des Lockerns und Reinigens nicht betreten werden müſſen, 
infolge deſſen eine bei der Fichte mit Rückſicht auf ihre Entwicklung 
ſehr wohl zuläſſige engere Verſchulung, eine intenſive Ausnutzung 


) In Bayern wurde im Jahre 1862 durch Miniſterialverfügung angeordnet, 
es ſei das Verſchulen der Fichten nicht weiter auszudehnen, als die Umſtände ab— 
ſolut gebieten. (Forſtl. Mitt. XI, S. 230.) 
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des Raumes geſtatten und hierdurch die Erſparung an Wegfläche bei 
Anwendung größerer Länder mehr als ausgleichen. Auch als Mittel 
gegen das Auffrieren, durch welches die Fichte im Pflanzbeet viel zu 
leiden hat, ſind die als ſeichte Entwäſſerungsgräben dienenden Wege 
zwiſchen den Beeten oft von Vorteil. Selbſtverſtändlich ſind dieſe 
Wege jederzeit tunlichſt ſchmal zu halten. 

Die jetzt ſoviel im Gebrauch ſtehenden Verſchulapparate, ſo jene 
von Hacker, ſetzen ſtets Beete voraus. 

Was die Entfernung anbelangt, in welcher man verſchulen 
ſoll, ſo geſtattet die geringe Größe, in welcher die Fichte verſchult 
wird, die mäßige, nur 25—30 em betragende Höhe, in welcher ſie das 
Pflanzbeet wieder verläßt, eine ziemlich enge Verſchulung und nur 
die (ſeltnere) Erziehung beſonders ſtarker Pflanzen erfordert größere 
Pflanzenabſtände. Für die gewöhnlich zur Anwendung kommenden 
drei- bis vierjährigen Pflanzen genügt ein Abſtand der Pflanz— 
reihen von 15 em; bei Anwendung größerer Länder iſt, behufs Er— 
möglichung des Betretens derſelben, ein ſolcher von mindeſtens 20 em 
nötig. Die Entfernung der Pflanzen in den Reihen wählt man meiſt 
zu 10 em; Schmitt geht auf 8 em herunter, und nicht ſelten ſieht 
man noch geringere Entfernungen angewendet. Zu einem vergleichenden 
Verſuch über den Einfluß dieſer Entfernungen auf die Entwicklung 
der Pflanzen haben wir im hieſigen Forſtgarten einjährige Fichten 
auf einem größeren 
Land in Entfer⸗ 
nung von 20 auf 
10 em verſchult, 
auf einem an⸗ 
ſtoßenden Beet 
aber die Verſchu— 
lung der Pflanzen 
mit Hilfe eines Zapfenbrettes (ſiehe S 83) vorgenommen, in deſſen 
doppelter Zapfenreihe die 10 em langen Zapfen in Entfernungen 
von 7 em in der Reihe und 5 em vom nächſten Zapfen der Nachbar— 
reihe ſtanden (ſiehe Fig. 65); die doppelten Pflanzreihen waren 
20 em von der nächſten Doppelreihe entfernt. Die Entwicklung 
dieſer eng verſchulten Pflanzen ließ nichts zu wünſchen übrig und 
blieb hinter jener der in weitem Verband verſchulten Pflanzen kaum 
in ſichtbarer Weiſe zurück. — Jedenfalls bewies dieſer zur Inſtruktion 
der Studierenden alljährlich wiederholte Verſuch, daß eine größere 
Pflanzenentfernung als jene von 15 auf 10 em völlig überflüſſig und 


Fig. 65. Zapfenbrett. 
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ohne Einfluß auf die Entwicklung der Pflanzen iſt, und ſpricht für 
Anwendung tunlichſt geringer Entfernungen mit Rückſicht auf die da— 
durch erzielte Koſtenerſparung !). 

Was das Alter betrifft, in welchem die Fichte am zweckmäßigſten 
verſchult wird, ſo gehen hier die Anſichten der Pflanzenzüchter inſofern 
auseinander, daß die einen entſchieden für die Verwendung einjähriger 
Pflanzen eintreten (jo Uiblagger)?), andere nur zweijährige ver— 
wenden (ſo Gareis)s); auch in Halſtenbeck werden ſtets zweijährige 
Fichten verſchult, und Weiſe) tritt für letztere ein, weil die ſchon 
beſſer entwickelten zweijährigen Pflanzen eine beſſere Sichtung der 
ſtärkeren von den ſchwächeren, eine Zuchtwahl, geſtatten. Unſere 
eigenen Erfahrungen ſprechen für die Verwendung kräftiger ein— 
jähriger Pflanzen, die nach zweijährigem Stehen im Pflanzbeet ein 
vorzügliches Pflanzmaterial liefern. Wo aber in rauherem Klima die 
einjährigen Pflänzchen ſchwach ſind, wird man jedenfalls beſſer zwei— 
jährige Pflanzen verſchulen; dagegen werden ſtark in die Länge ent— 
wickelte Pflanzen, wie ſie etwa auf gutem Boden in gedrängtem 
Stand etwas ſpindelig emporgewachſen ſind, ein für die Verſchulung 
minder gutes Material liefern. Dreijährige Fichten, wie ſie Schmitt 
unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen noch zur Verſchulung ver— 
wendet hat, wird man nur ganz ausnahmsweiſe benutzen; ſie 
entwickeln ſich immerhin, wenn auch langſam, noch zu brauchbarem 
Materials). 

Die Verſchulung von Fichtenkeimpflanzen, 3-3 Monate 
nach deren Aufkeimen (alſo im Auguſt?), wie ſie Pannewitz in 
Böhmen angewendet fand‘) und wie ſie nach einem von Gayer 


) Gareis hat mit der Hacker ſchen Maſchine bei Verſchulung von 15 auf 
7,5 cm ſehr befriedigende Reſultate erzielt; ja ein Verſuch mit nur 2,5 cm Pflanzen— 
entfernung gab überraſchend gutes Reſultat. Ein von Heck vorgenommener Ver— 
ſuch (Forſtl. naturw. Zeitſchr. 1896, S. 244) mit Verbänden von 10:10, 15:15, 
20: 20 cm ergab für die engere Verſchulung höhere, für die weitere weſentlich 
ſtufigere Pflanzen. 

2) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 463. 

3) Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 233. 

4) Mündener Hefte II, S. 20. 

5) v. Oppen hat nach Mitteilung im Thar. Jahrb. 1893, S. 170 in rauher 
Lage mit gutem Erfolg dreijährige Fichten verſchult und 3—4 Jahre im Pflanz- 
beet ſtehen laſſen; ein von mir mit gleichem, durch zu dichten Stand zurück— 
gebliebenen Material angeſtellter Verſuch führte ebenfalls zu befriedigendem 
Reſultat. 

6) Forſtw. Zentralbl. 1866, S. 51. 
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mitgeteilten Kulturkoſtentarif auch in Schleſien bisweilen ſtattzufinden 
ſcheint, möchten wir Rückſicht auf das empfindliche Pflanzmaterial und 
die kritiſche Verſchulungszeit für wenig praktiſch und auch nicht für 
nötig halten, ſondern der Verwendung einjähriger Pflanzen den Vor— 
zug geben. Das Reſultat von Verſuchen, die wir ſelbſt angeſtellt, war 
in keiner Weiſe günſtig, insbeſondere iſt auch das Arbeiten mit den 
ſehr ſchwachen Keimlingen mißlich. 

Bei der Verſchulung einjähriger Fichten werfe man rückſichtslos 
alle Schwächlinge weg — ein vorſichtiger Wirtſchafter wird ſich ſtets 
Saatbeete in der Größe anlegen, daß der Verſchulungsbedarf reichlich 
gedeckt iſt. Auch von den zweijährig zur Verwendung gelangenden 
Saatbeetpflanzen ſcheide man alle ſchlechtwüchſigen, doppelwipfeligen, 
ebenſo aber auch zu lange und ſpindelige Pflanzen aus. 

Dem Friſcherhalten der Würzelchen wendet man natürlich die ent— 
ſprechende Sorgfalt zu; die kleinen, einjährigen Pflänzchen ſtellt man 
beim Verſchulen zu dieſem Zwecke in kleine Waſſergefäße, Häfen u. dgl., 
ſtärkere Pflanzen legt man in feuchtes Moos. — Anſchlämmen der 
Wurzeln iſt entbehrlich, ebenſo jedes Beſchneiden derſelben, und nur 
bei zu langer Wurzelbildung ein Kürzen derſelben angezeigt. Bei An— 
wendung des Zapfenbrettes wird es zweckmäßig ſein, die Wurzeln der 
büſchelweiſe zuſammengelegten Pflanzen in einer der Länge der Zapfen 
(10—12 cm) entſprechenden Weiſe zu kürzen, was bei den hier aus— 
ſchließlich zu verwendenden einjährigen Pflänzchen nur in ſehr geringem 
Maße nötig ſein wird. 

Die Verſchulung ſelbſt, früher vielfach nach der Schnur mit 
dem Setzholz vorgenommen, erfolgt jetzt zumeiſt mit Hilfe der mannig— 
fachen Verſchulungsvorrichtungen, die wir in § 83 beſchrieben haben; 
insbeſondere find es die Hacker ſchen Apparate, welche ſich im letzten 
Jahrzehnt weite Verbreitung errungen haben, und wird ſich die Ver— 
ſchulmaſchine für den Großbetrieb, der billige Verſchulapparat für den 
kleineren Betrieb empfehlen. Uiblagger !) empfiehlt dabei zu be— 
achten, daß einjährige Sämlinge bis zum Nadelanſatz, zweijährige 
aber nie tiefer eingeſchult werden, als ſie im Saatbeet ſtanden. 

Was nun Schutz und Pflege der verſchulten Fichten anbelangt, 
ſo bedürfen dieſelben zu ihrem Gedeihen zunächſt der rechtzeitigen 
Entfernung des Unkrautes und öfterer Bodenlockerung, gleich allen 
andern Pflanzen. Sehr vorteilhaft erweiſt ſich auch der Schutz gegen 
Spätfröſte, durch welche die Fichtenpflänzchen oft ſchwer beſchädigt, 


) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 468. 
Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 23 
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in ihrer Entwicklung um ein volles Jahr zurückgeworfen werden; ja 
durch wiederholte Froſtbeſchädigung verkrüppelt oft ein großer Teil 
der verſchulten Pflanzen bis zur Unbrauchbarkeit. Schutzgitter ſind 
ein ſehr empfehlenswertes Mittel gegen dieſe Gefahr. 

Eine Decke gegen Winterfroſt iſt nicht nötig, da unter ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen die jungen Fichten ſelbſt den ſtrengſten 
Winterfroſt gut ertragen; nur ſtrenge Kälte bei Nacht im Wechſel mit 
verhältnismäßig hoher Temperatur am Tage, wie dies an klaren 
Wintertagen häufig der Fall, zeigt ſich nachteilig, kann Erfrieren der 
Nadeln zur Folge haben ). 

Durch den Barfroſt werden namentlich ſchwächere verſchulte 
Fichten infolge ihrer flachen Bewurzelung häufig gehoben, ja aus— 
gezogen; durch etwas tieferes Einpflanzen, Anhäufeln im Herbſte, 
Zwiſchendecke von Moos, Humus, Torf beugen wir der Beſchädigung 
möglichſt vor, durch Andrücken der gehobenen Pflanzen und Einſtreuen 
von Erde zwiſchen die gehobenen Pflanzenreihen gleichen wir den ein— 
getretenen Schaden wieder aus und retten dadurch mit geringem Auf— 
wand oft große Pflanzenmengen. 

Als Folge heftiger Regengüſſe zeigen namentlich die verſchulten 
Fichtenpflänzchen nicht ſelten die ſog. Erdhöschen, einen die Nadeln 
oft bis zur Spitze der Pflanze umhüllenden Erdüberzug, der nach er— 
folgtem Trockenwerden raſch und faſt ohne Koſten durch Überfahren 
der Pflanzen mit einem Stock beſeitigt wird (ſiehe § 63). 

Eine Zwiſchendüngung wird, wenn die Pflanzen nicht über 
die normale Zeit von zwei Jahren im Pflanzbeet bleiben, nur dann 
nötig ſein, wenn das Beet vor der Verſchulung fehlerhafterweiſe nicht 
oder nicht genügend gedüngt wurde und die Pflanzen insbeſondere 
durch gelbliche Färbung der Nadeln den Nahrungsmangel andeuten; 
ſie wird dann mit raſch wirkenden Düngemitteln in ſchon beſprochener 
Weiſe gegeben. 

Ein Beſchneiden der Aſte findet bei Fichtenpflanzen nicht ſtatt; 
bei durch Spätfröſte beſchädigten Pflanzen kann man etwa die dann 
häufige Doppelwipfelbildung durch Wegnahme des ſchwächeren Triebes 
beſeitigen. 

Die Zeit, welche die verſchulten Fichten im Pflanzbeet zu verbleiben 
haben, beträgt in der Regel zwei Jahre. Ein kürzeres, alſo 


) In dem ſtrengen Winter 1879/80, welchem jo viele Koniferen zum Opfer 
fielen, haben auch die Fichtenſaat- und -pflanzbeete viel gelitten, indem nament- 


lich in ſonnigen Lagen die aus der nur geringen Schneedecke hervorragenden 
Teile erfroren. 
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nur einjähriges Stehen im Pflanzbeet zeigt verhältnismäßig wenig 
Erfolg; die Wirkung des größeren Standraumes kommt erſt im zweiten 
Jahre zur vollen Geltung, zumal die verſchulte Pflanze doch erſt 
die Folgen des Verſetzens überwinden, erſt kräftig anwurzeln muß. — 
Als ein energiſcher Vertreter der Verwendung zweijähriger, ein— 
jährig verſchulter Fichtenpflanzen iſt Oberförſter v. Uiblagger!) 
aufgetreten; er hat gefunden, daß Pflanzen, welche zwei Jahre im 
Pflanzbeet ſtehen, ein ziemlich weit ausſtreichendes Wurzelſyſtem ent— 
wickeln, von dem beim Ausheben und Verpflanzen ein nicht geringer 
Teil verloren geht, was vielfach ein Stocken im Wuchs nach dem 
Verpflanzen zur Folge habe. Die nur ein Jahr im Pflanzbeet ſtehenden 
Pflanzen zeigen zwar nur mäßige oberirdiſche Entwicklung, dagegen 
ein für die Verpflanzung ſehr günſtiges Wurzelſyſtem; bedarf Uib— 
lagger für ungünſtige Verhältniſſe: feuchten Boden, ſtarken Gras— 
wuchs — ſtärkere Pflanzen, ſo verſchult er die zweijährigen Pflanzen 
mittelſt der Hacker ſchen Maſchine ein zweites Mal lebenſo zwei— 
jährige Pflanzen, welche ſich beim Ausheben der Pflanzen aus den 
Beeten nach einjährigem Stehen in dieſen als zu ſchwach erweiſen), 
und erzieht ſich auf dieſe Weiſe ſtärkere, gut bewurzelte Pflanzen. 
In gutem, ausreichend gedüngtem Boden wird allerdings die hori— 
zontale Verbreitung der Wurzeln von zwei Jahre im Pflanzbeet 
ſtehenden Fichten zumeiſt keine ſo bedeutende ſein, daß ſie zu den von 
Uiblagger hervorgehobenen Folgen des ſtärkeren Wurzelverluſtes 
beim Ausheben Anlaß gäbe, und die obige Angabe, daß ein zwei— 
jähriges Stehen im Pflanzbeet Regel ſei, kann wohl aufrecht erhalten 
bleiben. Immerhin iſt einiger Wurzelverluſt durch Abſtechen der 
horizontal ausſtreichenden Wurzeln unvermeidlich und hat Veranlaſſung 
zu dem vom Ratsoberförſter Muth empfohlenen Wurzelverſchnitt 
gegeben?). 

Mittelſt eines von ihm erfundenen Inſtruments, des Wurzel— 
verſchneiders (Fig. 66), bei welchem ſich zwiſchen zwei hintereinander 
laufenden Doppelrädern ein bis zu 12 cm Tiefe verſtellbares ſtarkes 
und ſcharfes Meſſer befindet, werden alle zu weit nach der Seite 
ſtrebenden Wurzeln der verſchulten Fichten im Sommer vor ihrer 
Auspflanzung im Boden dadurch abgeſchnitten, daß die Maſchine 


1) Forſtw. Zentralbl. 1904, S. 473. 

) Bericht über die ſächſiſche Forſtverſammlung in Biſchofswerda, 1898. 
Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 18. Forſtw. Zentralbl. 1899, S. 237. Das In⸗ 
ſtrumentchen iſt bei der Firma Göhlers Wwe. in Freiberg (Sachſen) zu beziehen; 
Preis 25 Mk. 

23 * 
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mittelſt einer Leine in zwei ſich rechtwinkelig kreuzenden Richtungen 
genau durch die Mitte der Pflanzreihen gezogen wird, während ein 
zweiter Arbeiter mittelſt der ſich an der Maſchine befindenden 
Führungsvorrichtung dieſe gleich einem Pfluge lenkt und durch ent— 
ſprechenden Druck das Eindringen des Meſſers in den Boden und 
das Abſchneiden der Wurzeln bewirkt. 

Möglichſt ſteinfreier Boden, ſtrengſte Regelmäßigkeit beim Ein— 
ſchulen der Pflanzen (in 12—15 cm Quadratverband), Ausführung 
bei durchfeuchtetem Boden, da trockener zu großen Widerſtand leiſtet, 
und Vornahme etwa im Juli vor der im nächſten Frühjahr erfolgenden 
Auspflanzung ſind Be— 
dingungen für die An— 
wendung des Wurzel— 
verſchnittes, eine raſche 
Ausheilung der Verwun— 
dung und reiche Saug— 
wurzelbildung innerhalb 
des umſchnittenen Bal- 
lens der ſich ergebende 
Erfolg. Muth rühmt 
den letzteren auf Grund 
vieljähriger Erfahrung 
als einen ſehr guten. — 
An Stelle der Maſchine 
kann zu Verſuchen auch ein ſcharfer Spaten angewendet werden. 

Ahnlichen Zweck verfolgt das Kaiſerſche Wurzelſchneidemeſſer h, 
das auch zum Beſchneiden der Wurzeln von Laubholzheiſtern im 
Boden dienen ſoll. 

Ein längeres Verbleiben im Pflanzbeet als zwei Jahre wird 
nur bei langſamer Entwicklung der Pflanzen (in rauhen Lagen), bei 
Beſchädigung derſelben durch Spätfroſt oder bei Bedarf beſonders 
ſtarker Pflanzen zweckmäßig ſein; in letzterem Falle würde man aber 
ſchon bei der Verſchulung auf Gewährung eines entſprechend größeren 
Standraumes durch Verſchulung in etwas weiterem Verband Bedacht 
zu nehmen haben. Über drei Jahre wird man aber mit Rückſicht 
auf die ſtarke horizontale Verbreitung, welche die Wurzeln der Fichte 
dann erlangen, und welche ſchon im dritten Jahre eine die Ver— 
pflanzung erſchwerende werden kann, nicht hinausgehen; namentlich 


Fig. 66. Muth ſcher Wurzelverſchneider. (% natürl. Größe.) 


1) Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. 1906, S. 356. 
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auf ärmerem oder ſchwach gedüngtem Boden macht ſich ein weites 
Ausſtreichen der Seitenwurzeln bemerklich. Hier würde wohl ein 
Wurzelverſchnitt am erſten notwendig und zweckmäßig ſein. 

Unter günſtigen Verhältniſſen wird man ſonach in drei Jahren 
— ein Jahr im Saatbeet, zwei im Pflanzbeet —, unter minder 
günſtigen in vier Jahren — zwei und zwei Jahre —, unter un— 
günſtigen in fünf Jahren — zwei und drei Jahre — Pflanzmaterial 
von der nötigen Stärke erziehen. Man wird annehmen können, daß 
auf kräftigem Boden erwachſene, einjährig verſchulte Fichten in einem 
Alter von drei Jahren (alſo nach zweijährigem Verbleiben im Pflanz— 
beet) eine durchſchnittliche Höhe von 25—30 em, im Alter von 
vier Jahren eine ſolche von 35—40 em erreichen werden; eine kleine, 
unter beſonders günſtigen Umſtänden ſogar eine größere Zahl von 
Pflanzen überſchreitet dieſe Grenzen oft nicht unbedeutend. 

Die Fichte findet endlich noch Anwendung als Ballen- und 
als Büſchelpflanze und wird als ſolche entweder aus Saaten 
und natürlichen Anflügen gewonnen oder, wenn auch ſeltener, durch 
Verſchulung im Pflanzgarten erzogen. Wir können jedoch bezüglich 
dieſer Erziehung auf den Abſchnitt V vorliegenden Werkes verweiſen; 
das dort Geſagte gilt in erſter Linie von der Fichte. 


$ 119. Die Föhre. 

Gleich der Fichte hat auch die Föhre in den deutſchen Waldungen 
eine ſehr große Verbreitung; was die Fichte für das Hügel- und 
Bergland, das iſt die Föhre für die Waldungen der Ebene. Der 
ſtetige Rückgang, in welchem ſich ſo viele Privat- und Gemeinde— 
waldungen, ja leider auch nicht wenige durch Streuberechtigungen 
heruntergekommene Staatswaldungen befinden, hat ihr Gebiet in dieſem 
Jahrhundert außerordentlich anwachſen und ſie als die genügſamſte 
Holzart an Stelle anſpruchsvollerer Holzarten treten laſſen, und noch 
iſt das erſtere in ſtetiger Zunahme. Auch die ausgedehnten Auf— 
forſtungen armen Ackerlandes wie ausgedehnter Heideflächen Nord— 
deutſchlands tragen zu dieſem Wachstum des Föhrengebietes bei. 
Während nun anfänglich die Nachzucht der Föhre vorwiegend mittelſt 
Saat erfolgte und die Pflanzung, wo ſolche zu Nachbeſſerungen 
oder in Ortlichkeiten, die für die Saat minder geeignet waren, an— 
gewendet wurde, mittelſt ſolchen Anſaaten entnommener Ballen— 
pflanzen ſtattfand, die Föhre demgemäß nahezu ein Fremdling in 
den Forſtgärten war, trat ſpäter die Pflanzung einjähriger, in 
Saatbeeten erzogener Pflanzen an Stelle der Saat, die letztere durch 
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die guten Erfolge, die mit ihrer Hilfe erzielt wurden, nahezu ver— 
drängend, und ſo ſpielt ſeit langer Zeit die Erziehung guter Föhren— 
pflanzen eine ganz bedeutende Rolle im Kulturbetrieb vieler Wald— 
gebiete. Allerdings ſind gegen die Pflanzung einjähriger Föhren auch 
entſchiedene Bedenken ausgeſprochen worden, hervorgerufen wohl vor 
allem durch die Mißhandlung, welche deren Wurzeln bei mangelhafter 
Anwendung der Kleinpflanzung in ungelockerten Böden und mit un— 
geeigneten Werkzeugen erfuhren !), und die Saat findet als Vollſaat 
und namentlich Streifenſaat wieder vielfach Anwendung; immerhin 
aber iſt die Erziehung von Föhrenpflanzen in unſerm Forſtgarten— 
betrieb eine ſehr ausgedehnte geblieben. Sie beſchränkt ſich aber über— 
wiegend auf die Erziehung kräftiger Jährlinge; eine Verſchulung 
derſelben, um für mißliche Kulturobjekte ſtärkere, zwei bis höchſtens 
dreijährige Pflanzen zu erziehen, findet zwar ſtatt, jedoch in nur be— 
ſchränkterem Maße. Die Zahl der nötigen Pflanzen aber iſt bei dem 
engen Pflanzenabſtand, den man zur raſchen Deckung des meiſt 
ärmeren Bodens und zur Vermeidung von Nachbeſſerungen den Jähr— 
lingen zu geben pflegt, oft eine ſehr große. 

Die Frage: ſtändige oder Wan derkämpe? findet nun ins— 
beſondere bei der Föhre eine verſchiedene Beantwortung?). Der Um— 
ſtand, daß man in dem vorwiegend ebenen Terrain der Föhren— 
waldungen allenthalben und faſt auf jeder Hiebsfläche eine entſprechende 
Ortlichkeit für einen Saatkamp findet, daß die Koſten der erſtmaligen 
Bearbeitung auf dem meiſt ſteinfreien, ſandigen oder lehmigen Boden 
nicht bedeutend ſind, daß die Kämpe vielfach eine Umfriedigung nicht 
bedürfen: all' dieſe Umstände in Verbindung mit der Annehmlichkeit, 
die Pflanzen auf der Kulturfläche ſelbſt oder doch in deren nächſter 
Nähe zu haben, das Ausheben derſelben in der gerade benötigten 
Menge durch den die Kultur beaufſichtigenden Forſtbedienſteten ſtets 
überwachen laſſen zu können, die Verpackung zu erſparen, haben viel— 
fach zu kleineren, einmal oder doch nur einige Male benutzten Wander— 
kämpen geführt. Auch die Schütte ſpielte hierbei eine Rolle Geſtützt 
auf die Wahrnehmung, daß auf demſelben Revier ein Saatkamp 
ſchüttete, der andere nicht, der in einem Saatkamp auftretenden 
Schütte aber meiſt alle Pflanzen zum Opfer fielen, wollte man mit 
Recht nicht alles auf eine Karte ſetzen, ſondern erzog die Pflanzen 
in verſchiedenen Ortlichkeiten und wählte ſtatt des einen großen — 


Oberforſtmeiſter v. Dücker in der Zeitſchr. f. F.- u. J⸗W. 1882, S. 65. 


9 
2) Vergl. hierüber insbeſ. Zeiſchr. f. F.- u. J.⸗W. 1874, S. 255, 1876, S. 403. 


Die Föhre. 359 


manche nicht zu leugnende Vorteile bietenden — Forſtgartens eine 
Anzahl kleiner und dann meiſt wandernder Saatkämpe. — Unter 
ſolchen Verhältniſſen haben dieſe dann gewiß ihre Berechtigung. 

Was nun die Auswahl des Platzes für einen Saatkamp betrifft, 
ſo hat man bei der wenig empfindlichen Föhre bezüglich der Lage 
ziemlich freie Hand, doch wählt man auch für ſie gerne eine Ortlich— 
keit, die einigen Seitenſchutz gegen Süd und Weſt bietet, ohne jedoch 
zu nahe an die Beſtandswand heranzurücken. Die Schütte iſt auch 
bezüglich der Wahl des Platzes nicht ſelten ausſchlaggebend geweſen. 
Geſtützt auf die Wahrnehmung, daß Pflanzen unter lichtem Oberſtand 
ſelten und ſchwächer von der Schütte befallen werden, legte man Föhren— 
ſaatbeete gerne auf mäßig großen Beſtandslücken (Windbruchlöchern) 
an, um hierdurch allſeitigen Seitenſchutz zu erzielen, ja ſelbſt unter 
lichtem Oberſtand, unter welchem man nach Nördlingers An— 
gabe!) zwar kein ſehr kräftiges, aber doch ein gut verwendbares, 
ſchüttefreies Pflanzmaterial erziehen kann. Wir möchten letzteres 
nicht empfehlen! 

Der Boden ſoll unter allen Umſtänden hinreichend locker und 
tiefgründig zur Ausbildung einer kräftigen Pfahlwurzel ſein. Der 
Vorteil, den man mit der Jährlingspflanzung gegenüber der Saat 
insbeſondere auf den trockneren Sandböden erreicht, beſteht neben 
den ſonſtigen Vorteilen der Pflanzung vor allem darin, daß die lang— 
bewurzelte, einjährige Pflanze dem Vertrocknen im heißen Sommer 
leichter entgeht als der ſchwache Keimling; die Erziehung hinreichend 
lang bewurzelter Pflänzlinge iſt daher in der Mehrzahl der Fälle 
von beſonderer Wichtigkeit, und die Wahl eines an ſich lockeren, tief— 
gründigen und entſprechend tief bearbeiteten und gedüngten Bodens 
das Mittel zur Erreichung dieſes Zieles. Man tat hierbei aber viel— 
fach des Guten zu viel, ſuchte durch tiefe Rajolung und tiefes Unter— 
bringen des guten Bodens oder des Düngematerials den Pflanzen 
ſehr lange Wurzeln — bis zu 40 em! — anzuerziehen ?). Solche 
Pflanzen ſind aber ſchwer ohne Wurzelbeſchädigung auszuheben und 
zu verpflanzen, leiden leicht durch Umſtülpen oder verkrümmte Lage 
der Wurzeln beim Einpflanzen, und man begnügt ſich beſſer mit 
kräftigen Pflanzen, deren Wurzeln etwa 20—25 em lang find; für 
minder leichten Boden iſt eine Länge der Wurzeln von 15 em ſchon 
ausreichend. 


1) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1878, S. 389. 
2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 293. 
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Der ausgewählte Boden ſoll durchaus nicht nahrungsarm ſein, 
da ſonſt die Wurzeln lang und fadenförmig in die Tiefe gehen, die 
Pflanzen ſelbſt aber ſchwächlich bleiben; Burckhardt empfiehlt aus— 
drücklich die Verwendung guten Bodens zu Föhrenſaatbeeten. Die 
Menge von Nahrungsſtoffen, die durch die einjährigen Föhren dem 
Boden bei kräftiger Entwicklung der Pflanzen entzogen werden, iſt 
nach Ausweis angeſtellter Unterſuchungen (ſiehe § 23) keine geringe; 
wo alſo der Boden an ſich nicht kräftig iſt, wird ſchon bei der erſt— 
maligen Benutzung, außerdem aber nach jedesmaliger Wiederholung 
derſelben eine entſprechende Düngung einzutreten haben. 

Die Bodenbearbeitung findet bei neuangelegten Kämpen 
auch bei der Föhre zweimal — im Herbſt und Frühjahr — ſtatt, und 
zwar auf eine Tiefe von etwa 25—30¼em; bei wiederholter Benutzung 
werden die Beete im Frühjaͤhre nach erfolgter Verwendung der Pflanzen 
ebenſo tief umgegraben und gleichzeitig gedüngt, wobei ſich für 
Sandböden namentlich eine Beigabe von guter, humoſer Walderde 
empfiehlt, indem hierdurch zugleich deren phyſikaliſche Eigenſchaften 
verbeſſert werden. Bei wiederholter Benutzung würde ſich etwa alle 
drei Jahre auch eine Gründüngung empfehlen. — Wünſchenswert iſt, 
daß der Boden ſich vor der Anſaat wieder genügend geſetzt hat, und 
iſt dies nicht der Fall, ſo iſt ein Andrücken, bei ſehr ſandigem 
Boden ſelbſt ein Antreten desſelben zu empfehlen; hierdurch ſoll dem 
Austrocknen des Bodens vorgebeugt und während der Keimperiode 
das kapillare Aufſteigen der Bodenfeuchtigkeit bis zu den Samen und 
Keimlingen geſichert werden /). 

Was nun die Beſchaffung des Samens betrifft, ſo erfolgt die— 
ſelbe mit wenig Ausnahmen?) durch Ankauf von Samenhandlungen, 
und iſt bekanntlich vor allem Darmſtadt ein Mittelpunkt des Samen— 
handels bezüglich der Föhre. Da der in Deutſchland gewonnene 
Samen den Bedarf nicht völlig zu decken vermag, ſo wird auch ſolcher 
aus Frankreich, Belgien, Ungarn, Rußland, in geringem Grade aus 
Norwegen dorthin gebracht. Während man nun früher auf die Her— 
kunft des verwendeten Samens wenig achtete, haben neuere Be— 
obachtungen und Unterſuchungen ergeben, daß dieſe nach verſchiedenen 
Richtungen hin von weſentlicher Bedeutung ſei, und zwar nach Seite 
der günſtigeren Jugendentwicklung und Wuchsform einerſeits, nach 


1) Zeitſchr. f. F- u. J.⸗W. 1874, S. 67. 
2) Die preußiſche Staatsforſtverwaltung gewinnt den nötigen Föhrenſamen 
in eigenen Klenganſtalten. 
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jener des Verhaltens gegen die Schütte anderſeits. Hinſichtlich der 
Wuchsform iſt v. Sievers!) zugunſten der livländiſchen Föhre 
gegenüber der aus Darmſtädter Samen erzogenen aufgetreten, hat 
dieſer Krummwüchſigkeit vorgeworfen, während Mayr?) dies auf 
andere Urſachen, mangelhafte Kulturen auf geringwertigen Kahlflächen, 
zurückführt, die erbliche Eigenſchaft der Krummwüchſigkeit in Abrede 
ſtellt und bei Mangel an einheimiſchem Samen die Benutzung von 
ſolchem aus kühlerem oder wärmerem Klima für unbedenklich hält. — 
Sehr eingehend hat ſich Dr. Schott?) mit dieſer Frage beſchäftigt, 
ausgedehnte Verſuche mit Föhrenſamen verſchiedenſter Provenienz an— 
geſtellt und iſt zu weſentlich andern Reſultaten als Profeſſor Mayr 
gekommen. Er hält es nach dieſen Verſuchen durchaus nicht für un— 
bedenklich, Föhrenſamen fremder Herkunft zu benutzen und will nötigen— 
falls nur ſolches Saatgut anwenden, das dem einheimiſchen in ſeinen 
phyſiologiſchen Eigenſchaften naheſteht. So zeigte ſich ſüdfranzöſiſches 
und weſtungariſches Saatgut für deutſche Verhältniſſe wenig geeignet, 
während belgiſches wohl zu verwenden iſt, nordiſches ſchwächere 
Pflanzen liefert. 

Immerhin wird es bei angekauftem Saatgut ſehr ſchwierig ſein, 
genügende Garantie für deſſen Herkunft zu erhalten und eine ſolche 
nur die eigene Gewinnung bieten. 

Die Güte des Samens, von dem nach Heß 140000 bis 
160000 Körner auf 1 kg gehen, prüft man wie bei der Fichte an— 
gegeben; friſcher Samen keimt dabei ziemlich raſch, innerhalb 14 Tagen, 
und keimen nur wenige Prozente mehr nach; älterer Samen keimt 
weſentlich langſamer, verliert auch raſch an Keimkraft. Auch hier 
bezeichnen wir einen Samen von 70% und darüber als gut, von 50 
bis 70 p als mittelmäßig, von weniger als 50 °/o als gering. Eine 
auffallende Erſcheinung iſt, daß der dunkel gefärbte Samen etwas 
höhere Keimkraft beſitzt als der hellere, gelbliche“). — Samen, der 
älter iſt als zwei Jahre, wird man nicht gerne verwenden, da deſſen 
Keimkraft bereits zu gering geworden zu ſein pflegt. 

Bezüglich des Anquellens des Samens gilt für die Föhre das 
gleiche wie für die Fichte, und ebenſo bezüglich der Art und Weiſe 
der Ausſaat: Anwendung des Rillenbrettes oder der Rillenwalze zur 


1) Allg. F.⸗ u. 3-3. 1900, S. 308. 

2) Allg. F.⸗ u. 3.-3. 1900, S. 81 ff. 

3) Forſtw. Zentralbl. 1904, dann Bericht über die deutſche Forſtverſammlung 
in Danzig. 

) Schwappach in Zeitſchr. f. F. u. J.⸗W. 1906, S. 514. 
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Herſtellung ſchmaler Rillen in 10—12 em Entfernung, dann von 
Säevorrichtungen — vergl. hierüber § 56 —, welche bei den 
oft großen Flächen, welche zur Pflanzenerziehung angeſät werden 
müſſen, von beſonderem Vorteil ſind; leichtes Decken des Samens, 
1—1,5 em ſtark, und nur bei leichtem, humoſem Deckmaterial bis zu 
2 em ſtark !). 

Die nötige Samen menge beträgt pro Ar 1—1,75 kg, erſteres 
wohl als Minimum, letzteres als Regel zu betrachten ?); v. Varen— 
dorffs) dagegen hält mit Rückſicht auf die für dichtere Saaten be— 
ſonders zu fürchtende Schütte eine ſehr dünne Saat mit nur ½ kg 
pro Ar für das richtigſte. Über den Einfluß der Samenmenge auf 
Zahl und Stärke der Pflanzen verweiſen wir auf den in § 55 mit— 
geteilten Verſuch von Riedel. Wollte man ausnahmsweiſe die 
Pflanzen im Saatbeet zweijährig werden laſſen, ſo müßte man das 
Samenquantum natürlich mit Rückſicht auf die raſche Entwicklung der 
jungen Föhre bedeutend ermäßigen, will man nicht ſpindelige, 
ſch wache Pflanzen erziehen. 

Den Samen ſchützt man durch Saatgitter, übergeſpannte Fäden, 
Netze und namentlich durch Färben mit Mennig gegen Vögel, durch 
Gitter oder zuerſt aufgelegtes, nach dem Aufgehen aufgeſtecktes Reiſig 
Samen und Keimlinge gegen Trocknis und Regengüſſe, und 
verweiſen wir bezüglich dieſer Schutzmittel auf das in § 58 ff. hierüber 
Geſagte. 

Das Aufkeimen des Samens erfolgt im Frühjahr bei nicht zu 
zeitiger Saat innerhalb 2—3 Wochen mit 4— 7, meiſt 6 ſäbelig nach 
oben gebogenen, glatten Kotyledonen, während die alsdann er— 
ſcheinenden Primärblättchen beidkantig geſägt ſind. Die meiſten 
Pflanzen bilden nur einen kurzen Längstrieb mit Endknoſpe, ſtärkere 
auch einzelne Seitenknoſpen, während Seitentriebe ſich im erſten 
Jahre nur bei beſonders kräftigen, etwa einzeln ſtehenden Pflanzen 
entwickeln. Im zweiten Jahre erſcheinen am jungen Trieb Doppel— 
nadeln; die Kotyledonen ſterben im Winter, die Primärblätter im Laufe 
des Jahres ab, im dritten Lebensjahre bildet ſich der erſte Quirl. 

Zu den gefährlichſten Feinden der Föhrenſaatbeete gehören die 
Engerlinge, die in dem mehr lockeren Boden und den trockenen 
Ortlichkeiten, die wir für erſtere häufig benutzen und benutzen müſſen, 


) Forſtw. Zentralbl. 1875, S. 352. 
2) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1873, S. 65, 1876, S. 403. 
3) Forſtl. Blätter 1890, S. 97. 
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in vielen Fällen auftreten und ſchweren Schaden verurſachen; auch 
Werren werden in Föhrenſaatbeeten läſtig und ſind zu bekämpfen, 
ebenſo die Raupen zweier Ackereulen (Agrotis tritici und vestigialis). 
Gegen Spätfröſte und Auffrieren bedarf die froſtharte und 
tiefwurzelnde Föhre keinen beſonderen Schutz, und nur beſonders 
ſtarke und ſpät eintretende Spätfröſte vermögen auch die Föhre zu 
ſchädigen ). 

Der gefährlichſte Feind der Saatbeete aber wie der Freiſaaten iſt 
die Schütte, dieſe Kinderkrankheit der Föhre, der alljährlich Millionen 
ein⸗ und mehrjähriger Pflanzen zum Opfer fallen, und über die im 
Laufe der Zeit eine umfangreiche Literatur herangewachſen iſt. Wir 
müſſen uns hier auf das beſchränken, was bezüglich der Vorbeugung, 
des Schutzes gegen dieſe Krankheit von Bedeutung iſt. 

Die Schütte tritt nun bekanntlich in der Weiſe auf, daß an den 
Sämlingen bisweilen ſchon im Herbſt die Nadeln etwas braunfleckig 
werden, im Frühjahre — März und April — aber ſowohl an dieſen 
wie an älteren Pflanzen ſehr raſch braun werden und abſterben, wo— 
bei jene an den Keimlingen hängen bleiben, an den älteren Pflanzen 
abfallen (ſchütten). Ein großer Teil namentlich der Sämlinge geht 
zugrunde, kräftigere Pflanzen erholen ſich wieder; doch ſind die ſchütte— 
kranken Pflanzen auch in letzterem Falle zur Verpflanzung unbrauchbar. 

Als Grund dieſer Krankheit hat man Froſt, Vertrocknen und Pilze 
betrachtet, und jede dieſer Erklärungen hatte ihre Vertreter. 

Die Froſttheorie, namentlich von Nördlinger, Alers, Holz— 
ner vertreten, betrachtete Frühfröſte im Herbſt ſowie ſtärkere Winter— 
fröſte mit nachfolgendem Sonnenſchein als Urſache, wollte durch ge— 
ſchützte Lage der Saatbeete, rechtzeitige Deckung mit Gittern und 
Zweigen dem Übel vorbeugen. Sie darf wohl als überwunden be— 
trachtet werden. 

Die Vertrocknungstheorie, zuerſt von Ebermayer aufgeſtellt und 
auch neuerdings noch von Hartig?) als die Urſache des Bräunens 
und Abſterbens der Nadeln wenigſtens in vielen Fällen anerkannt, 
betrachtet die Schütte als Folge eines Mißverhältniſſes zwiſchen der 
Verdunſtung durch die Nadeln und der Waſſeraufnahme aus dem 
Boden. In ganz ähnlicher Weiſe, wie etwa friſch verſetzte Pflanzen 
im Sommer bei anhaltender Trocknis abſterben, ſehen wir im zeitigen 
Frühjahre bei ſonnigem Wetter, aber noch gefrorenem oder doch ſehr 


) Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, 1900, S. 218. 
2) Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten, 1900, S. 92. 
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kaltem Boden ein raſches Vertrocknen der Nadeln. Auch hier müßte 
Abhaltung der Verdunſtung durch Decken der Beete, frühzeitiges Aus— 
heben der Pflanzen und Einſchlagen derſelben Abhilfe ſchaffen — was 
aber durchaus nicht immer der Fall iſt, ſo daß auch durch dieſe Theorie 
die Schütte nur ungenügend erklärt erſcheint. 

Am ſicherſten geſchieht dies durch die zuerſt von Göpfert auf— 
geſtellte, von Prantl, Tursky, Hartig, Tubeuf weiter ver: 
folgte Pilztheorie, die Lehre von dem paraſitären, epidemiſchen 
Charakter der durch einen Pilz, Hysterium (Lophodermium) pinastri, 
hervorgerufenen Schütte, als deren entſchiedenſter Vertreter in der 
Neuzeit Profeſſor Mayr!) aufgetreten iſt. Er kommt auf Grund 
ſeiner Beobachtungen wie ſeiner wiederholten, ſorgfältig ausgeführten 
Verſuche zu dem Reſultat, daß es weder eine Froſt- noch Trocken— 
ſchütte gebe und die Schütte lediglich eine durch den genannten Pilz 
verurſachte Infektionskrankheit ſei. Der Pilz befällt die Keimlinge 
zur Zeit des Wachstums ihrer Nadeln, die Nadeln älterer Pflanzen 
in der Zeit vom Mai bis Dezember; die infizierenden Sporen haben 
nur geringe Flugfähigkeit, ſo daß die ſeitliche Verbreitung nur gering 
iſt. Die Infektion iſt ſtets ſchon im Sommer und Herbſt erfolgt; 
von der Witterung des Winters hängt ſomit nur die Schnelligkeit 
des Abſterbens der Nadeln, nicht die Ausbreitung der Krankheit ab. 
Der an ſchüttenden Pflanzen lebende Pilz wirkt ſehr anſteckend auf 
Pflanzen; dagegen zeigt merkwürdigerweiſe der an den alljährlich ab— 
ſterbenden Nadeln älterer Föhren als Saprophyt auftretende gleiche 
Pilz keine infektiöſen Eigenſchaften, ſo daß alſo Föhrenzweige zum 
Beſtecken und Decken von Föhrenſaatbeeten benutzt werden können. 

Als Vorbeugungsmaßregel empfiehlt Mayr die Verteilung der 
Föhrenſaaten auf eine größere Anzahl von kleinen, womöglich durch 
niedrige Hecken von Fichten, Eiben, Thujen uſw. zum Schutz gegen 
ſeitliche Infektion getrennten Beeten; eine größere Anzahl kleiner 
Kämpe in einem Kiefernrevier wird daher einem großen Forſtgarten 
vorzuziehen ſein. 

Die durch die Schütte getöteten Pflanzen ſind nach Mayr durch 
Untergraben oder Verbrennen zu beſeitigen, die infiziert geweſenen 
Beete für andere Holzarten zu benutzen, einzelne etwa übrig gebliebene 
Pflanzengruppen aus ſchüttekranken Beeten nicht zu Ausbeſſerungen 
in Föhrenkulturen zu verwenden. 

Bekanntlich bekämpft man die Schütte in den Kulturen mit 


1) Forſtw. Zentralbl. 1902, S. 473, 1903, S. 547. 
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gutem Erfolg durch Beſpritzen mit Bordelaiſer Brühe im Juli und 
Auguſt — für die im erſten Lebensjahre ſtehenden Föhrenſaatbeete 
hat ſich dies auffallenderweiſe völlig nutzlos erwieſen. 

Dagegen glaubt Forſtmeiſter Schalk h) nach von ihm angeſtellten 
Verſuchen durch kräftige Düngung der Schütte entgegenwirken, die 
Pflanzen widerſtandsfähiger gegen den Pilz machen zu können und 
ſchreibt das vollſtändige Fehlen der Schütte in den großen Halſten— 
becker Handelsgärten der dortigen rationellen Düngung zu. Jedenfalls 
dürften die von ihm erzielten Erfolge eine neue Mahnung zu reich— 
licher Düngung der Saatbeete ſein! 

Wenn nach Mitteilungen von Zerweck?) und Stötzer?) ſich 
dünner Pflanzenſtand als ein ſehr gutes Vorbeugungsmittel erweiſt, 
ſo deckt ſich dies wohl einigermaßen mit Schalks Angabe; die 
dünner ſtehenden Pflanzen werden eben kräftiger entwickelt und daher 
ebenſo wie die reichlich gedüngten widerſtandsfähiger gegen die Pilz— 
infektion ſein. a 

Als beſonders auffallend muß noch hervorgehoben werden, daß 
bei den von Profeſſor Mayr) und Dr. Schott?) angeſtellten Ver— 
ſuchen ſich die aus Samen verſchiedener Herkunft erzogenen Pflanzen 
der Schütte gegenüber ſehr verſchieden verhielten. In den neben— 
einander gelegenen Saatbeeten Mayrs ſchütteten die aus Darm— 
ſtädter und Rigaer Samen hervorgegangenen Pflanzen ſehr ſtark, jene 
aus finnländiſchem und norwegiſchem blieben völlig geſund; in 
Schotts Verſuchsbeeten ſchütteten Pflanzen aus weſtungariſchem und 
ſüdfranzöſiſchem Samen ſehr ſtark, jene aus deutſchem, belgiſchem und 
finnländiſchem Samen nur ganz ſchwach. Profeſſor Mayr ſpricht 
ſich dahin aus, daß bei der Wichtigkeit der Sache für den Samen— 
handel mehrſeitige Prüfung der Frage, ob die Föhren aus nordiſchem 
Samen ſtets ſchütteſicher ſeien, erwünſcht ſein müſſe. 

Was die Folgen der Schütte anbelangt, ſo werden die von 
derſelben befallenen Pflanzen meiſt als für den Kulturbetrieb verloren 
zu betrachten ſein. Ein großer Teil derſelben ſtirbt gleich direkt ab, 
und zwar ein um ſo größerer, je dichter die Pflanzen ſtanden, je 
ſchwächer alſo das einzelne Individuum war; die andern, welche ſich 
erholen, wachſen meiſt zu kümmerlichen zweijährigen Pflanzen heran, 


1) Forſtw. Zentralbl. 1905, S. 561. 
2) Daf. 1887, S. 196. 
3) Daſ. 1887, S. 638. 
+) Daſ. 1903, S. 547. 
5) Daſ. 1904, S. 590. 


366 Die Nadelhölzer. 


deren Verwendung im nächſten Jahre einen jedenfalls ſehr zweifel— 
haften, der Regel nach aber ſchlechten Erfolg hat. Häufig ſchütten 
ſie im zweiten Jahre wieder und ſind dann um ſo ſicherer verloren. 

Schüttekranke einjährige Föhren, deren Knoſpen geſund und kräftig 
find, können nach Alers Anſicht !) und Erfahrungen dann mit Er— 
folg verpflanzt werden, wenn ſofort nach der Pflanzung fruchtbares 
Wetter mit warmem Regen eintritt, ſo daß die Knoſpen ſich raſch 
entwickeln und die Ernährung der jungen Pflanzen mit übernehmen. 
Gewagt iſt bei der Unſicherheit, der man bezüglich des Wetters 
ausgeſetzt iſt, eine ſolche Verwendung jedenfalls, und man wird ſich 
daher nur ausnahmsweiſe zu ſolcher entſchließen. 

Die Pflege der Föhrenſaatbeete beſteht in der nötigen Rei— 
nigung und dem entſprechenden Lockern des Bodens, welch' letzteres 
bei dem vielfach ohnehin lockeren Sandboden, der in einem großen Teil 
des eigentlichen Föhrengebietes zu den Saatbeeten verwendet werden 
muß, auf eine einmalige Auflockerung beſchränkt werden kann, auf 
bindigerem Boden aber wiederholt erfolgt. — Sind die Saaten gar 
zu dicht aufgegangen, ſo iſt ein baldiges Verdünnen derſelben in 
der Weiſe, daß man in der Mitte der Rille eine Gaſſe durchrupft, 
ſehr zu empfehlen. ö 

Länger als ein Jahr läßt man die Föhrenpflanzen zweckmäßiger— 
weiſe nicht im Saatbeet ſtehen, nachdem erfahrungsgemäß die zwei— 
jährigen Saatbeetpflanzen faſt ſtets ſchütten und dadurch zur 
Verwendung unbrauchbar werden, außerdem aber auch die Verpflanzung 
geſunder zweijähriger Saatbeet pflanzen erfahrungsgemäß geringeren 
Erfolg erzielt als die kräftiger einjähriger Pflanzen, was mit der 
durch den meiſt engen Stand der zweijährigen Pflanzen bedingten 
verhältnismäßig ſchwächeren Wurzelentwicklung zuſammenhängen dürfte. 

Unter gewöhnlichen Verhältniſſen reichen für unſere Kulturen gute 
Föhrenjährlinge vollkommen aus; dagegen erweiſt ſich für ungünſtige 
Standortsverhältniſſe ſowie bei Nachbeſſerungen die verſchulte und 
dadurch insbeſondere auch in der Bewurzelung allſeitig kräftig ent— 
wickelte Föhrenpflanze als ein gutes Pflanzmaterial, geeignet ins— 
beſondere als Erſatz für die koſtſpielige und in Sandrevieren oft nicht 
zu beſchaffende Ballenpflanze?). So finden wir denn in der Neuzeit 


in den Forſtgärten, wenn auch nur in beſchränktem Maße, verſchulte 
Föhren. 


1) Zentralbl. f. d. F. W. 1878, S. 133. 


2) Aus dem Walde IV, S. 147; Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1879, S. 329; 
Jahrb. des ſchleſ. Forſtvereins 1880, S. 24. 
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Die Verſchulung, zu welcher kräftige Jährlinge mit bis 25 em 
langen Wurzeln verwendet werden — noch längere Wurzeln ſtutzt 
man an den büſchelweiſe zuſammengelegten Pflanzen unbedenklich 
ein —, erfolgt für Pflanzen, die zweijährig verwendet, alſo nur ein 
Jahr im Schulbeet ſtehen ſollen, im Verband von 7—8 em in der 
Reihe und 10— 12 em Reihenentfernung raſch und gut mit den 
Hackerſchen Apparaten, bei Mangel ſolcher auch mit ſtarkem Setz— 
holz nach der Pflanzleine, und ſollen die Pflanzen bis an die unterſten 
tadeln in den Boden kommen. Die Pflanzen entwickeln ſich meiſt 
kräftig und haben, nach einjährigem Stehen im Pflanzbeet mit ent— 
ſprechender Vorſicht und namentlich mit ſorgfältiger Bewahrung der 
Wurzeln gegen Austrocknen verpflanzt, nur geringen Abgang; doch 
wird die einfache Klemmpflanzung (mit Beil, Spaten, Buttlarſchem 
Eiſen) ſich für die mit reicher Bewurzelung verſehenen Pflanzen nicht 
empfehlen, ſondern Löcherpflanzung vorzuziehen ſein, und unbedingt 
iſt letzteres nötig, wenn die Pflanzen ein zweites Jahr im Pflanzbeet 
verbleiben. Den verſchulten Föhren wird auch nachgerühmt!), daß 
fie von der Schütte verſchont bleiben, was ſich aber bei den in unſerm 
Garten dahier verſchulten Jährlingen nicht bewährt hat; dieſelben 
ſchütteten vielmehr ſtark, entwickelten ſich aber trotzdem der Mehr— 
zahl nach kräftig und vermochten die Folgen der Krankheit raſch zu 
überwinden. 

Die auf ſolche Weiſe meiſt auf leichtem Boden in obigem Ver— 
band erzogenen Pflanzen werden ballenlos verwendet — aber auch 
Föhren ballen pflanzen hat man ſchon durch Verſchulung von Jähr— 
lingen erzogen ?). Der Boden muß dann etwas bindender fein und 
darf ſelbſtverſtändlich nach der Verſchulung nicht mehr behackt werden; 
auch ſoll das Unkraut nur ausgeſchnitten, nicht ausgezogen werden; 
auf leichterem Boden verſchult man ſelbſt, um das Stechen von Ballen 
zu ermöglichen, ohne vorherige Lockerung nach einfacher Entfernung 
des Bodenüberzuges. Die Entfernung der Pflanzen muß für Er— 
ziehung von Ballenpflanzen etwas größer, etwa 16 em im Quadrat, 
gewählt werden. 

Solche durch Verſchulung erzogene zwei- bis dreijährige Ballen— 
pflanzen zeichnen ſich durch kräftige Entwicklung vor den durch Saat 
erzogenen und daher meiſt in dichterem Stand erwachſenen aus. 


1) Zeitſchr. f. F.- u. I.-W. 1878, S. 555. 
2) Daſ. S. 556. 
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Selbſtverſtändlich kann das Pflanzbeet nur einmal benutzt werden, und 
wird eine derartige Pflanzenerziehung überhaupt eine etwas koſt— 
ſpielige ſein. 

Auch auf die in § 94 geſchilderte Erziehung von Ballenpflanzen 
in Töpfen von Asphaltpapier, durch welche zugleich den Pflanzen bei 
dem ſeinerzeitigen Auspflanzen ins Freie ein Schutz gegen Engerlinge 
gegeben wird !), ſei hier ebenfalls hingewieſen. 

Erwähnung möge auch hier noch das von Fiſchbach?) ge 
ſchilderte Verfahren der Bildung künſtlicher Ballen für ein— 
jährige Föhren finden. Der Arbeiter nimmt die linke Hand voll 
guter Erde, legt mit der rechten Hand auf die geebnete Oberfläche ein 
Pflänzchen ſo, daß deſſen Wurzeln gut ausgebreitet auf der Erde 
liegen, deckt mit der nun freigewordenen Rechten eine zweite Hand— 
voll Erde auf dieſelben und formt unter mäßigem Drücken einen 
kleinen, länglichen Ballen. — Daß ſolche Pflanzen ſehr ſicher an— 
ſchlagen und für ungünſtige Standörtlichkeiten das Gedeihen der 
Kultur ſichern, läßt ſich wohl denken; lange Wurzeln dürfen aber 
die Jährlinge erklärlicherweiſe nicht haben, da dieſelben ſonſt in einem 
ſolchen Ballen nicht unterzubringen ſind. 

Auch die Verwendung einjähriger Föhren ballen pflänzchen, 
auf nur oberflächlich durch Übereggen gelockertem Boden mittelſt Saat 
erzogen und mit ſehr kleinem, 4—8 em im Durchmeſſer haltendem 
Ballen geſtochen, wurde als ſicheres, billiges und ebenfalls durch die 
Schütte minder gefährdetes Verfahren empfohlen?). 

Im übrigen möge bezüglich der Gewinnung von Föhrenballen— 
pflanzen, die bei Bedarf an beſonders ſtarken Pflanzen auch durch volle 
Anſaat geeigneter Flächen und Ausſtechen in drei- bis fünfjährigem 
Alter geſchieht, auf Abſchnitt V verwieſen fein. Alter als fünf Jahre 
läßt man ſolche Pflanzen jedoch nicht werden, indem ſonſt beim 
Stechen der Pflanzen die ſchon ſtark entwickelte Pfahlwurzel abgeſtochen 
werden muß, wodurch einerſeits das Gedeihen der Pflanze beeinträch— 
tigt, anderſeits infolge der durch das Abſtoßen bedingten Prellung 
nicht ſelten das Zerfallen der Ballen bei minder bindendem Boden 
hervorgerufen wird. 


) Vergl. auch Forſtw. Zentralbl. 1903, S. 556 (Dr. Rörig über Schuß: 
mäntel für Kiefern gegen Engerlingsfraß). 

2) Forſtw. Zentralbl. 1871, S. 201. 

) Daſ. 1879, S. 388. 
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$ 120. Die Lärche. 


Urſprünglich vorwiegend ein Baum des Gebirges, in Deutſchland 
namentlich der Alpen, iſt die Lärche ſeit etwa 100 Jahren durch Kultur 
faſt über ganz Deutſchland verbreitet worden. In der raſchwüchſigen, 
ohne große Schwierigkeit anzubauenden Holzart glaubte man das beſte 
Mittel zu ſicherer und ertragsreicher Aufforſtung vieler Flächen, zur 
Nachbeſſerung von Lücken, zur Erziehung wertvollen Nutzholzes ge— 
funden zu haben, und ausgedehnter Anbau war die Folge dieſer Anſicht. 

Aber nicht überall hat die Lärche dieſen Hoffnungen entſprochen — 
im Gegenteil hat man vielen Orts recht bedauerliche Erfahrungen 
mit derſelben gemacht. Der anfänglich freudige Wuchs der Pflanzen 
und Stämme ließ bald früher, bald ſpäter nach; dieſelben überzogen 
ſich mit Flechten, kümmerten und kränkelten, zuletzt abſterbend und 
mißliche Lücken in den Beſtänden zurücklaſſend. Eine als „Lärchen— 
krankheit“ bezeichnete und insbeſondere von Reuß) näher beſprochene 
Krankheit ließ die Lärchen oft in Menge frühzeitig abſterben. Die 
Lärchenmotte (Coleophora laricella) entnadelte fie oft in ſehr be— 
deutendem Maße, Pilzkrankheiten (Peziza Willkommii) befielen die 
Stämmchen und Stangen, dieſelben in kränkelnden Zuſtand verſetzend 
oder ganz tötend?) — kurz man fand ſich vielfach enttäuſcht und 
unterließ wohl den Anbau der wertvollen und immerhin in vielen 
Ortlichkeiten gedeihenden Holzart ganz, ſtatt ſich auf die Wahl der 
richtigen Ortlichkeit mit ihrer Nachzucht zu beſchränken?). 

Es kann hier nicht unſere Aufgabe ſein, näher anzugeben, welches 
die richtige Ortlichkeit für Nachzucht der Lärche, und welches der 
rechte Platz für ſie innerhalb unſerer Beſtände ſei. In letzterer 
Beziehung möchten wir nur berühren, daß ſie im Laub- und Nadelholz— 
bochwald *) weniger als einzeln eingeſprengte vorwüchſige Pflanze, 
beſſer als größerer Horſt, bei der Verwendung zu Schlagnachbeſſerungen 

1) Die Lärchenkrankheit, 1870. 

2) Vergl. hierüber insbeſondere R. Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrank— 
heiten, S. 101 ff. 

3) Vergl. hierüber insbeſondere: 

Bühler, Forſtw. Zentralbl. 1886, S. 1. 
Dotzel, Daſ. 1905, S. 356. 

Cieslar, Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1904, S. 1. 
Walther, Forſtw. Zentralbl. 1906, S. 497. 

4) Im Speſſart wendet man der Einſprengung der Lärche in die Buchen— 
ſchläge beſonderes Augenmerk zu. 

Fürſt, Pflanzenzucht im Walde. 4. Aufl. 24 
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aber nur auf Lücken von ſolcher Größe, daß ſie nicht durch Seiten— 
beſchattung leidet, am Platze iſt; daß ſie im Mittelwald ſich zu Ober— 
holz vorzüglich eignet!) und hier größere Verbreitung verdient, als 
wohl bisher der Fall geweſen; daß ſie endlich als vorwüchſiges Schutz— 
und Schirmholz zur Nachzucht empfindlicher Holzarten an ungeſchützten 
Orten mit gutem Erfolg verwendet werden kann. 

Wo es ſich nun um Lärchennachzucht handelt, da werden wir es 
ſtets mit künſtlicher Nachzucht zu tun haben, wenn auch vielleicht 
da, wo ältere Lärchen ſtehen, ſich im Lichtſchlag des Hochwaldes oder 
auf den Lücken des Mittelwaldſchlages einiger natürlicher Anflug zeigt. 

Zu ſolch' künſtlicher Nachzucht wurde nun früher vielfach die 
Saat benutzt, ſei es, daß man Plattenſaaten zur Einſprengung an— 
wandte oder in Nadelholzſtreifenſaaten je den dritten, vierten Streifen 
mit Lärchenſamen anſäte, ſei es — und dies war nach unſern Wahr— 
nehmungen der häufigere Fall —, daß man Fichten-, Föhren- und 
Lärchenſamen in verſchiedenem Verhältnis mengte und gemeinſam 
ausſäte. 

Das eine wie das andere Verfahren hatte aber entſchiedene Nach— 
teile. Im erſteren Falle überwuchſen die Lärchenſtreifen ihre Nachbarn 
und insbeſondere die Fichtenſtreifen oft in ſolchem Maße, daß dieſe 
letzteren im Wuchſe ſtockten, während eine Entfernung der Lärchen doch 
nicht gut ohne Verurſachung von Lücken zuläſſig war; im letzteren 
Falle dominierten ebenfalls die Lärchen entweder mehr als wünſchens— 
wert war, oder ſie litten, vereinzelter ſtehend, in der dichten Umgebung 
der gleichalten Föhren unter Seitenbeſchattung — kurz, die Reſultate 
waren faſt ſtets wenig günſtig. So iſt jetzt die Pflanzung als 
entſchieden vorwiegende Kulturmethode für die Lärche in den Vorder— 
grund getreten; die oben angegebenen Verwendungsarten der Lärche 
bedingen dieſelbe ohnehin faſt ausſchließlich, und der Umſtand, daß 
ſich die Lärche bei entſprechender Vorſicht in jedem Alter, von der 
einjährigen Pflanze bis ſelbſt zum Heiſter hinauf, verpflanzen läßt, 
hat der Anwendung der Pflanzung noch weiteren Vorſchub geleiſtet. 
Die Lärche zeigt in letzterwähnter Beziehung, wie in ihrem alljähr— 
lichen Laubabwurf, der fehlenden Quirlbildung, der Fähigkeit zur 
Entwicklung von Stammſproſſen eine entſchiedene Ahnlichkeit mit den 
Laubhölzern. 


) In den Mittelwaldungen bei Aſchaffenburg (am ſog. Hahnenkamm) wird 
die hier auf dem kräftigen Gneißboden ſehr gut gedeihende Lärche mit Vorliebe 
als Oberbaum benutzt. Siehe auch Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 416. 


Die Lärche. 371 


Die Ortlichkeit für einen Saatkamp wird nach den all— 
gemeinen Regeln gewählt, und ſoll der Boden nicht zu gering ſein — 
die Lärche iſt entſchieden anſpruchsvoller als die Föhre. Seiten ſchutz 
iſt wohltätig, aber nicht unbedingt nötig, Seiten druck unter allen 
Umſtänden bei der lichtfordernden Lärche zu meiden, und liegt ein 
Forſtgarten unter dem Seitenſchutze eines älteren Beſtandes, ſo werden 
wir der Lärche ſtets die von der Beſtandswand entfernteren Beete 
zuweiſen. 

Die Bodenbearbeitung erfolgt nicht zu ſeicht, und dürfte 
eine Tiefe derſelben von etwa 30 em die entſprechende ſein. 

Was die Beſchaffung des nötigen Samens betrifft, ſo hat 
man der Provenienz desſelben ſchon ſeit längerer Zeit Bedeutung bei— 
gelegt. So weiſt Burckhardt) darauf hin, daß der ausgezeichnete 
Wuchs der oldenburgiſchen Lärchenbeſtände wohl der Sorgfalt zu ver— 
danken ſei, mit der man nur Samen möglichſt vollkommener Mutter: 
ſtämme benutze, und Reuß behauptet, daß die ſchon oben erwähnte 
Lärchenkrankheit, wie der bald nachlaſſende ſchlechte Wuchs ſo vieler 
Lärchen überhaupt damit zuſammenhänge, daß Samen von ſchlechten 
Beſtänden in unpaſſenden Ortlichkeiten geſammelt und in den Handel 
gebracht werde. Letzterer will daher Samen aus den Alpenregionen, 
in denen die Lärche ihre natürliche Heimat habe, verwendet wiſſen — 
während eine andere Stimme?) gerade dieſen Samen als für das 
übrige Deutſchland unpaſſend bezeichnet, nur Samen von bei uns 
normal erwachſenen Stämmen als geeignet erachtet. 

In neuerer Zeit hat ſich Cieslar?) mit der Frage, welche Be— 
deutung die Herkunft des Samens bei der Lärche habe, nach der 
Richtung hin beſchäftigt, daß er Anbauverſuche mit Samen aus den 
Alpen und den Sudeten anſtellte; auf Grund dieſer Verſuche kommt 
er zu dem Schluß, daß es ſich hier um phyſiologiſche Varietäten 
handle, und daß nach ihrem Wuchſe — Habitus und Raſchwüchſig— 
keit — die Sudetenlärche außerhalb des Alpengebietes den Vorzug 
verdiene. 

Angeſichts des Umſtandes, daß man ſich den ſchwer auszuklengenden 
Lärchenſamen faſt ſtets durch Ankauf aus Samenhandlungen beſchaffen 
muß, wird die Beachtung der Samenprovenienz bei der Lärche auf 
nicht geringe Schwierigkeiten ſtoßen. 


) Säen und Pflanzen, S. 420. 

2) Forſtw. Zentralbl. 1867, S. 301. 

3) Zentralbl. f. d. F.⸗W. 1899, S. 99. 

24 * 
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Der gelblich-braune Samen der Lärche iſt infolge der Ge— 
winnungsart (Zerreiben der Zapfen) ſtets mit Schuppenreſten ge— 
miſcht, und enthält 1 kg nach Heß 160000180 000 Samenkörner. 
Seine Keimkraft, die ſich raſch abnehmend 3—4 Jahre erhält, 
prüft man in gleicher Weiſe wie jene des Fichten- und Föhrenſamens, 
und hat nach den Unterſuchungen von Zederbauer!) nach drei 
Wochen aller keimfähiger Samen gekeimt. Die Keimkraft des Lärchen— 
ſamens iſt eine auffallend geringe, nur ſelten über 40 9% anſteigend, 
nicht ſelten aber weſentlich hinter dieſem Prozentſatz zurückbleibend, 
was bei der Ausſaat wohl zu beachten iſt. 

Eine weitere Eigentümlichkeit des Lärchenſamens iſt ferner ſein 
ungleichmäßiges Laufen; bei etwas trockener Frühjahrswitterung 
pflegt viel Samen im zweiten Jahre nachzukeimen, und in dem auf 
den ſehr trockenen Sommer des Jahres 1881 gefolgten feuchten Herbſt 
hat hier der im Frühjahre geſäte Samen teilweiſe im Auguſt und 
September gekeimt. Burckhardt?) und ebenſo E. Heyer und 
andere Pflanzenzüchter empfehlen daher ein Einquellen des Samens 
in Waſſer, rein oder mit etwas Kalk oder Salzſäure verſetzt, für den 
Lärchenſamen ganz beſonders, und dürfe der Samen längere Zeit, 
ſelbſt bis zu 14 Tagen, im Waſſer liegen; andern Orts ſchlägt man 
ihn zu gleichem Zweck in feuchte Erde ein. Oberförſter v. Laſſaulx 
beſchreibts) ſein erprobtes Verfahren folgendermaßen: Der Samen 
wird in einem Gefäß mit Waſſer übergoſſen, bis letzteres über dem 
Samen ſteht; iſt alles Waſſer aufgeſaugt, ſo ſchüttet man den Samen 
auf gedielten Boden, rührt ihn täglich um, und wenn ſich die eriten 
Keimſpitzchen zeigen, nimmt man die Ausſaat vor, nachdem man behufs 
leichteren, gleichmäßigen Säens und um das Ballen des naſſen Samens 
zu vermeiden, den Samen mit feiner, trockener Erde gemiſcht “). 

Auf die Menge des pro Ar zu verwendenden Samens iſt neben 
der geringen Keimkraft auch noch der oben ſchon erwähnte Umſtand 
von Einfluß, daß der Lärchenſamen ſtets mit viel Schuppenreſten (in— 
folge der üblichen Gewinnungsart) vermiſcht zu ſein pflegt’), ein 


1) Zentralbl. f. d. F. W. 1906, S. 306. 

2) Säen und Pflanzen, S. 419. 

3) Zeitſchr. f. d. F.⸗ u. J.⸗W. 1873, S. 85. 

) Eigene vergleichende Verſuche haben ergeben, daß ein vier- bis ſechstägiges 
Einweichen des Samens ein viel raſcheres und gleichmäßigeres Keimen desſelben 
zur Folge hat. 

) Bühler gibt an, daß dieſe Beimiſchungen bis 14% betragen. (Mitt. 
Bd. I, Heft 3.) 
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Umſtand, der ebenfalls Erhöhung des Samenquantums bedingt; in 
weiterem wird die Art und Weiſe der Anſaat — breitwürfig oder in 
Rillen —, in letzterem Falle die Entfernung der Rillen voneinander 
von Einfluß auf die Samenmenge ſein. Burckhardt gibt dieſelbe 
für Vollſaat auf 4, für Rillenſaat auf 2 kg pro Ar an, während 
unſere eigenen Verſuche über die nötigen Samenquantitäten für die 
Anſaat mit dem bayriſchen Rillenbrett einen, den Burckhardtſchen 
nicht unweſentlich überſteigenden Bedarf (bis 3 kg) ergaben. Auch 
Bühler empfiehlt bei der geringen Keimkraft eine entſprechend 
dichtere Saat. 

Die Anſaat der Saatbeete erfolgt im Frühjahre, wobei 
zeitige Ausſaat namentlich für den nicht angequellten Samen emp— 
fohlen wird, um demſelben die Frühjahrsfeuchtigkeit zu ſichern. 
Burckhardt empfiehlt breitwürfige Saat, bei welcher der gut 
bearbeitete Boden zuerſt wieder etwas angedrückt und dann, nach 
erfolgter Ausſaat, der Samen bis zum Verſchwinden mit guter Erde 
überſiebt wird. Beim Ausjäten ſoll dann zugleich der da oder dort 
zu dichte Pflanzenſtand gelichtet und hierdurch das Gedeihen der 
Pflänzchen gefördert werden. 

Wenn nun gleich die breitwürfige Saat manchen Vorteil durch 
mehr vereinzelten Stand der Pflanzen bieten mag, ſo halten wir doch 
auch bei der Lärche die Vorteile der Rillen ſaat (ſiehe § 49) für 
überwiegend, haben dieſelben auch an den meiſten Orten in Anwendung 
gefunden. Die Entfernung der Rillen wird einigermaßen dadurch be— 
dingt, ob man die jungen Pflanzen ein- oder zweijährig verwenden 
will; im erſteren Falle genügt eine Entfernung der Rillen von 10 bis 
15 em, im andern wird eine ſolche von 20—25 em vorzuziehen fein. 

Das Eindrücken der Rillen erfolgt in gleicher Weiſe wie 
bei Fichten und Föhren, und können zur Saat dieſelben Säevorrich— 
tungen in Anwendung kommen. 

Das Decken des Samens erfolgt mit lockerer Erde oder mit 
Raſenaſche etwa 1 em ſtark; Baur!) jagt auf Grund feiner Ver— 
ſuche, daß die Lärche gegen eine ſtärkere oder zur Verkruſtung geneigte 
Decke empfindlich ſei und eine ſchwächere Bedeckung als Fichte und 
Föhre liebe, und auch Bühler ſtimmt dem zu, empfiehlt Deckung 
mit Humus. 

Ein Decken der angefäten Beete mit Nadelholzäſten, die nach er— 
folgtem Aufgehen zu beiden Seiten des Beetes aufgeſteckt werden, oder 


) Forſtw. Zentralbl. 1875, S. 355. 
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mit Schutzgittern iſt — wie zum Schutz gegen Vögel und Regen— 
güſſe — ſo zur Erhaltung der Feuchtigkeit ſehr zu empfehlen und 
namentlich bei eingequelltem Samen nötig. 

Die Lärche keimt mit 4—8 ganzrandigen, etwas blaugrünen 
Kotyledonen und rötlichem Stengelchen; auch die Primärblätter zeigen 
jene bläulich-grüne Färbung, die den Keimling der Lärche leicht er— 
kennen läßt. Die Kotyledonen und ein Teil der Primärblättchen 
ſterben im Herbſt ab, während die oberen Nadeln des Pflänzchens 
über Winter grün bleiben, erſt im Frühjahr abſterben. 

Die Pflege der Lärchenſaatbeete erfolgt während des Sommers 
durch Jäten und Lockern. Durch Wild ſind die jungen Lärchen 
während des Winters nur wenig gefährdet, und wo weder Hochwild 
noch Sauen vorhanden, läßt ſich die Lärche mit Fichte und Föhre in 
uneingefriedigten Kämpen erziehen. Gegen Spätfröſte iſt die 
Lärche zwar nicht empfindlich, aber doch auch nicht ſo unempfindlich, 
wie Fiſchbach angibt !), und nach Burckhardts Mitteilung?) ift 
es namentlich der im Moment des Laubausbruches, der ja ſehr frühe 
erfolgt, etwa eintretende Spätfroſt, der ſie ſchädigt, im Wuchs zurück— 
ſetzt; werden die Pflanzen daher nicht ſchon einjährig verpflanzt oder 
verſchult, ſo iſt die Anwendung von Pflanzgittern immerhin auch für 
die Lärche zu empfehlen. 

Unter günſtigen Umſtänden erreicht die junge Lärche ſchon im 
erſten Lebensjahre eine Höhe von 20—25 em und kann entweder im 
Spätherbſt — und ihr frühzeitiges Ausſchlagen im Frühjahre läßt 
Herbſtpflanzung für ſie nicht ſelten als zweckmäßig erſcheinen — oder 
im nächſten Frühjahre bereits zur Verwendung kommen. Häufiger 
aber läßt man ſie zwei Jahre im Saatbeet ſtehen, und geringe Ent— 
wicklung im erſten Jahre oder das Bedürfnis etwas kräftigerer 
Pflanzen nötigen ſelbſt hierzu; länger als zwei Jahre läßt man ſie 
keinesfalls im Saatbeet, da die ſich raſch entwickelnden Pflanzen ſich 
gegenſeitig zu ſehr beengen, ſondern greift, wenn man noch ſtärkere, 
bis 1 m hohe Pflanzen wünſcht, wie man ſie etwa zur Einpflanzung 
in ſchon ſtärkere Laubholzſchläge oder in Mittelwaldungen bedarf, zur 
Verſchulung, die übrigens bei der Lärche in minderem Maße als 
bei Fichte und Tanne Platz zu greifen pflegt; ). 


) Praktiſche Forſtwirtſchaft, S. 207. 

2) Säen und Pflanzen, S. 414. 

) Weiſe ſpricht (Mündener Hefte II, S. 21) auf Grund feiner Beobachtungen 
die Anſicht aus, daß die mit der Verſchulung eintretende größere Lichtwirkung 
und bzw. der Fortfall des Schlußzwanges die Urſache der bei der Lärche ſo häufigen 
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Zur Verſchulung verwendet man ausſchließlich einjährige 
Pflanzen, die dann, zwei Jahre im Pflanzbeet ſtehend, zu bis meter— 
hohen, kräftigen Pflanzen heranwachſen. Die Verſchulung muß 
frühzeitig erfolgen, da deren Vornahme nach Aufbruch der Knoſpen 
bedenklich iſt!) und bei eintretender trockener Witterung bedeutenden 
Abgang zur Folge hat — wir ſehen auch hier wieder eine Verwandt— 
ſchaft mit dem Laubholz! Durch frühzeitiges Ausheben der Pflanzen 
und Einſchlagen derſelben an kühlem, ſchattigem Ort kann man dem 
zu frühen Treiben vorbeugen (ein Verfahren, das auch unter Um— 
ſtänden für die Auspflanzung ins Freie zu empfehlen iſt). — Die 
Verſchulung darf mit Rückſicht auf die raſche Entwicklung der Lärche, 
namentlich auch auf deren kräftige, allſeitige Beaſtung nicht zu eng 
erfolgen, etwa im Verband von 20 auf 30 em; ja Burckhardt 
empfiehlt ſogar 24 auf 36 cm. 

Bei der Verſchulung, die mit ſtarkem Setzholz erfolgen kann, 
kürzt man nötigenfalls die Pfahlwurzeln etwas, wenn dieſelben all— 
zu lang entwickelt ſind. 

Die Pflege der Pflanzbeete bietet nichts Beſonderes, erfolgt durch 
Reinigen von Unkraut und Lockern des Bodens im erſten Jahre, 
während im zweiten infolge der raſchen Entwicklung der Lärche letzteres 
oft nicht mehr möglich ſein wird. — Auch den Pflanzbeeten werden 
Spätfröſte gefährlich, wenn fie intenſiv und zur kritiſchen Zeit ein— 
treten; ſie ſetzen die Pflanzen im Wuchs zurück, und zwei Jahre ein— 
ander folgend, bringen ſie die Pflanzen faſt zum Verkrüppeln. Schutz— 
gitter werden auch gegen dieſe Gefahr in Anwendung gebracht werden 
können, doch geſchieht [dies, da die Lärche doch nicht zu den ſehr 
empfindlichen Pflanzen gehört, bei verſchulten Lärchen wohl ſeltener. 

Länger als zwei Jahre wird man die verſchulten Lärchen nicht 
im Pflanzbeet ſtehen laſſen, da ſie ſonſt bei normaler Entwicklung 
eine für die Verpflegung ungünſtige Größe erreichen. Wollte man 
ſich ausnahmsweiſe, etwa für den Wildpark, beſonders ſtarke Pflanzen, 
Heiſter, erziehen, ſo würde dies durch nochmalige Verpflanzung unter 
entſprechender Wurzelkorrektur zu geſchehen haben. Bei entſprechender 


Stammkrümmungen ſeien; tadelloſe Pflanzen finden ſich einige Monate nach der 
Verſchulung gekrümmt und zeigen ſogar bisweilen keinen Höhentrieb. (Dieſe Er— 
ſcheinung müßte dann aber doch wohl auch bei der unverſchult verpflanzten Lärche 
eintreten?) 

) Fiſchbach, Praktiſche Forſtwirtſchaft, S. 207. 

Auch wir haben mit etwas ſpäter Lärchenverſchulung ſchlechte Erfahrungen 
gemacht! 
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Sorgfalt läßt ſich die Lärche auch in ſolcher Stärke noch verpflanzen; 
dagegen wird man mit ſtärkeren unverſchulten Lärchen geringen 
Erfolg haben. 


§ 121. Die Schwarzkiefer. 


Die Heimat dieſer Holzart iſt bekanntlich eine eng begrenzte; 
Niederöſterreich, die Vorberge in Kärnten und Steiermark allein be— 
herbergen ſie in größerer Ausdehnung, während fie in den ſüdlichen 
Alpenländern, in Kroatien und Dalmatien, nur wenig mehr angetroffen 
wird !). Eine Reihe vorzüglicher Eigenſchaften: große Genügſamkeit 
bezüglich des Standortes, insbeſondere Gedeihen auch noch auf trockenem, 
hitzigem (Kalk-) Boden, Unempfindlichkeit gegen Fröſte, geringe Ge— 
fährdung durch Wild und Inſekten, ſtarker Nadelabwurf — haben 
aber ſchon ſeit längerer Zeit?) die Aufmerkſamkeit der Forſtleute auf 
ſie gelenkt, ſie namentlich als eine Holzart erſcheinen laſſen, welche 
zur Aufforſtung trockener, ſteiniger, flachgründiger Standorte 
beſonders geeignet iſt. Namentlich ſind es die bei unvorſichtiger Ab— 
holzung fo leicht verödenden, jo ſchwer wieder in Beſtockung zu 
bringenden Kalkgehänge, für welche die kalkliebende Schwarzkiefer 
ein Mittel zur Wiederbeſtockung bietet, und ſo ſehen wir denn die— 
ſelbe nun vielfach auch außerhalb der oben angegebenen natürlichen 
Grenzen ihrer Verbreitung angebaut. Faſt ausſchließlich iſt es aber 
dann wohl die Pflanzung, welche zur Aufforſtung angewendet 
wird, und ſo iſt die Erziehung der Schwarzkiefer im Saat- oder 
Pflanzbeet da und dort Aufgabe des Forſtmannes. 

Bezüglich der Wahl der Lrtlichkeit und Zurichtung der 
Saatbeete gelten die allgemeinen Regeln; auf Seitenſchutz irgend— 
welcher Art iſt bei der gegen Froſt wie Hitze nahezu unempfindlichen 
Schwarzkiefer wenig Rückſicht zu nehmen, und da keinerlei Wild die— 
ſelbe gefährdet, ſo kann ihre Erziehung auch im uneingefriedigten 
Kamp erfolgen. 

Der Samen der Schwarzkiefer, einfarbig gelblich oder mehr 
bräunlich, bisweilen ſchwach punktiert, welcher wohl ausſchließlich aus 
deren Heimat, Niederöſterreich, bezogen wird, enthält nach Heß 
46 000—55 000 Körner pro Kilogramm und beſitzt eine Keimdauer 
von 3—4 Jahren, allerdings mit raſch ſinkender Keimkraft. Letztere 


) v. Seckendorff, Mitt. I, S. 116. 
2) Vergl. die Broſchüre: Graf Uxkull-Gyllenband, Die Schwarzfiefer, 
1845. 
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iſt bei friſchem Samen eine hohe, bis zu 80 %e und mehr ſteigend. 
Es iſt dies bei der Ausſaat wohl zu beachten und zu dichte Saat im 
Intereſſe der kräftigen Entwicklung der Pflanzen zu vermeiden. 
Burckhardt rechnet 3,5 kg als das pro Ar zu verwendende Quan— 
tum; unſere eigenen Verſuche ergaben einen Bedarf bis zu 4 kg. 

Die Ausſaat der Schwarzkiefer erfolgt in gleicher Weiſe wie 
beim Föhrenſamen: im Frühjahre, in eingedrückte Rillen, deren 
Entfernung mit Rückſicht darauf, daß die Pflanzen faſt ſtets einjährig 
verwendet oder verſchult werden, 10— 12 em nicht zu überſteigen 
braucht, und mit einer 1 —2 cm ſtarken Bedeckung mit gutem, 
lockerem Boden. Durch Schutzgitter oder Bedecken mit Nadelholzäſten 
gibt man dem Samen den nötigen Schutz gegen Trocknis während 
der Keimperiode und gegen Vögel, gegen letztere etwa auch durch 
Mennige (§ 68). 

Ein Einquellen des Samens iſt unnötig, ja, nach einem von 
Dr. Möller angeſtellten Verſuch!) ſcheint dasſelbe für den Schwarz— 
kiefernſamen ſogar leicht nachteilig zu werden, indem bei 36 bis 
40 Stunden dauerndem Einweichen das Keimprozent von 70 auf zirka 
45 % zurückging. 

Die Keimung erfolgt mit 6—8 langen, ganzrandigen, etwas 
blaugrünen Kotyledonen, während die Primärblätter beidfantig ge— 
zähnt ſind. Die Entwicklung der jungen Pflanze gleicht in den erſten 
Lebensjahren jener der Föhre (erſte Quirlbildung gleichfalls im dritten 
Lebensjahre); doch treten ſchon im erſten Lebensjahre vereinzelt 
Doppelnadeln auf. 

Die ſich kräftig entwickelnden Pflanzen, die ſchon im erſten 
Lebensjahre eine tiefgehende Pfahlwurzel zeigen, hierin unſerer gewöhn— 
lichen Föhre gleichend, werden entweder ein jährig ins Freie aus— 
gepflanzt, oder wenn man ſtärkere, reichbewurzelte Pflanzen bedarf, 
verſchult. Nur einigermaßen dicht ſtehend zeigen ſie außerdem im 
zweiten Jahre ihres Verbleibens im Saatbeet ſchon einen ganz ent— 
ſchiedenen Rückgang in der Entwicklung; dagegen wachſen ſie, im 
Abſtand von etwa 15 auf 20 em verſchult und zwei Jahre im 
Pflanzbeet verbleibend, zu ſehr kräftigen, ſtufigen Pflanzen heran, die 
mit gutem Erfolge ballenlos zur Bepflanzung ungünſtiger Ortlich— 
keiten verwendet werden. Sie im Pflanzbeet noch ſtärker werden zu 
laſſen, dürfte nicht rätlich erſcheinen, ihre Verpflanzung nur koſtſpieliger 
und unſicherer machen. 


1) v. Seckendorff, Mitt. I, S. 118. 
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Das Verſchulen erfolgt mit ſtarkem Setzholz, und iſt bei den oft 
ſehr langen Wurzeln Bedacht auf das Vermeiden von Umſtülpungen 
und Verkrümmungen derſelben zu nehmen. Ein Einſtutzen allzu langer 
Wurzeln wird zu empfehlen ſein. 

Die Pflege der Saat- und Pflanzbeete bietet keinerlei Beſonder— 
heiten; Schutz gegen Hitze, Spätfröſte, Barfroſt iſt bei der gegen 
Temperaturextreme unempfindlichen, langwurzeligen Schwarzkiefer nicht 
nötig. 

Enthält der Boden, auf welchem man die Pflanzen erzieht, wenig 
Kalk, ſo dürfte ſich eine Kalkdüngung vor der Anſaat oder Ver— 
ſchulung bei der eine beſondere Vorliebe für Kalkboden zeigenden 
Schwarzkiefer beſonders empfehlen. 


§ 122. Die Weymouthskiefer ). 


Dieſer ſchöne Baum, zu Anfang des 18. Jahrhunderts zuerſt in 
England und etwas ſpäter bei uns aus Nordamerika eingeführt, iſt 
entſchieden die wichtigſte unter den ausländiſchen Holzarten, die man 
in unſern deutſchen Waldungen einzubürgern geſucht hat, und ſeine 
forſtliche Bedeutung wird wohl vielfach noch zu wenig beachtet. Der 
geringe Wert des Holzes wird meiſt als Grund dieſer Nichtbeachtung 
angegeben, — und doch iſt die Verwendbarkeit desſelben als Nutzholz 
eine gar mannigfaltige 2), wenn auch von jener unſerer einheimiſchen 
Nadelhölzer verſchiedene; auch ſonſtige gute Eigenſchaften mancher Art 
laſſen ſich zugunſten der Weymouthskiefer hervorheben, und ſie hat 
denn auch ſchon manchen warmen Vertreter gefunden?). Ihre Schnell— 
wüchſigkeit, ihre mäßigen Anſprüche an die Bodengüte, ihr ſtarker 
Nadelabwurf, ihre Unempfindlichkeit gegen Froſt jeder Art ſtellen ſie 
an die Seite der Föhre, vor welcher ſie aber die mindere Gefährdung 
durch Duft- und Schneebruch in höheren Lagen, ein viel höheres 
Schattenerträgnis und infolge letzterer Eigenſchaft auch die Erhaltung 
eines dichteren Schluſſes im reinen Horſt oder Beſtand voraus hat. 
Insbeſondere macht ſie ihr Schattenerträgnis zu Nachbeſſerungen und 
Lückenpflanzungen geeignet. Dieſe Eigenſchaften, verbunden mit hoher 


) Bekanntlich wird ſtatt des längeren Namens vielfach die Bezeichnung 
„Strobe“ gebraucht. 

2) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 427. Wappes, Forſtl. naturw. 
Zeitſchr. 1896, S. 205. Mayr, Forſtw. Zentralbl. 1907, S. 66. 

5) Forſtw. Zentralbl. 1866, S. 251 und 1867, S. 294. Bericht über die 
XII. Verſammlung deutſcher Forſtmänner zu Straßburg, 1883. 
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Maſſenproduktion, ſind wohl geeignet, der Weymouthskiefer einen 
dauernden Platz in unſerm deutſchen Wald zu ſichern; im Park 
hat ſie ſich denſelben durch ihren Habitus, durch ihre zierliche Be— 
nadelung längſt errungen. 

Vielfach haben, wie ſchon berührt, dieſe Vorzüge denn auch 
bereits Anerkennung gefunden, und wir finden die Weymouthskiefer 
vielfach als eine Bewohnerin unſerer Forſtgärten, da deren An— 
bau mit Rückſicht auf den teuern Samen, die Sicherheit der Ver— 
pflanzung und die in der Regel beſtehende Abſicht, ſie den Schlägen 
nur beizumiſchen, lediglich durch die Pflanzung zu geſchehen 
pflegt. 

Der große Samen, von dem nach Heß 45 000—60 000 Körner 
auf 1 kg gehen, iſt gelblichbraun, glänzend und etwas durch dunklere 
Punkte marmoriert, beſitzt eine etwa dreijährige, aber raſch abnehmende 
Keim dauer und im friſchen Zuſtand eine Keimkraft bis zu etwa 60%. 
Die Prüfung des Samens in den bekannten Apparaten ſtößt durch 
die ſehr langſame Keimung auf Schwierigkeiten, da ein Teil des 
Samens erſt nach Monaten keimt; von Wert für die Praxis wird 
aber dieſer ſpät nachkeimende Samen nicht ſein, und Schwappach!) 
glaubt daher, die Keimproben mit acht Wochen abſchließen zu ſollen. 

Die Ausſaat des Samens erfolgt ſtets im Frühjahre und 
kann ganz in gleicher Weiſe wie bei der gewöhnlichen Föhre geſchehen. 
Man ſät ihn demnach in ſchmale Rillen, die je 10—12 em von der 
nächſten Doppelrille entfernt ſind, und drückt die Rillen ſo tief ein, 
daß der Samen eine Bedeckung von 1,5—2 cm erhält; der Samen 
kann ebenfalls mittelſt einfacher Säevorrichtungen geſät werden, und 
bedarf man pro Ar etwa das doppelte Quantum als bei der Föhre, 
dank ſeiner viel bedeutenderen Größe und geringeren Keimkraft, alſo 
etwa 3—4 kg. Der Samen keimt minder ſicher als jener der Föhre, 
liegt bisweilen teilweiſe ein volles Jahr bis zur Keimung im Boden, 
was vielleicht in der Miſchung alten und friſchen Samens ſeinen 
Grund haben dürfte, und wird vor allem durch anhaltende Trocknis 
in ſeiner Keimkraft beeinträchtigt?), weshalb Erhaltung der Feuchtig— 


) Zeitſchr. f. F.⸗ u. J.⸗W. 1906, S. 508. 

2) Im trockenen Sommer 1887 keimte der Weymouthskieferſamen in einem 
kleinen Beet unſeres botaniſchen Gartens, woſelbſt tägliches Begießen erfolgen 
konnte, vorzüglich auf, während derſelbe Samen in den Saatbeeten im Walde, 
wo dies Gießen nicht möglich war, vollſtändig verſagte. — Es würde dieſe Er— 
fahrung für die von Fiſchbach empfohlene Methode (Forſtw. Zentralbl. 1882, 
S. 397) der Ausſaat des Weymouthskiefernſamens in Frühbeetkäſten ſprechen, wenn 
ſich dem im Forſtbetrieb nicht doch oft größere Schwierigkeiten entgegenſtellten. 
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keit durch Decken mit Äften, Stroh oder durch Anwendung von 
Schutzgittern angezeigt erſcheint; durch dieſe Mittel wird gleichzeitig 
der Samen gegen Vögel geſchützt. Einweichen des Samens zeigt 
ebenfalls guten Erfolg. Weiſe ) glaubt, daß die Aufbewahrung des 
Samens über Winter meiſt eine naturwidrige ſei, und daher nach 
einem mit gutem Erfolg gemachten Verſuch deſſen Aufbewahrung über 
Winter im Freien unter leichter Moosdeckung empfehlen zu ſollen. 

Auch die noch ſchwache Pflanze iſt gegen Trocknis empfindlicher 
als jene der Föhre, hinter welcher ſie überhaupt im erſten Lebensjahre 
bezüglich der Entwicklung des Stämmchens und mehr noch der 
Wurzeln nach unſern Erfahrungen etwas zurückbleibt. 

Die Keimung erfolgt mit 8—10 Kotyledonen, die dreikantig, 
mattgrün und an der Innenkante etwas geſägt ſind; ſie vertrocknen 
im Frühjahr des nächſten Jahres. Die Primärblätter ſind beidkantig 
geſägt. Nadelbüſchel erſcheinen im zweiten, die Quirlbildung beginnt 
im dritten Lebensjahre, mit dem vierten beginnt die kräftigere Ent— 
wicklung. 

Mit Rückſicht auf den wünſchenswerten Schutz gegen Trocknis 
wird man den Weymouthskiefer-Saatbeeten im Forſtgarten gerne 
einen gegen die grelle Einwirkung der Mittagsſonne geſchützten Platz 
zuweiſen. 

Bisweilen pflanzt man nun ſolche einjährige oder beſſer 
zweijährige Weymouthskiefern, die nach unſern Erfahrungen ſich 
mit ſehr gutem Erfolg zu Freikulturen verwenden laſſen, unmittelbar 
aus dem Saatbeet ins Freie; öfter aber, und namentlich wenn man 
ſie zur Lückenpflanzung in Schläge oder auf in der Oberfläche etwas 
trockenem Boden verwenden will, verſchult man fie zur Erziehung 
kräftiger, gut bewurzelter Pflanzen. 

Zur Verſchulung verwendet man am beſten kräftige, einjährige 
Pflanzen, die man mittelſt des Setzholzes in Entfernungen von 
15 auf 15 em einſchult, was bei der noch geringen Wurzelentwicklung 
raſch und ſicher vor ſich geht. Sie ſchlagen leicht an, entwickeln im 
erſten Jahre einen nur mäßigen, im zweiten aber einen kräftigeren 
Höhentrieb nebſt entſprechendem Aſtquirl und haben als vierjährige, 
kräftige, zwiſchen 30 und 40 em hohe Pflanzen die zum Auspflanzen 
nötige und zweckmäßige Stärke erreicht. Zwar laſſen ſich auch noch 
ſtärkere Weymouthskiefern ballenlos mit Erfolg verpflanzen, doch wird 
dies nur ausnahmsweiſe geſchehen. — Doch laſſen ſich auch zwei— 


1) Mündener Hefte II, S. 22. 
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jährige Weymouthskiefern mit gutem Erfolg verſchulen und find 
ſchwach entwickelten einjährigen Pflanzen ſogar vorzuziehen. 

Schutz und Pflege der Weymouthskiefer im Saat- und Pflanz— 
beet bieten keine Beſonderheiten. Weder Spät- noch Frühfroſt werden 
den Pflanzen gefährlich, und gehört die Weymouthskiefer zu unſern 
froſthärteſten Holzarten !); auch gegen Trocknis find die Pflanzen vom 
zweiten Lebensjahre an wenig empfindlich. Dagegen leiden dieſelben 
ſehr durch Verbeißen ſeitens des Rehwildes, und wird man daher bei 
Vorhandenſein eines, wenn auch geringen Rehſtandes zur Erziehung 
der Pflanzen in eingefriedigtem Kamp genötigt ſein. An den ver— 
ſchulten drei- und vierjährigen Pflanzen unſeres Forſtgartens fanden 
wir wiederholt eine Kotſackblattweſpe (Lyda campestris) in größerer 
Menge, die übrigens durch Abſtreifen der Kotſäcke leicht zu ent— 
fernen war. 

Als ein Feind der Weymouthskiefer, der in neuerer Zeit nament— 
lich in Pflanzbeeten und Kulturen öfter verderblich aufgetreten iſt, 
erſcheint der Blaſenroſt (Peridermium pini) ). Er bedeckt die 
Rinde junger, vier- bis fünfjähriger Pflanzen mit hellgelben Blaſen, 
welche die dunkelgelben Sporen in großer Menge verſtäuben; dieſe 
erzeugen auf den Blättern von Stachel- und Johannisbeeren, und 
zwar auf deren Unterſeite, gelbe Pilzhäufchen, und es iſt dieſer auf 
Ribesarten erſcheinende Pilz (Cronartium ribicolum) die ſog. Teleuto— 
ſporenform des Weymouthskiefern-Blaſenroſtes, der als die Aeidien— 
form bezeichnet wird. Die verſtäubenden Sporen des erſteren Pilzes 
erzeugen nun wieder den Blaſenroſt in den Weymouthskiefernpflanzen, 
verurſachen Anſchwellungen der Rinden, die dann riſſig werden, ver— 
trocknen und das Abſterben der über ihnen befindlichen Pflanzenteile 
verurſachen. 

Der Schaden kann bei maſſenhafterem Auftreten ein nicht un— 
bedeutender ſein; es iſt daher darauf zu achten, daß in der Nähe 
von Weymouthskiefernpflanzen ſich keine Ribesſtauden befinden, beim 
Auftreten des Blaſenroſtes die Nachzucht der Weymouthskiefer in der 
betreffenden Ortlichkeit wenigſtens vorübergehend einzuſtellen, beim 
Bezug von Pflanzen auf Vermeidung von Orten, wo der Blaſenroſt 
verbreitet iſt, Bedacht zu nehmen. 

Befallene Pflanzen wird man ausſchneiden und verbrennen. 


) Hartig, Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten 1900, S. 148, dann Flugblatt 
der Biologiſchen Abteilung des Reichsgeſundheitsamtes Nr. 5, 1900 (von Freiherrn 
v. Tubeu f). 
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$ 123. Die Arve (Zirbelkiefer). 


Dieſe ſchöne und wertvolle Holzart unſeres Alpengebietes hat trotz 
ihres wertvollen und zu mannigfachen Zwecken wohl geeigneten Holzes 
und ihrer Widerſtandskraft gegen die mannigfachen Gefahren der 
Hochlagen, in denen ſie zu Hauſe iſt, leider bisher ſeitens der Forſt— 
wirte nur wenig Berückſichtigung gefunden und ſchwindet darum dort 
mehr und mehr! 

Ihrer natürlichen Anſamung und Verbreitung ſteht die große 
Gefährdung des nährſtoffreichen Samens am Baume (durch Vögel, 
Eichhörnchen, ſelbſt Menſchen) und während des langſamen Keim— 
prozeſſes im Boden (durch Mäuſe), dann die langſame Jugendentwick— 
lung und die Gefährdung während dieſer durch Wild und Weidevieh 
entgegen, der künſtlichen Nachzucht aber die Schwierigkeit der Pflanzen— 
erziehung und der vielfach geringe Erfolg der Kulturen. Letztere iſt 
deshalb auch in Bayern und in der Schweiz bisher faſt völlig unter— 
blieben; in Oſterreich dagegen wurde im Jahre 1885 von der Regierung 
die Nachzucht der Zirbelkiefer im Salzkammergut energiſch in die 
Hand genommen, in entſprechender Lage (800 m über dem Meere) 
ein 0,73 ha großer Zentral-Zirbenpflanzgarten angelegt und die Nach— 
zucht der Zirbe im großen — es ſollten jährlich etwa 100 000 Keim 
linge verſchult werden — betrieben. 

Mangels eigener Erfahrung entnehmen wir die nachſtehenden 
Mitteilungen einer Veröffentlichung in der „Oſterreichiſchen Viertel 
jahrsſchrift für das Forſtweſen“ !), in der Hoffnung, hierdurch vielleicht 
dem einen oder andern Gebirgsforſtwirt einen Dienſt zu erweiſen! 

Die eßbaren, ungeflügelten Samen (Zirbelnüſſe) reifen im Herbſt 
des zweiten Jahres, und find die Zapfen noch im Spätherbſt zu 
ſammeln. Auf 1 kg gehen etwa 4000 Nüſſe; der Samen hat eine 
Keimdauer von 2—3 Jahren, ein Keimprozent von 40-60. Der im 
Frühjahr ausgeſäte Samen liegt zumeiſt ein Jahr lang unentwickelt 
im Boden, und es erwies ſich die Ausſaat im Herbſt mit Samen 
der vorjährigen Ernte als am vorteilhafteſten. 

Mit Rückſicht auf die Gefahren, denen der Samen durch Vögel 
und Mäuſe ausgeſetzt iſt, erfolgt die Erziehung der Keimlinge am 
beiten in Saatkäſten, die 1 m tief und breit, 4—6 m lang aus 8 cm 
ſtarken, geſchnittenen Bohlen gefertigt, 80 em tief in den Boden ver— 


') XVI. Band, 1899, S. 228; auszugsweiſe mitgeteilt im Forſtw. Zentralbl. 
1899, S. 333. 
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ſenkt und zum Schutz gegen Mäuſe mit einem Lehmboden, dem Glas— 
ſcherben beigemiſcht waren, verſehen wurden. Lockere Holzmodererde 
erwies ſich als das für die Keimung günſtigſte Füllmaterial für dieſe 
Käſten, die oben etwas nach Süden abgedacht und mit einem eng— 
maſchigen Gitter gedeckt waren, auf welches noch abnehmbare Holz— 
deckel kamen. 

Das Einlegen des Samens erfolgt im Herbſt aus der Hand, 
nicht zu dicht, etwa in Abſtänden von Kornbreite, und wird der 
Samen leicht mit Erde überſiebt; als weitere Deckung erwies ſich nach 
verſchiedenen Verſuchen eine ſolche mit Langſtroh unter Schließung 
der Käſten mit Gitter und Deckel als die beſte. Die atmoſphäriſche 
Feuchtigkeit iſt durch letzteren abgehalten; die nötige Feuchtigkeit wird 
durch Überbrauſen mit der Gießkanne in mäßigem Grade gegeben. 

Aus dem im Oktober eingelegten Samen erſcheinen etwa Mitte 
Mai die Keimlinge, die nach 5—6 Wochen, alſo etwa Anfang Juli, 
in Abſtänden von 10 auf 10 em verſchult werden; ein etwas 
weiterer Abſtand empfiehlt ſich, wenn ſtarke, fünf- bis ſechsjährige 
Pflanzen erzogen werden ſollen. Die verſchulten Pflanzen werden 
zunächſt durch Schutzgitter geſchützt, in den nächſten Jahren durch 
Jäten, Hacken, wenn nötig Gießen gepflegt, gegen Auffrieren durch 
Zwiſchenlagen von Moos oder Sägeſpänen bewahrt. 

Derartig erzogene Pflanzen erreichten 

vierjährig eine Höhe von 15—25 em, 
fünfjährig „ 10 „ 20—40 „ 
ſechsjaährig „ 1 „ 30—50 „ 

Die Verwendung gut entwickelter vierjähriger, außerdem fünf— 
jähriger Pflanzen zu den Kulturen hat ſich am zweckmäßigſten er— 
wieſen, während die ſechsjährigen Pflanzen doch beim Ausheben ſchon 
zu ſtarke Wurzelbeſchädigungen erleiden. 

Die Erfolge, welche ſeitens der öſterreichiſchen Forſtverwaltung 
nach manchen anfänglichen Mißerfolgen durch die Pflanzenerziehung 
in oben geſchilderter Weiſe erreicht wurden, werden als ſehr be— 
friedigende bezeichnet und dürften auch andern Orts Nachahmung ver— 
dienen. 
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abbildungen. Preis M. 7.—; in Leinwand geb. M. 8.—. 


Lehrbuch der Pflanzenkrankheiten. Für Botaniker, Sorſtleute, 
Sandwirte und Gärtner. Don Dr. Robert Hartig, o. ö. Profeſſor an 
der Univerſität München. Dritte, völlig neu bearbeitete Auflage 
des Cehrbuchs der Baum krankheiten. Mit 280 Textabbildungen 
und 1 Tafel in Farbendruck. In Leinwand geb. 85 M. 10.—. 


Pflanzen krankheiten durch kruptogame paraſiten r ver⸗ 
urſacht. Eine Einführung in das Studium der paraſitären Pilze, Schleim— 
pilze, Spaltpilze und Algen. Sugleich eine Anleitung zur Bekämpfung von 
Krankheiten der Kulturpflanzen. Don Dr. Carl Freiherr von Tubeuf, 
Profejjor an der Univerſität München. Mit 306 Textabbildungen. 

Preis M. 16.—; in Ceinwand geb. M. 17.20. 


Anatomiſche und muhologiſche Unterſuchungen über 
die Zerſetzung und Konjervierung des Rotbuchenholzes. Don 
J. Tuzſon, Privatdozent am Polytechnikum in Budapeſt. Mit 17 Text- 
figuren und 3 farbigen Tafeln. Preis M. 5.—. 


Das Mikroſkop und ſeine Anwendung. handbuch der prak- 
tiſchen Mikroſkopie und Anleitung zu mikroſkopiſchen Unterſuchungen von 
Dr. Hermann Hager. Nach deſſen Tode vollſtändig umgearbeitet und 
in Gemeinſchaft mit Dr. O. Appel, Regierungsrat und Mitglied der bio— 
logiſchen Abteilung am Kaijerl. Gejundheitsamt zu Berlin, Dr. G. Brandes, 
Privatdozent der Zoologie an der Univerſität und Direktor des zoologiſchen 
Gartens zu Halle, und Dr. P. Stolper, Profeſſor der gerichtlichen Medizin 
an der Univerjität und Kreisarzt zu Göttingen, neu herausgegeben von 
Dr. Carl mez, Profeſſor der Botanik an der Univerjität halle. Neunte, 
ſtark vermehrte Auflage. Mit 401 in den Text gedruckten Figuren. 

In Leinwand geb. Preis M. 8.—. 


Uber die Notwendigkeit und Möglichkeit wirkſamer 
Bekämpfung des Kiefernbaumjchwammes, Trametes Pini (Thore) 
Fries. Don Dr. K. Möller. Mit 2 Tafeln. Sonderabdruck aus der 
„Seitichrift für Forſt- und en 1904. Preis M. 2.—. 


Su Deike durch jede Buchhandlung. 


Derlag von Julius Springer in Berlin. 


Die Nonnenraupe und ihre Bakterien. unterſuchungen, aus: 
geführt in den zoologiſchen und botanischen Inſtituten der Königl. Preuß. 
Soritakademie Münden. Don Dr. A. Metzger und Dr. N. J. C. Müller. 
mit 45 Tafeln in Farbendruck. Preis M. 16.—. 


Lehrbuch der Forſtwiſſenſchaft. Für Forſtmänner und Wald— 
beſitzer. Don Karl v. Siſchbach, Fürſtlich Hohenzollerſcher Ober-Forſtrat. 
Dierte, vermehrte Auflage. Preis M. 10.—; in Leinwand geb. M. 12.—. 


Lehrbuch der Forſteinrichtung mit beſonderer Berückſichtigung der. 
Zuwachsgeſetze der Waldbäume. Don Dr. Rudolf Weber, Profejjor an 
der Univerſität München. Mit 159 graphiſchen Darſtellungen im Text und 
auf 5 Tafeln. Preis M. 12.—; in Leinwand geb. M. 15.20. 


Leitfaden für den Waldbau. von w. Weife, Kal. Oberforſt⸗ 
meiſter und Direktor der Forſtakademie zu Hann. Münden. Dritte, ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage. 


Preis M. 3.—; in Leinwand geb. M. 4.—. 


Cehrbuch der Waldwertrechnung und Forſtſtatik. von 
Dr. max Endres, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Techniſchen Hoch— 
ſchule zu Karlsruhe. Mit 4 in den Text gedruckten Figuren. 

Preis M. 7.—; in Leinwand geb. M. 8.20. 


Handbuch der Forſtpolitik mit beſonderer Berückſichtigung der Geſetz— 
gebung und Statiſtig. Don Dr. Mar Endres, o. 6. Profeſſor an der 
Univerſität München. Preis M. 16.—; in Leinwand geb. M. 17.20. 


Die Geſchichte der Holzzoll: und Holzhandelsgeſetzgebung 
in Bayern. Don Dr. Wilhelm Jucht, Aſſiſtent an der Kal. Bayr. 
forſtlichen Derſuchsanſtalt in München. Preis M. 4.—. 


Die forſtlichen Derhältnijje Preußens. von Otto v. Hagen, 
w. Oberlandforſtmeiſter. Dritte Auflage, bearbeitet nach amtlichem 
Material von K. Donner, Gberlandforſtmeiſter und Minilterialdirektor. 
In zwei Bänden. Preis M. 20.—; in 1 Leinwandband geb. M. 21.50; 

in 2 Leinwandbände geb. M. 22.50. 


Als Ergänzung hierzu erſchienen: 
Amtliche mitteilungen aus der Abteilung für Forſten des Kal. Preuß. 
Miniſteriums für Candwirtſchaft, Domänen und Forſten. 1. Heft 1893 1900. 
2. Heft 1900-1903. 3. Heft 1905. Preis je M. 2.—. 


Seitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen. Sugleich Organ für forit- 
liches Derjuchswejen. Begründet von Bernhard Danckelmann. Heraus⸗ 
gegeben in Derbindung mit den Lehrern der Forſtakademien zu Eberswalde 
und Münden, ſowie nach amtlichen Mitteilungen von paul Riebel, Kal. 
Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor der Forſtakademie zu hann. Münden, 
und Profeſſor Dr. Alfred Möller, Ugl. Preuß. Oberforſtmeiſter und Direktor 
der Forſtakademie zu Eberswalde. Jährlich 12 hefte. Preis M 16 


Su beziehen durch jede Buchhandlung. 


Fürst, Hermann Heinrich von 
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F76 4., verm. und verb. Aufl. 
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